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Der Unterschied im männlichen und weiblichen Ent¬ 
wicklungstempo und seine Bedeutung für die 
moderne Koedukationsfrage. 

Von 

Georg KrogWensen. 

(Mit 6 Figuren im Text.) 

Einleitung. 

Die meisten wissenschaftlichen Versuche zur Lösung des Koe¬ 
dukationsproblems sind von den qualitativen psychologischen Ge¬ 
schlechtsunterschieden im allgemeinen ausgegangen. Zu.einer end¬ 
gültigen Lösung haben sie jedoch nicht geführt, ln vorliegender 
Arbeit habe ich versucht, einen anderen Weg zu gehen, indem ich von 
einem bestimmten Geschlechtsunterschied ausgehe, nämlich vom 
Unterschied im Entwicklungstempo beider Geschlechter. 
Eben dieser Tempounterschied spielt eine besonders wichtige Rolle 
für die ganze Koedukationsfrage. 

Im ersten Abschnitt widme ich der Koedukationsfrage im all¬ 
gemeinen eine grundlegende Behandlung. Der zweite und dritte Ab¬ 
schnitt enthalten vorerst eine Untersuchung über den Tempounter¬ 
schied und zwar sowohl auf anthropologisch-physiologischem, wie 
auch auf psychologischem Gebiet. Weiter suche ich in Übereinstim¬ 
mung damit eine Grundlage zur Beurteilung der Leistungsfähigkeit 
der Knaben und Mädchen in den verschiedenen Altern herzustellen. 
Im vierten Abschnitt wende ich mich wieder der Koedukationsfrage 
zu und versuche nun die gewonnenen Ergebnisse pädagogisch zu 
verwerten. — 

I. Über die Koednkationsfrage im allgemeinen. 

Wenn wir das Koedukationsproblem näher untersuchen wollen, 
müssen wir zuerst wissen, was man unter Koedukationsproblem ver¬ 
steht. Das Wort Koedukation selbst, die gemeinsame Erziehung 
beider Geschlechter, sagt sehr wenig; es enthält höchstens eine An¬ 
deutung, in welche Richtung man seine Aufmerksamkeit lenken soll. 

Archiv für Psychologie. Bd. XLV. 1 
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Während die Schule 1 ) wenigstens theoretisch wählen kann, ob sie 
Knaben und Mädchen getrennt oder zusammen erziehen will, so 
existiert diese Wahl mutatis mutandis nicht für das Haus, was aber 
eigentlich nicht hindert, daß man auch von einem Koedukations¬ 
problem der Hauserziehung sprechen kann. Doch muß man wohl 
darin eine Erklärung suchen, warum das Koedukationsproblem in der 
allgemeinen pädagogischen Diskussion als ein Problem der Schule 
aufgefaßt wird. Im folgenden wird es ebenfalls hauptsächlich als ein 
Schulproblem behandelt. 

Es ist hier nicht die Aufgabe, zu untersuchen, wie die Schule im 
Laufe der Zeiten bei verschiedenen Volksstämmen und in verschie¬ 
denen Kulturperioden die beiden Geschlechter behandelt hat. Ich 
stelle nicht die Frage: wie hat, sondern die Frage: wie soll die Schule 
die beiden Geschlechter behandeln? 

Werdegang der Koedukation. Indes hat das Koeduka¬ 
tionsproblem selbst seine Geschichte, auf die kurz einzugehen not¬ 
wendig ist. 

Es wird oft behauptet, daß das Koedukationsproblem amerika¬ 
nischer Herkunft sei. Das ist aber nicht ganz richtig, insofern man 
an das rein wissenschaftlich-pädagogische Problem denkt, das viel¬ 
mehr europäischer Herkunft ist. Dagegen stammt die Koedukations- 
bewzgung , d. h. die theorielose Agitation für gemeinsame Erziehung 
von Knaben und Mädchen zweifellos von Amerika (U.S.A.). Im gro¬ 
ßen und ganzen liegt in dieser Sache eine höchst eigentümliche Wechsel¬ 
wirkung zwischen Amerika und Europa vor. Rektor Palmgreen, 
Stockholm, einer der größten Vorkämpfer der Koedukation in Europa, 
sagt 2 ): »Die Gesamtschule in ihrer jetzigen Gestalt fand ihre erste 
Heimat in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, welche nach 
und nach von Emigranten bevölkert wurden. Diese Auswanderer, 
welche an europäische Kultur und Sitten gewöhnt waren und im An¬ 
fang zerstreut in weiter Entfernung voneinander wohnten, waren 
aus verschiedenen Ursachen gezwungen, sowohl bei der Erziehung 


1) Bei dem Wort Schule denke ich hier und im folgenden vorerst an die 
Schule außerhalb des Hauses für normale Kinder in dem nach der Gesetz¬ 
gebung schulpflichtigen oder unterrichtspflichtigen Alter; ferner an die 
Schulformen, die sich unmittelbar daran anschließen, so z. B. auf der 
einen Seite den Kindergarten und auf der anderen das Gymnasium. — Es 
ist mit anderen Worten das Alter vom 4.—18. oder 20. Jahre, wovon die 
Rede ist. — 

2) Rein, Enzyklopädisches Handbuch der Pädagogik. Zweite Aufl., 
III, S. 314. 
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ihrer Kinder wie in anderer Hinsicht gegen die Anschauungen und 
Prinzipien der alten Welt zu handeln und neue Bahnen zu brechen. 
Bei ihnen, in diesem unkultivierten Heimatlande, hatte die Schule 
noch nicht in erster Linie die Aufgabe, Beamte und Staatsmänner 
heranzubilden, sondern ihr Streben mußte vielmehr darauf gerichtet 
sein, die von der alten Welt ererbte Volksbildung, die für Männer 
und Frauen gleich notwendig ist, beizubehalten. Die Gesamtschule 
war also eine notwendige Folge dieser Umstände. Die Amerikaner 
hatten keine Theorie einer gemeinsamen Erziehung für Knaben und 
Mädchen nach jetzigen europäischen Begriffen. Bei ihnen war die 
Gesamtschule einfach eine praktische Notwendigkeit, eine wirtschaft¬ 
liche Frage.« 

Dies drückt eine allgemeine Auffassung der Entstehung der 
Koedukation aus. Um ein vollständiges Bild zu bekommen, müssen 
wir indes verschiedene wichtige Punkte ergänzend hinzufügen. Der 
weitaus größte Teil der Emigranten waren Bauern und entstammten 
europäischen Dörfern. In den europäischen Landvolksschulen ist 
es Usus gewesen, daß Knaben und Mädchen zusammen unterrichtet 
wurden, und diese Form der Koedukation geht ebenso weit zurück 
wie die Landschule selber und besteht heute noch, Uber diese ur¬ 
alte Koedukationspraxis kann man natürlich sofort aussagen, daß sie 
auf Theorien irgendeiner Art nie basiert hatte; sie war »einepraktische 
Notwendigkeit, eine wirtschaftliche Frage «. Die Landschulen waren 
und sind noch heute so klein, daß von einer Trennung der Geschlechter 
keine Rede sein kann, allein aus ökonomischen Gründen. Da nun die 
europäischen Landvolksschulen älter sind als die amerikanischen, so 
muß man sagen, daß die Wiege der Koedukation in Europa und nicht 
in Amerika gestanden hat; nicht einmal die Stadtkoedukation ist 
zum erstenmal in Amerika aufgetreten. In Frankreich z. B. hat 
man schon lange vorher Koedukationsschulen in den Städten ge¬ 
kannt. Man kann nach diesem nicht behaupten, daß die Emigranten 
ihre Schulen im Gegensatz zu den europäischen Prinzipien einge¬ 
richtet haben; im Gegenteil, diese Emigranten, oft ganz arme und un¬ 
wissende Menschen, waren als pädagogische Reformatoren nicht ge¬ 
eignet; sie haben sicher etwas anderes zu tun gehabt. Es war ganz 
natürlich, daß sie ihre Schulen eben nach europäischem Muster ein¬ 
richteten; außerdem, was eine praktische Notwendigkeit auf dem 
Lande in Europa war, mußte umso mehr eine praktische Notwendig¬ 
keit »drüben« sein, wo die Leute jedenfalls im Anfang sehr zerstreut 
wohnten. In Bezug auf die Landvolksschulen stehen Amerika und 
Europa im Prinzip auf dem gleichen Standpunkt. 

1* 
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In Europa war es aber ebenso selbstverständlich, daß die beiden 
Geschlechter auf dem Lande gemeinsam wie in der Stadt getrennt 
unterrichtet wurden. Dieses Verhältnis besteht an vielen Orten noch 
heute. So waren die getrennten Schulen, d. h. die reinen Knaben- 
und Mädchen-Schulen fast alleinherrschend in den europäischen Städ¬ 
ten bis zum Jahre 1900. Wenn ein Dorf zur Stadt wurde, wurde 
die Koedukation baldmöglichst abgeschafft, und es wurden getrennte 
Schulen eingeführt. Aus welchen Gründen das geschah, darüber 
dachten wohl sehr wenige, mit Ausnahme von den geistlichen Be¬ 
hörden, nach. In Amerika wuchsen die Dörfer — wie bekannt — 
an manchen Stellen sehr schnell, und nun entsteht nach meiner Mei¬ 
nung erst das Neue, nämlich, daß die Amerikaner die koedukatio¬ 
neile Landschulform bis in die Stadt, ja bis in die Großstadt beibe¬ 
halten haben. Hier kann man mit gutem Recht sagen, daß die Ame¬ 
rikaner sich den »Anschauungen und Prinzipien der alten Welt« 
entgegenstellten und einen neuen Weg einschlugen. 

Fragt man nun warum, so kommt sicher eine Reihe von Gründen 
in Betracht; eine eigentliche pädagogische Motivierung haben die 
Amerikaner aber von Anfang an nicht gehabt. Die Tatsache, daß 
die Stellung der Frau in Amerika auf größerer Selbständigkeit als 
in Europa gegründet war 1 ), hat sehr viel dazu beigetragen. Von An¬ 
fang an finden wir die »Gleichberechtigung« als integrierenden Be¬ 
standteil der amerikanischen Koedukationsbewegung. Sehr wichtig 
ist es auch zu erinnern, daß die kirchlichen Hemmungen hier zum Teil 
gefehlt haben. Weiterhin muß man annehmen, daß die starke Ver¬ 
wendung weiblicher Lehrkräfte gegenüber den männlichen eine ge¬ 
wisse Rolle gespielt hat (in Amerika gibt es dreimal soviel Lehre¬ 
rinnen als Lehrer). Schließlich muß man anführen, daß es nach und 
nach zur Überzeugung wurde, daß die Gesamtschule einen guten Ein¬ 
fluß auf die Kinder habe. 

Im großen ganzen muß man wohl annehmen, daß diese Neubil¬ 
dung: die koedukationelle Stadtschule viel mehr unbewußt als be¬ 
wußt entstanden, und eigentlich ist die Logik auf Seiten der Ameri¬ 
kaner. Es gibt gewissermaßen keinen Grund zu fragen: »Warum 
ging man in den Städten Amerikas weiter mit derjenigen Schulform, 
die sich auf dem Lande bewährt hatte?« Es ist schließlich eher ein 
Grund zu fragen: »Warum verwirft man in den Städten Europas das, 
was man auf dem Lande für gut befunden hat?« Diese scheinbare 


1) Vgl. Carl Grundschied, Koedukation in den Vereinigten Staaten 
von Nord-Amerika. Berlin 1906, S. 7—9. 
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Inkonsequenz der europäischen Pädagogik wird erst verständlich, 
wenn man bedenkt, daß die Stadtschule, die Knabenschule in Europa 
die älteste Schulform ist, während in Amerika die Landschule die 
älteste ist. 

Verbreitung der Koedukation. Obwohl Amerika als das 
führende Land gilt, ist die Koedukation dort doch nicht überall ein* 
geführt, weder in den Volksschulen, noch in den höheren Schulen. In 
den Oststaaten hat sie nicht soviel Ausbreitung gefunden wie in den 
Weststaaten 1 2 3 * * ). Doch ist die Zahl der getrennten Schulen verhält¬ 
nismäßig klein. Im Jahre 1904 wurden 93% aller Knaben und Mäd¬ 
chen sowohl in den Volks- als in den höheren Schulen gemeinsam 
unterrichtet 8 ). 

Als der Verkehr zwischen Europa und Amerika in der letzten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts reger wurde, erkannte man, das hier das 
amerikanische Schulwesen im Gegensatz zum europäischen eine 
Eigentümlichkeit besaß, die sich immer mehr zu einer bewußten und 
gewollten entwickelte. Die Agitation für die Koedukation — ohne 
Theorie — mit anderen Worten das, was ich die Koedukationsbe¬ 
wegung genannt habe, nahm nun ihren Anfang. Zu Beginn der 70er 
Jahre spürte man deutlich die ersten Resultate davon in Europa. 

Daß diese Bewegung zuerst nach Skandinavien kam, war kein 
Zufall. Im allgemeinen hat man beobachten können, daß die Koe¬ 
dukation in den protestantischen Ländern eine günstige Aufnahme 
fand, während sie in den katholischen Ländern zumeist auf starken 
Widerstand stieß. Das rein protestantische Skandinavien war allein 
aus diesem Grunde die richtige Stelle, um damit anzufangen. Außer¬ 
dem war und ist noch der Verkehr zwischen Amerika und Skandi¬ 
navien besonders lebhaft, was natürlich damit zusammenhängt, 
daß es Amerika im Laufe der Jahre ein großes und wertvolles 
Menschenmaterial geliefert hat. Worum es Bich jetzt handelte, war 
also nicht die Koedukation in Europa, sondern die Koedukation 
in den europäischen Städten einzuführen. 

Im Jahre 1876 wurde die Palmgreenske »Samskolan« (d. h. 
Palmgreens gemeinsame Schule oder Gesamtschule, wie es bei 
Rein heißt) in Stockholm eröffnet 8 ). Diese Schule, welche noch 

1) Vgl. Sichert, Die Gemeinschaftserziehung in den Schulen von Nord- 
Amerika. Monatsschr. f. höhere Schulen, 9. Jahrg., S. 13. 

2) Edukation Report. Washington 1904, S. 1048. 

3) Wenn Palmgreen behauptet, daß diese die erste gemeinsame Schule 

im Norden oder in Europa überhaupt war, so ist das nicht richtig. Schon im 

Jahre 1875 wurde in der kleinen Stadt Lemvig in Dänemark eine Privatreal- 
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heute besteht, ist eine Privatschule. Sie führt ihre Schüler, Knaben 
und Mädchen, gemeinsam vom Schulbeginn bis zum Abiturienten¬ 
examen. Sie zählt in der Regel etwa 300 Schüler im Alter von 6—20 
Jahren, hauptsächlich aus wohlhabenderen Familien. Die Kinder 
werden von ebensoviel Lehrerinnen wie Lehrern unterrichtet, und die 
weiblichen Lehrkräfte führen auch ihre Schüler bis an den Examen¬ 
tisch. Das erste Abiturientenexamen dieser Schule, »das das erste war, 
welches von Knaben und Mädchen gemacht wurde, die in derselben 
Schule gemeinschaftlich ausgebildet wurden«, (Pa 1mg reen) fand 
im Jahre 1888 statt. Die Pa lmgreensche Schule hat in bewunderns¬ 
werter Weise den Kampf für die Koedukation geführt und genießt 
mit Recht großes Ansehen. Nach ihrem Beispiel entstand in Schweden 
bald eine Reihe von privaten Koedukationsschulen. Die Staats- und 
Kommunalschulen hielten sich lange zurück, aber nach dem Schul¬ 
gesetz von 1904 wurde auch eine Reihe dieser für Mädchen geöffnet, 
und auf diese Weise gewann die Koedukation staatliche Aner¬ 
kennung 1 ). Sie ist in Schweden weit verbreitet, aber doch nicht 
in dem Maße wie in den Vereinigten Staaten. 

Brobergs »Nya svenska Läroverket«, welche als Ableger der 
schwedischen Koedukationsschule 1880 in Helsingfors eröffnet 
wurde, hat der Koedukation den Weg in Finnland gebahnt; unge¬ 
fähr wie die Palmgreensche in Schweden, nur ist die Entwicklung 
hier viel schneller gegangen; Finnland war vor dem Krieg ein typi¬ 
sches Koedukationsland. 

Wie schon erwähnt hat Dänemark die erste Gesamtschule im 
Norden, allerdings in bescheidener Form, hervorgebracht. Die Ge¬ 
samtschule in Lemvig war keine Volksschule, sondern eine private 
Examensschule, welche ihre Schüler zum Präliminar-Examen vor¬ 
bereitete, ein Examen, das in den 70er Jahren für Mädchen zugäng¬ 
lich gemacht wurde. Zweifellos hat die amerikanische Koedukations¬ 
bewegung bei Bildung dieser Schule eine gewisse Rolle gespielt, aber 
auch andere Faktoren kommen in Betracht. Schon damals begann die 
Frauenbewegung sich geltend zu machen, es wurde immer mehr üb¬ 
lich, daß man die Mädchen ein Examen machen und sie eine selb¬ 
ständige Stellung suchen ließ wie die Knaben. Die kleinen Städte 
konnten aber unmöglich die Mittel aufbringen, um eine Realschule 

schule eröffnet, welche gemeinsamen Unterricht für Knaben und Mädchen 
durchführte, und diese Schule, die jedoch keine reformatorische Wirkung 
hervorbrachte, wie es die Palmgreensche tat, muß man sicher als die erste 
nennen. Vgl. G. Brun, Vor Ungdom. 1897. 

1) Reins Enzykl., III, S. 320. 
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für jedes Geschlecht zu gründen, und hier kommt also wieder die 
»praktische Notwendigkeit« hinzu und fördert die Entwicklung. In 
einer Reihe privater Schulen Dänemarks fand die Koedukation in 
den folgenden Jahren Eingang, so daß 1895 von 85 Realschulen außer¬ 
halb Kopenhagens 55 auch für Mädchen zugänglich waren 1 ). Die 
eigentliche Bahnbrecherin für die gemeinsamen Schulen in Däne¬ 
mark wurde Frl. Hanna Adler, die auf einer Studienreise nach 
Amerika die Koedukationsschulen studierte und sich von dieser Schul¬ 
form begeistern ließ. Am 1. September 1893 eröffnete sie eine Schule 
in Kopenhagen unter dem Namen *H. Adlers Gesamtschule für 
Knaben und Mädchen«. Diese Schule wurde nach amerikanischem 
Muster geschaffen, hatte aber große Ähnlichkeit mit der Palm- 
greensehen Gesamtschule in Stockholm; sie war von Anfang an eine 
Privatschule, die in kleinen Klassen Mädchen und Knaben (aus den 
besten Kreisen) vom Schulbeginn bis zum Studentenexamen gemein¬ 
sam unterrichtete. 1905 wurde das erste Abiturientenexamen gemacht. 
Die Schule wurde bis heute mit hervorragender Tüchtigkeit geleitet 
und hat stets nur erstklassiges Lehrpersonal gehabt. In dieser Schule 
wird die Koedukation so konsequent durchgeführt, daß sogar Turnen 
gemeinsam getrieben wird, und zwar während der ganzen Schul¬ 
zeit 2 ), ein Verhältnis, daß man weder in der Palmgreenschen noch 
in der amerikanischen Schule findet. 1918 wurde die Schule von der 
Stadt Kopenhagen übernommen und änderte ihren Namen in »Sorte- 
dams Gymnasium«. 

Im Anfang des neuen Jahrhunderts kam die Koedukation in Däne¬ 
mark erst richtig zum Durchbruch. 1916 hatten von den 146 Mittel¬ 
schulen außerhalb Kopenhagens 104 den gemeinsamen Unterricht; 
in Kopenhagen dagegen nur 9 von 38 8 ). Zugleich fand die Koedu¬ 
kation in den Stadt-Volksschulen Eingang, später wurden auch die 
privaten und staatlichen Gymnasien nach und nach Mädchen zu¬ 
gänglich gemacht. 1916 hatten 19 von 26 Gymnasien außerhalb 
Kopenhagens gemeinsamen Unterricht, in Kopenhagen nur 2 von 18 3 ). 
Im großen ganzen muß man sagen, daß der gemeinsame Unterricht 
in Dänemark vorherrscht. Doch ist es bemerkenswert, daß alle 
Kommunal-Volksschulen Kopenhagens stets an der getrennten Unter¬ 
richtsweise festhalten, ebenso wie die Koedukation überhaupt große 
Schwierigkeiten hatte, sich in Kopenhagen Eingang zu verschaffen. 

1) G. Brun, a. a. O. S. 552. 

2) Vgl. »Fröken H. Adlers Fällesskole«. Jubiläumsheft. Kopenhagen 
1918, S. 55. 

3) Minist. Meddelelser ang. de höjere Almenskoler i Danmark 1916. 
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In Norwegen hat die Koedukation nicht annähernd so viel Ver¬ 
breitung wie in Schweden und Dänemark gefunden. In den 80er 
Jahren wurde die Sache aktuell, und die Koedukation fand auch hier 
begeisterte Anhänger, aber noch mehr Gegner; wie in Dänemark haben 
die Volksschulen auch hier weitgehende Selbstbestimmungsrechte, 
und deshalb liegen die Verhältnisse sehr verschieden, wenn man 
die Schulen ganz Norwegens betrachtet. Bis jetzt ist aber die 
Koedukation nur in sehr wenigen Stadtvolksschulen eingeführt. In 
den Volksschulen Kristianias hat man in mehreren Jahren versuchs¬ 
weise gemeinsamen Unterricht eingeführt, aber vor ein paar Jahren 
hat man ihn verworfen und wieder getrennte Schulen er¬ 
richtet. Mit den höheren Schulen steht es eigentümlicherweise 
ganz anders als mit den Volksschulen. In den 80er Jahren wurde die 
Frauenbewegung in Norwegen außerordentlich stark; man stellte 
die dringliche Forderung, die Gymnasien auch für Mädchen zugäng¬ 
lich zu machen, und das hatte zur Folge, daß (1896) den Mädchen der 
Zutritt zu allen höheren Schulen gestattet wurde, so daß sämtliche 
Gymnasien in Norwegen zurzeit Gesamtschulen sind. 

England steht dem koedukationsfreundlichen Skandinavien und 
Finnland am nächsten. Hier hat die Koedukation sowohl in den 
Volks- wie in den höheren Schulen schnell Eingang gefunden. Kurz 
nach der Wende des 19. Jahrhunderts hatten 65% aller Schulen Eng¬ 
lands und 51% aller Schulen Irlands gemeinsamen Unterricht einge¬ 
führt; Schottland übertrifft mit 97% sogar Amerika, das nur 93% 
aufzuweisen hatte 1 ). 

Auch die Schweiz muß man als überwiegend koedukationsfreund¬ 
lich betrachten. Hier ist die Koedukation überall, allerdings oft 
neben gesondertem Unterricht für Knaben und Mädchen, sowohl in 
Land- als in Stadtvolksschulen durchgeführt, und was besonders 
eigentümlich ist, sowohl in protestantischen als in katholischen Ge¬ 
genden. Seltener, immerhin an einzelnen Orten, hat die Koedukation 
auch in den höheren Schulen Eingang gefunden. In neuerer Zeit 
findet sie immer mehr Verbreitung. 

In Holland sind alle Volksschulen in katholischen Gegenden ge¬ 
trennt, in protestantischen meistens gemeinsam. In mehreren Koe¬ 
dukationsschulen geht die Koedukation nur bis zum 3. oder 
4. Schuljahr. In den höheren Schulen ist der gemeinsame Unter¬ 
richt überall durchgeführt, obwohl man auch spezielle Mädchen-Ober¬ 
realschulen hat. 


1) Vgl. Edukation Report, Washington 1902, S. 1303. 
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Einen Übergang von den koedukationsfreundlichen zu den koe- 
dukationsfeindlichen Ländern bildet Deutschland. Trotzdem die 
deutschen und die skandinavischen Schulen in manchen Beziehungen 
nah verwandt sind, hat doch Deutschland lange die Koedukation ab¬ 
gelehnt, heutzutage ist Deutschland aber nicht so koedukations¬ 
feindlich als gemeinhin angenommen wird. In den Volksschulen der 
Städte hat die Koedukation bisher nicht viel Eingang gefunden. In 
Preußen, wo die Bedingungen dafür am besten sind, zeigt die große 
Volksschulstatistik von 1911 folgende Ergebnisse: Von sämtlichen 
Volksschulkindern wurden 63,1% gemeinsam unterrichtet, auf dem 
Lande 85%, in den Städten dagegen nur 28,4%!). Zur gleichen Zeit, 
1911, hatte ganz Deutschland 458 Knabenmittelschulen, 1020 Mäd¬ 
chenmittelschulen und 571 gemischte Mittelschulen; von letzteren 
421 in Preußen. (Von den Schülern der gemeinsamen Mittelschulen * 
waren 87 411 evangelisch, 8434 katholisch). Auch waren schon damals 
an verschiedenen Orten die Knabengymnasien für Mädchen zugäng¬ 
lich gemacht worden, so z. B. in Sachsen, Württemberg, Baden und 
Oldenburg, aber nicht in Preußen und Bayern 8 ). In den folgenden 
Jahren haben aber nach und nach alle Staaten ihre Gymnasien für 
Mädchen öffnen müssen. Zuletzt kam im Jahre 1919 Bayern 1 2 3 ), wo 
jetzt 90 von den 144 höheren Schulen gemeinsam sind, d. h. 62,5%. 
Von den bayerischen Schülern der höheren Schulen sind aber (im 
Schuljahr 1920/21) nur 2,6% Mädchen 4 5 ). 

Das alte zaristische Rußland war ausgesprochen koedukations¬ 
feindlich. Auf dem Lande war der Unterricht wie überall in Europa 
gemeinsam für Knaben und Mädchen, aber in städtischen Volksschulen 
sowie in höheren Schulen überhaupt waren die Geschlechter getrennt. 
Mit der Revolution ist aber alles umgewandelt worden. Das neue 
kommunistische Rußland soll durchaus koedukationsfreundlich sein. 
In einem Bericht zu dem »allrussischen Ratskongreß«schreibt Lunat - 
scharski (Kommissär für Volksbildung) folgendes 6 ): »An verschie- 

1) Vgl. Preußische Statistik. Nr. 231, I. Teil, S. 38: Das niedere Schul¬ 
wesen in Preußen, 1911. — Berlin 1913. 

2) Vgl. Ergehn, d. schulstatistischen Erhebungen v. 1911. Vierteljahrs¬ 
hefte z. Stat. cL Deutschen Reichs, 21. Jahrg., 4. Hft, S. 214—215. Berlin 1912. 

3) Vgl. Gesetz vom 24. Mai 1919, betr. Zulassung von Mädchen in den 
höheren Schulen Bayerns. — 

4) Nach ministerieller Statistik Bayerns: Übersicht über die Schüler¬ 
zahl der höheren Lehranstalten Bayerns im Schuljahr 1920/21. 

5) Lehrerin Frl. Maria Nielsen, Kopenhagen, die als Teilnehmerin dem 

großen Kommunisten-Kongreß in Moskau 1920 beiwohnte, verdanke ich eine 
Abschrift dieser Mitteilung. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



10 


Georg Krogh-Jensen, 


denen Orten wurden verschiedene Methoden seiner (gemeinsamen 
Unterrichts-) Durchführung angewandt. Die Petrograder Methode 
besteht darin, erstens: den Knaben freien Zutritt in Mädchenschulen, 
den Mädchen in Knabenschulen zu gewähren; zweitens: in die unteren 
Klassen dieser und jener Schulen ausschließlich zu gleichen Teilen 
Kinder beiderlei Geschlechts aufzunehmen. — Die Moskauer Methode 
der Durchführung besteht darin, daß jede Schule in zwei Teile ge¬ 
teilt wird und die Hälfte einer Knabenschule mit der Hälfte einer 
Mädchenschule vereinigt wird. Soweit ich zu beurteilen vermag, 
hat sich die vorsichtigere und langsamere Petrograder Methode als 
erfolgreicher erwiesen, und nicht eine ganze Reihe von Vorwürfen 
hervorgerufen, denen es wahrscheinlich bisweilen — (ich berufe mich 
auf die Aussagen kommunistischer Eltern —) nicht an einer gewissen 
Begründung fehlte.« Diese kurze Mitteilung erlaubt uns einen kleinen 
Einblick in die neueste und radikalste Pädagogik der Welt. — 

Die romanischen Länder stehen somit allein als die rein koedu¬ 
kationsfeindlichen zurück; hier will man nichts von Geschlechts¬ 
mischung in den Schulen hören. Man ist sogar nach Möglichkeit be¬ 
strebt, auch auf dem Lande getrennte Schulen einzurichten. In 
Frankreich sind die Verhältnisse besonders merkwürdig, denn bis 
zum 9. Jahrhundert hat man nur gemeinsame Schulen gekannt; 
diese wurden jedoch durch die Geistlichkeit ausgerottet. Sie erstanden 
indes wieder bei der Reformation, wurden aber später von der katho¬ 
lischen Kirche erneut vollständig unterdrückt. (»Keine Schule darf 
unter irgendeinem Vorwand Knaben und Mädchen gemeinsam auf¬ 
nehmen«, Der Erzbischof von Auch, 1770). Später ist die scharfe 
Trennung beibehalten worden, und das Gesetz fordert sogar, daß 
jede Gemeinde von mehr als 500 Einwohnern eine besondere Mäd¬ 
chenschule einrichten soll 1 ). 

Bei einem Blick auf diese Koedukationskarte 2 ), die wir in obiger 
Darlegung kurz skizziert haben, sehen wir sofort, daßdieKoedukations- 

1) Vgl. Mitteilungen von Clothilde Dissard (Fronde), hier nach Tews, 
Moderne Erziehung, S. 98, 1907. 

2) Da mir zur Ausarbeitung dieser Übersicht nur eine unzureichende 
Literatur zur Verfügung gestanden hat, habe ich mich an Kapazitäten in meh¬ 
reren Ländern wenden müssen, um Auskunft über die derzeitigen Zustände 
zu bekommen. Es zeigte sich leider, daß eine brauchbare Statistik nur aus¬ 
nahmsweise vorhanden war. Wo keine Literaturnachweise im Text ange¬ 
geben sind, habe ich mich im wesentlichen an gütige Mitteilungen folgender 
Persönlichkeiten gehalten: Herr Lector Dr. phü. Siegmund, Christiania, 
Lehrerin Frl. M. Nielsen, Kopenhagen, Herr J. van der Esch, Direktor 
d. Niederl. Schulmuseums, Amsterdam, Herrn Erziehungsdirektor Reg.-Rat 
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frage und die Frauenfrage eng miteinander verbunden sind. Die 
Karte könnte sogleich als Karte für die Frauenbewegung gelten 
und insofern auch für kirchliche und politische Verhältnisse. Aus dem 
Grad der Koedukationsfreundlichkeit sieht man ungefähr, wie weit 
links bzw. wie weit rechts die Majorität eines Landes steht, denn die 
Koedukationsfreundlichkeit steigt vom Minimum rechts zum Maxi¬ 
mum links. Es ergibt sich, daß die Koedukation in den höheren 
Schulen nicht von vornherein als Pädagogik aufgefaßt werden darf, 
sondern es sich in erster Linie um eine Schulform handelt, die sich auf 
politischer und ökonomischer Grundlage erhoben hat. In den Volks¬ 
schulen ist die Pädagogik offenbar weit mehr ausschlaggebend 
gewesen. Die wirkliche Koedukationsfreundlichkeit kann man folg¬ 
lich am besten an den städtischen Volksschulen erkennen. Die Päda¬ 
gogik hat bisher nur als Faktor dritten Ranges gegolten, doch ist 
die erwähnte Entwicklung in Norwegen von Koedukation zu getrenn¬ 
ten Schulen außerordentlich bemerkenswert, hier ist die Pädagogik 
anscheinend an erste Stelle getreten, hier hat man sogar erlebt, daß 
eine führende Frauenrechtlerin (A. Sethne) aus pädagogischen Grün¬ 
den energisch gegen die Koedukation aufgetreten ist. Das darf man, 
glaube ich, als ein Wahrzeichen hinnehmen, daß die Pädagogik in 
letzter Instanz doch die ganze Frage entscheiden kann und wird, 
obwohl sie bis heute noch keine allgemein anerkannte Lösung ge¬ 
funden hat. 

Terminologie. Wir werden hiernach untersuchen müssen, was 
man im strengeren Sinne unter Koedukation und den damit zusammen¬ 
hängenden Begriffen versteht. Die pädagogische Terminologie ist 
gerade auf diesem Gebiet wenig genau. 

Während die Worte Koedukation und Koedukationsschulen in 
Amerika, England, Holland und in den romanischen Ländern all¬ 
gemein benützt werden, haben Deutschland und Skandinavien durch 
Übersetzung nationale Wörter dafür geschaffen. Im allgemeinen 
muß man das amerikanisch-englische: Koedukationsschool, das schwe¬ 
dische: Samskola, das dänisch-norwegische Fällesskole und das deut¬ 
sche: Gemeinsame Schule oder Gesamtschule als Synonyme betrachten. 
Bei Gesamtschule versteht man gewöhnlich eine Schule, die gemein¬ 
sam für Knaben und Mädchen ist, d. h. Knaben und Mädchen i m 
gleichen Alter werden im gleichen Lehrstoff unterrichtet (ab 


Bay, Schweiz, Herrn Studiendirektor Dr. Ebner, München, Herrn Dr. 
phil. v. Güldenstubbe, Privatdozent, München, welchen ich an dieser 
Stelle herzlich danke. 
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und zu mit kleinen Abweichungen, z. B. Nähen für Mädchen und 
Holzarbeiten für Knaben). Mit anderen Worten: gleichaltrigen Kna¬ 
ben und Mädchen wird das gleiche gelehrt, und ebenso wird von ihnen 
das gleiche verlangt. Wie wir gesehen haben, ist die europäische 
Gesamtschule gewöhnlich nur eine Knabenschule, die für Mäd¬ 
chen zugänglich gemacht worden ist, und die von den weiblichen 
Schülern verlangt, daß sie das Gleiche wie die Knaben leisten sollen. 
Eine Gesamtschule im idealen Sinn, d. h. eine Schule, die sowohl 
für Mädchen als auch für Knaben eingerichtet ist, ist diese Gesamt¬ 
schule nicht. Dr. Gertrud Bäu me rhat deshalb eigentlich recht, wenn 
sie sagt: »Wir haben keine gemeinsamen Schulen in Deutschland, wir 
haben Knabenschulen, nach Lehrerschaft, Methoden, Organisation 
auf Knaben eingestellt, in die man in beschränktem Prozentsatz 
Mädchen auf nimmt. «*) 

Im Gegensatz zu den gemeinsamen Schulen stehen die getrennten 
Schulen. In wie hohem Grade diese Schulen ihrem Namen entspre¬ 
chen, ist verschieden, aber darauf will ich hier nicht näher eingehen. 
Für diese Schulform hat man im Dänischen ein eigenes ganz prak¬ 
tisches Wort: Särskole. Eine Knabenschule wird also Särskole ge¬ 
nannt und ebenso eine Mädchenschule. Es ist zu beachten, daß im 
Norwegischen Särskole ungefähr das gleiche wie das deutsche Hilfs¬ 
schule für schwach begabte Schüler bedeutet, nicht Gesamtschule. 
In anderen Sprachen hat man kein besonderes Wort dafür. 

Die für die Pädagogik so schwierige Aufgabe, eine Grenze zwischen 
den Begriffen Erziehung und Unterricht zu ziehen, soll hier nicht 
Gegenstand weiterer Untersuchung sein. Dieselbe Schwierigkeit 
kommt natürlich wieder, wenn man vor den Begriffen: gemeinsamer 
Unterricht (Koinstruktion) und gemeinsame Erziehung (Koedukation) 
steht. Es ist aber glücklicherweise nicht notwendig, eine feste Grenze 
zwischen diesen beiden Begriffen zu ziehen, um sie benützen zu dür¬ 
fen. Von manchen Pädagogen werden sie — leider — als synonyme 
Begriffe gebraucht 1 2 ), in vorliegender Arbeit jedoch nicht; die wissen¬ 
schaftliche Bearbeitung der Koedukationsfrage führt uns eben zu einer 
Betonung der Wesensunterschiede zwischen Erziehung und Unter¬ 
richt. Gemeinsame Erziehung und gemeinsamer Unterricht werden 
im folgenden durchaus als verschiedene Begriffe gebraucht, obwohl 
sie (wie Wärme und Licht in der Physik) miteinander eng verbunden 

1) Vgl. Arbeiten des Bundes für Schulreform: Der Unterschied der Ge¬ 
schlechter, S. lOö, 1914. 

2) Vgl. Reins Enzykl., III, S. 314 und Barth, Die Geschichte der Er¬ 
ziehung, Leipzig 1920, S. 718. 
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sind. Wenn Meu mann sagt: »Eine vollkommene Koedukation würde 
z. B. die sein, wenn Knaben und Mädchen in Internaten vollkommen 
gemeinsam und in der gleichen Form erzogen und behandelt würden. 
Demgegenüber enthält die Konstruktion eine viel weniger weit¬ 
gehende Forderung, indem sie nur gemeinsamen Unterricht beider 
Geschlechter verlangt« 1 ), scheint mir seine Begriffstrennung viel zu 
weitgehend und ziemlich willkürlich. 

Koedukation als pädagogisches Prinzip. Im ersten Sta¬ 
dium der Koedukationsbewegung ließ man alles auf die praktische 
Erfahrung ankommen. An ounce praktice ist worth a pound of theorie, 
meinte man. Frl. Adler bekam, heißt es in dem früher erwähnten 
Jubiläumsheft, von amerikanischen Pädagogen folgende Auskunft 
über die gemeinsamen Schulen: »Das ist eine Frage, über welche wir 
gar nicht mehr reden. Die Sache hat ihre Probe bestanden, keinen 
einzigen plausiblen Grund wird man anführen können, welcher die 
Rückkehr zu den getrennten Schulen rechtfertigte.« Dieser Aus¬ 
spruch ist charakteristisch; man sieht, wie der blinde Glaube an die 
praktische Erfahrung von vornherein jeden Einwand ablehnte. In¬ 
des stellt sich diese Sache nicht so einfach in Europa wie in Amerika. 
Hier hatten ja die getrennten Schulen »ihre Probe bestanden«, und 
die Erfahrungen hier waren sogar noch viel älter. Es genügte also 
nicht, daß man in Beziehung auf die gemeinsame Schule einfach auf 
die guten Erfahrungen hinweisen konnte; wenn die Koedukation Ver¬ 
breitung finden sollte, müßte man wohl zeigen können, daß die ge¬ 
meinsamen Schulen wesentliche Vorteile den getrennten gegenüber 
besäßen. Wir haben gesehen, in wie hohem Maße die gemeinsame 
Schule die getrennte in Europa verdrängt hat; man sollte glauben, 
daß eine solche Beweisführung wirklich gelungen wäre. Die Erfah¬ 
rungen mit der Koedukation bilden aber ein höchst merkwürdiges 
Kapitel. Erstens ist es eigentümlich, zu sehen, wie verschieden die 
Erfahrungen beurteilt werden; in einigen Ländern respektiert man sie 
vollständig, in anderen glaubt man einfach nicht an sie; zweitens muß 
man staunen, wenn man sieht, wie die praktischen Erfahrungen in 
derselben Sache zu ganz entgegengesetzten Resultaten führen können 
(vgl. Norwegen). Wenn jemand Wert und Bedeutung der Erfahrungen 
für die Pädagogik erforschen will, dann bekommt er hier interessantes 
Material. Durch allgemeinen Hinweis auf die praktische Erfahrung 
allein hat man indes nicht den Sieg für die Koedukation errungen. 

1) Vgl. Arbeiten des Bundes für Schulreform: Meu mann, Thesen zur 
psychologischen Grundlegung der Probleme der Koedukation und der Ko- 
instruktion. 1914, 11, S. 14. — 
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Im zweiten Stadium hat man nun versucht, auf Grundlage der 
Erfahrungen eine pädagogische Theorie der Koedukation zu bilden. 
Die Verteidiger haben Punkt für Punkt die Vorteile nachzuweisen 
versucht 1 ); sie haben die gemeinsame Schule mehr in Übereinstim¬ 
mung mit der Natur als die getrennte gefunden; sie behaupten weiter, 
daß sie große pädagogische Vorteile, sowohl für die Erziehung, als 
für den Unterricht bieten, und last not least meinen sie auch große 
moralische Vorteile nachweisen zu können. Die Verteidiger bauen 
alle Vorteile auf die gegenseitige Einwirkung der beiden im Wesen 
verschiedenen Geschlechtstypen auf. Die Gegner haben ebenso eifrig 
die Nachteile formuliert, und merkwürdigerweise genau dasselbe, 
was die Verteidiger als Vorteile proklamieren, wird in den Händen der 
Gegner zu ebenso kräftigem Nachteile. Die ganze Koedukations¬ 
kampagne, die eine überaus große Literatur hervorgerufen hat, hat 
deshalb ein hoffnungsloses Gepräge. Alles schien in der Schwebe, 
alles hob einander auf, ein Wirrwarr von subjektiven Urteilen. In 
einem anderen Zusammenhang werde ich darauf näher eingehen, 
was man im einzelnen für und gegen die Koedukation angeführt 
hat. Hier soll nur gesagt werden, daß, wenn die gemeinsame Schule 
keine anderen Vorteile als pädagogische hätte, sie sicher nie so große 
Ausbreitung gefunden haben würde. Aber die Koedukation hat 
andere Vorteile und zwar solche, denen die Gegner nichts gegenüber¬ 
stellen konnten, nämlich die ökonomischen und sozialpolitischen, 
die schon erwähnt wurden. Indes kann weder die Sparsamkeit, noch 
der Umstand, daß die Frau gleichen Zutritt zur Ausbildung wie der 
Mann haben soll, als Motivierung einer Koedukationspädagogik gelten. 
Nur darf man also nicht vergessen, daß die Koedukation in erster 
Linie gerade diesen beiden Faktoren ihre große Verbreitung verdankt. 

Das Koedukationsproblem. Allmählich ist die Frage im 
Laufe der letzten 20—30 Jahre in ihr drittes und wahrscheinlich 
letztes Stadium eingetreten. Es hatte sich genügend gezeigt, wie 
wenig man auf ein allgemeines Gutachten bauen kann, und deshalb 
hat die Bearbeitung der Frage sich mehr und mehr in Wissenschaft - 
lieher Richtung verschoben. Mit dieser Entwicklung hat sich die 
Problemstellung stark geändert. 


1) In folgenden Werken findet man dies gründlich behandelt: Grund- 
schied a. a. O., Kap. 5. Goretzky, Die Theorie der höheren Mädchenbildung 
bei St. Hall, München 1920, Kap. 3. Hall, Edukational Problems, Lon¬ 
don 1911. Vilhelm Ras müssen, Samfundsskolen. Kopenhagen 1910, 
S. 18—39. Alice Woods, Coeducation. A series of essays by various authors. 
London 1903. 
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Die Koedukationsbewegung wurde durch ein »Entweder—oder« 
charakterisiert. Der Kampf drehte sich um gemeinsame Schulen 
oder getrennte Schulen. Man setzte voraus, daß entweder das eine 
oder das andere das richtige wäre, und schon darin liegt die falsche 
Einstellung. Für die Wissenschaft handelt es sich nicht um ein ent¬ 
weder — oder (auch nicht um eine Streitfrage); es ist ja sehr wohl 
möglich, daß weder die gemeinsamen, noch die getrennten Schulen, 
wie wir sie jetzt haben, die beste Schulform bilden, oder vielleicht 
kommt man zu dem Resultat, daß man die eine Form der anderen 
nicht vorziehen kann. Jedenfalls liegt in dem »entweder — oder« 
eine Beschränkung, die sich nicht von vornherein begründen läßt. 
Die Wissenschaft hat sich dann auf den weiten Weg begeben, welcher 
der einzig richtige ist, nämlich durch Studium klarzustellen, wie weit 
die beiden Geschlechter einander ähnlich sind, wie weit sie vonein¬ 
ander abweichen. Erst auf dieser Grundlage darf die Frage gestellt 
werden, die ich schon im Anfang formuliert habe: Wie soll die Schule 
die beiden Geschlechter behandeln? 

Man pflegt zu sagen, daß man in dem Koedukationsproblem drei 
Probleme unterscheiden kann. Das erste ist das sogenannte mora - 
lijgche Problem. Es ist eine fast unbestrittene Erfahrung, daß die 
gemeinsame Schule keine Gefahren in moralischer Hinsicht in sich 
trägt; ja, man gesteht ihr sogar moralische Vorteile zu. Trotz 
dieser Erfahrungstatsache hören die Gegner doch nicht auf, immer 
wieder auf die moralische Gefahr hinzuweisen, besonders in den 
größeren Städten. So steht Behauptung gegen Behauptung. Von 
dieser Seite wird für die Koedukationsfrage keine weitere Lösung zu 
erwarten sein. 

Das zweite ist das psychologische Problem. Auf dieses Gebiet 
entfallen die meisten Beiträge, welche die Wissenschaft zur Lösung 
der Frage gebracht hat. Eine ganze Reihe von außerordentlich wert¬ 
vollen differentiell-psychologischen Studien an Kindern hat die Ko- 
edukationsfrage hervorgerufen, namentlich durch deutsche Forscher. 
Ich weise hier auf die Arbeiten des Breslauer Kongresses (1913) hin, 
wo man das wichtigste erwähnt findet; außerdem nenne ich Stern: 
Die differentielle Psychologie, Stanley Hall: Adolescence, ferner 
Karl Haase: Der weibliche Typus als Problem der wissenschaft¬ 
lichen Pädagogik, 1916, H. Bradford Thompson: Vergleichende 
Psychologie der Geschlechter, 1905, und ähnliche Werke. Die Resultate 
lassen sich kurz folgendermaßen zusammenfassen: Obwohl man alle 
psychologischen Anlagen des einen Geschlechts auch beim anderen 
vorfindet, so sind diese doch so verschieden ausgebaut, daß mttn schon 
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im frühen Kindesalter die beiden Geschlechtstypen deutlich vonein¬ 
ander unterscheiden kann. Man hat ferner sorgfältig die qualita¬ 
tiven psychologischen Geschlechtsunterschiede in ihrer Eigenart und 
Entwicklung untersucht und verwertet. — Wie wertvoll gerade für 
die Pädagogik diese Forschungen auch sind, so haben sie doch die 
Koedukationsfrage nicht in dem erwarteten Maße beeinflußt. Die 
Koedukation steht und fällt ja nicht mit der Entscheidung, ob die 
Kinder als ein oder zwei Typen behandelt werden müssen. Die Ver¬ 
teidiger der Koedukation haben ja eben das wertvolle in dieser Er¬ 
ziehungsmethode von den Verschiedenheiten der Geschlechter 
abgeleitet, und die Gegner haben gerade wegen dieser Verschieden¬ 
heiten die Koedukation verworfen. Aus diesem Grunde kann man 
nicht erwarten, daß die Koedukationsfrage von rein psychologischer 
Seite eine endgültige Lösung finden wird. 

Das dritte Problem wird als das physiologische bezeichnet, 
weil es sich auf die rein körperliche Entwicklung der Kinder bezieht. 
Hier ist die Frage die: Gibt es Unterschiede im physiologischen Ent¬ 
wicklungsgang der Knaben und Mädchen, welche für die koeduka¬ 
tioneile Pädagogik eine Bedeutung haben? 

Bereits in den 80er Jäher kommt der Psychologe Kroman, 
nachdem er die Koedukation vom psychologischen Standpunkt be¬ 
handelt hat, zu dem Resultat, daß »seelisch gesehen kein Grund vor¬ 
handen ist, die Mädchenschule verschieden von der Knabenschule 
zu machen«, aber »körperlich gesehen scheint eher ein Grund vor¬ 
handen zu sein, die beiden Schulen verschieden einzurichten « x ). Bei¬ 
nahe 30 Jahre später kommt G. Bäu me r mit einer ganz ähnlichen 
Bemerkung 1 2 3 )., Sie findet auch keine ernsten Einwände gegen die 
Koedukation vom psychologischen Standpunkt aus, sagt aber dann: 
»Eine tatsächliche Schwierigkeit ist der Altersfortschritt, die ab¬ 
weichende Entwicklungskurve.« Leider fehlen hier weitere Aus¬ 
führungen. Sucht man in der Literatur, so findet man oft ähnliche 
Andeutungen, aber sehr selten einen Versuch, auf die Verhältnisse 
näher einzugehen. Entweder wird die Koedukationsfrage überwie¬ 
gend psychologisch behandelt (Palmgreen, Meumann, Bres¬ 
lauer Kongreß u. a.) oder auch werden die für die Koedukations¬ 
frage wichtigen physiologischen Tatsachen ohne Verbindung mit 
dieser Frage behandelt. (Ellis, Hertz u. a.) Bei Burgerstein®) 

1) K. Kroman, Om Maal og Midier for den höjere Skoleundervisning. 
S. 307, Kopenhagen 1886. — 

2) Bund für Schulreform a. a. 0., 8, S. 105. 

3) Bur ger s teln und Ne tolitzky, Handbuch d. Schulhygiene. Wien 1895. 
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und Stanley Hall 1 ) findet man vielseitigere Ausführungen, aber 
sie sind auch nicht erschöpfend. 

Wie wir gesehen haben, sind die qualitativen psychischen Unter¬ 
schiede der beiden Geschlechtstypen, die man ja auf physiologischem 
Gebiet noch mehr vertiefen kann, nicht entscheidend für die Koedu¬ 
kationsfrage. Hierzu kommt noch jener wichtige Unterschied, von 
dem Kroman, Bäu me r und viele andere gesprochen haben, der 
Unterschied im Altersfortschritt, d. h. der Unterschied im männlichen 
und weiblichen Entwicklungstempo. Dieser bisher wissenschaftlich 
vernachlässigte Tempounterschied ist nicht nur, meiner Meinung, 
der wichtigste Teil des physiologischen Problems, sondern überhaupt 
der einzig feste Anhaltspunkt in der ganzen Koedukationsfrage. 
Wie wir im folgenden sehen werden, ist er mit Recht eine tatsäch¬ 
liche Schwierigkeit genannt worden. — 

II. Die physiologische Grundlage der Koedukation. 

Das mensohliohe Wachstumstempo. 

Es ist Tatsache, daß man in vielen früher außerordentlich ko¬ 
edukationsfreundlichen Ländern, vor allem in Amerika, in den letzten 
Jahren eine immer zunehmende koedukationsfeindliche Richtung in 
den pädagogischen Kreisen hat wahrnehmen können 2 ). Stanley 
Hall ist einer der bekanntesten Führer dieser Richtung. Wenn er 
die Geschlechter nach dem 12. Jahr trennen will, so beruht dies in 
erster Linie auf den Ergebnissen der Wachstumskurven. In Norwegen 
basiert die starke Koedukationsfeindlichkeit ebenso auf den Wachs¬ 
tumskurven, die folglich eine wichtige, man kann sagen zentrale Stel¬ 
lung in dem heutigen Koedukationsproblem einnehmen. Sein Haupt¬ 
werk Adolescence leitet Hall mit Studien über die Wachstumskurven 
ein. Seine Bearbeitung ist aber keine erschöpfende. Hall baut vor 
allem auf eine Kollektivkurve auf, die Boas aus fünf verschiedenen 
Untersuchungen, die alle aus Amerika stammen, nämlich Unter¬ 
suchungen von Bowditch, Porter, Peckham^ West und eine 
von Boas selbst hergestellt hat 3 ); diese Mischungsmethode gibt 
in gewissen Fällen schlechte Resultate 4 ). Man bekommt freilich eine 
große Anzahl von Individuen, hier 45 151 Knaben und 43 298 Mäd¬ 
chen, aber darin liegt nicht immer ein Vorteil. 

Es ist aber ein großes Verdienst von Hall, daß er die Kurven- 

1) Hall, Adolescence. Vol. I, Kap. I. — London 1908. — 

2) VgL Sichert, a. a. 0. 

3) Hall, Adolescence. S. 6—7. 

4) Vgl. z. B. Reins Enzykl., II, S. 442. 

Archiv fOr Psychologie. XLV. 2 
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Studien an die Spitze seines Werkes gestellt hat. Daß die Wachstums- 
kurven nach und nach einen hervorragenden Platz in der Pädagogik 
einnehmen werden, darüber zweifelt niemand, der sie kennt. 

Was lehren nun die Wachstumskurven bezüglich des menschlichen 
Wachstumstempos? — Selbstverständlich nicht die amerikanischen 
allein, sondern die amerikanischen und die europäischen. Wir wissen 
alle, daß eich die Mädchen schneller entwickeln als die Knaben. 
Hier müssen wir aber fragen: Wie viel schneller? und weiter: 
Spürt man das schnellere weibliche Tempo in allen Entwicklungs¬ 
epochen? 

Eine vollständige Antwort darauf ist noch nicht gegeben, aber das 
Problem gehört zu jenen, welches viele behandelt haben. Es liegt 
eine ganze Menge kleinerer und größerer anthropometrischer Unter¬ 
suchungen aus den verschiedensten Teilen Europas und Amerikas vor. 
In Frau Dr. Hösch-Ernsts bekanntem Werk: Anthropologisch¬ 
psychologische Untersuchungen an Züricher Schulkindern, Neuwied 
1906, haben wir eine ziemlich umfassende Sammlung anderer Kurven 
zum Vergleich mit Hösch-Ernsts eigenen. Indessen umfassen 
Hösch-Ernsts Untersuchungen nur das Alter von 7—14 Jahren, 
und deshalb hat sie auch die anderen nur für diese Jahre angeführt. 
Das Kurvenstück, daß man auf diese Weise bekommt, ist für diese 
Arbeit unzulänglich. Eine viel ältere Sammlung von Key 1 ) ist in 
dieser Hinsicht besser. Auf amerikanischem Boden besteht eine wert¬ 
volle Sammlung, von Burk ausgearbeitet, später von Macdonald 
in etwas erweiterter Form neu herausgegeben 2 ). Die beste und voll¬ 
ständigste Sammlung, die bis jetzt vorliegt, wird aber zweifellos 
die von Baldwin 8 ) sein, hier findet man die Ergebnisse fast aller 
anthropometrischen Untersuchungen bis 1914 angeführt. 

Da es sich um eine wichtige Frage handelt: Der zeitmäßige 
Verlauf der Entwicklung der beiden Geschlechter, bin ioh 
im folgenden so weit möglich auf die Originaluntersuchungen zu¬ 
rückgegangen und habe das Zahlenmaterial der wichtigsten, aus denen 
ich meine Schlüsse ableite, in besonderen Tabellen angeführt. 

1) A. Key, Die Pubertätsentwicklung und das Verhältnis derselben zu 
den Krankheitserscheinungen der Schuljugend. — Verhdl. d. 10. intern« 
med. Kongresses, Berlin 1891« 

2) Fr. Burk, Growth of children in heightand weight. Amerik. Journal 
of Psychology, April 1898. 

Macüonald, Experimental study of children. Washington 1899, 
S. 1137—1141. 

3) Bird Thomas Baldwin, Physical growth and school progrees. 
U. S. Bureau of Education, Washington 1914. 
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Von den anthropometrischen Untersuchungen kommen vorerst 
die Messungen über das Längenwachstum als die weitaus bedeutend¬ 
sten in Betracht, ferner Gewichtsbestimmungen. 

Höhen Wachstum. Es besteht allgemein darin Übereinst immung , 
daß man durch Messungen des Höhen Wachstums das beste Bild von der 
gesamten Körperentwicklung bekommt. Stanley Hall sagt mit 
Recht: »Of all single measurements, height is the most valuable. 1t 
is easely taken, is relatively constant, and not liable to much fluctua- 
tion. Along with weight it is the truest expression of the energy of 
growth. « 1 ) 

Bis in die 70er Jahre, ja noch späterhin, glaubte man, daß das 
menschliche Wachstum eine gleichmäßig ansteigende, kontinuierliche 
Kurve darstelle. Weiter glaubte man, daß Knaben und Mädchen nach 
derselben Kurve wachsen, nur so, daß der Knabe durchschnittlich 
während seines ganzen Wachstums etwas größer sei. Solche gleich¬ 
mäßig ansteigende und parallel verlaufende Kurven hatte der bel¬ 
gische Anthropologe Quetelet in den 30 Jahren auf Grundlage 
eigener Messungen aufgestellt 2 ). Er hatte Messungen an 10 Indivi¬ 
duen per Altersstufe vorgenommen, und zwar nicht 10 zufällig aus¬ 
gewählten Individuen, sondern 10 sorgfältig ausgesuchten »Normal¬ 
individuen«, und auf diese Weise kam er zu seinen mit Fehlern be¬ 
hafteten Kurven, die wegen seiner großen Autorität durch ein halbes 
Jahrhundert als die richtigen aufgefaßt wurden. So glauben z. B. 
sowohl Liharzik 3 ) wie Vierordt 4 5 ) an die Richtigkeit dieser Que- 
teletschen Kurven, die sogar noch bei v. Lange 6 ) ernst genommen 
wurden. 

Interessant ist es, daß Cowell in England schon vor Quetelet 
auf Grundlage eigener Messungen eine männliche und weibliche 
Kurve aufstellt, die große Übereinstimmung mit den richtigen Wachs¬ 
tumskurven aufweisen. Noch interessanter ist es, daß Quetelet selbst 
in seinem Werke diese Kurven anführt 6 ), natürlich hat er sie als 
falsch angesehen. Bei Zeising 7 ) findet man um die Mitte des 19. Jahr- 

1) Hall, Adolescence. I, S. 19. 

2) Quetelet, Anthropromätrie ou mesure des differentes facult6es de 
Thomme. Bruxelles 1870. S. 177. 

3) Fr. Liharzik, Das Gesetz des menschlichen Wachstums. Wien 1868. 

4) K. Vierordt, Physiologie des Kindesalters. Tübingen 1877. 

5) E. v. Lange, Die normale Körpergröße des Menschen. München 1896. 

6) Quetelet, Sur l’homme et le d6veloppement de ses facultös. 
Paris 1836, Tome II, S. 19. 

7) Zeising, Verhandl. d. K. Leopoldin-CaroL Akademie der Natur¬ 
forscher. 1868, Bd. 26, Abb. 2, S. 815. 

2* 
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hunderte wiederum eine ziemlich richtige Kurve, die aber dasselbe 
Schicksal hat. Auf diese Vorgeschichte der Wachstumskurven gehe ich 
jedoch hier nicht näher ein, sondern wende mich sofort zu den be¬ 
deutenden Messungen, die alle in die Zeit nach 1870 fallen. 

In den letzten 30 Jahren des 19. Jahrhunderte nahm die anthro- 
pometrische Wissenschaft einen mächtigen Aufschwung; man er¬ 
kannte, daß eine Anzahl von etwa 10 Individuen per Altersstufe nicht 
ausreichte um eine normgebende Kurve zu erhalten. Es genügt auch 
nicht, eine ausreichende Anzahl von Objekten zu haben; es ist viel¬ 
leicht noch wichtiger, daß das Material ein homogenes ist. Man hat all¬ 
mählich erfahren, daß man Rücksicht auf Rasse, Klima, Volksschicht 
usw. nehmen muß. Weiter muß man auch die Mailing-Hansen - 
.sehe Periodizität im Wachstum des Kindes berücksichtigen 1 ). Der 
Zuwachs variiert im Laufe eines Jahres ziemlich stark, und folglich 
ist es von Bedeutung, in welcher Jahreszeit die Untersuchung aus¬ 
geführt ist; und es ist sogar nicht ohne Bedeutung, zu welchem Zeit-, 
punkt des Tages die Messungen vorgenommen werden, weil die Körper¬ 
größe morgens 1—2 cm mehr beträgt als am Abend. Hierzu kommen 
noch die Meßfehler, die in den alten Messungen sicher ziemlich groß 
waren. Es ist leicht zu verstehen, wie sie entstehen konnten. Erstens 
muß man nämlich bedenken, daß das Höhenmaß durch eine Tangen¬ 
tiale des obersten Punktes des Scheitels genommen und dadurch 
von der Stellung des Kopfes zur Wirbelsäule abhängig wird. Ferner 
bildet die Wirbelsäule keine gerade Linie, sondern eine S-förmige, 
welche mit der kleinsten Bewegung variiert. Das Höhenmaß ist weiter 
von dem Kompressionszustand der Zwischenwirbelscheiben, und von 
dem Zusammengedrücktsein der Glieder, d. h. also auch vom Ge¬ 
wicht abhängig und endlich spielt die Menge des Kopfhaares eine 
gewisse Rolle. Man kann ruhig annehmen, daß alle vorliegenden 
Untersuchungen, besonders aber die älteren vor 1885, mit vielen 
Fehlern behaftet sind, so daß man immer Vorsicht anwenden muß, 
sobald man etwas von den Kurven ableiten will 2 ). — Andererseits 
zeigen uns die vielen Untersuchungsresultate aber ganz deutlich, 
daß im Wachstum beider Geschlechter Eigentümlichkeiten bestehen, 
die so stark sind, daß sie trotz der vielen Fehlerquellen klar hervor¬ 
treten. 


1) Mailing-Hansen, Perioder i Borns Väkst og i Solens Varme. 
Kopenhagen 1886. 

2) Erst in neuester Zeit ist eine wirklich genaue Meßtechnik ausgearbeitet 
und in Praxis durchgeführt. Vgl. R. Martin, Anthropometrie. Münch, 
med. Wochenschr., 1922, Nr. 11, S. 383—389. 
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Die Wachstumskurven lassen sich von manchen Seiten studieren; 
für gewisse Zwecke sind es die absoluten Zahlenwerte, für meine 
Aufgabe sind es in erster Linie die Verhältnisse der Zahlen zueinander, 
mit anderen Worten, die Form der Kurven, worauf es ankommt. 
Im folgenden werde ich die männliche und die weibliche Wachstums¬ 
kurve im Vergleich zu einander betrachten und werde sowohl Massen¬ 
untersuchungen wie Individualuntersuchungen heranziehen. 

Wenn Messungen an Individuen in jeder Altersstufe vorliegen, 
lassen sich von dem Material zweierlei Kurven aufstellen. Erstens 
die Kurve des absoluten Längenwachstums und zweitens die Kurve 
der jährlichen Zunahme. Die Zahlen der letzteren bekommt man aus 
der Differenz zwischen den Zahlen der ersteren. In den Kurven für 
absolutes Längenwachstum haben wir das Alter, d. h. das Alter beim 
letzten Geburtstag, als Abszisse und die absoluten Längenzahlen 
als Ordinate. In den Zuwachskurven haben wir ebenso Alter als 
Abszisse, aber die jährliche Zunahme als Ordinate. In den ersten 
bewegen sich die Messungen über die große Strecke von 70—180 Zen¬ 
timeter, während sie in den letzten nur die kleine Strecke von 0—9 cm 
umfassen. Folglich werden alle Fehler und Zufälligkeiten, die bei den 
ersten Kurven nur schwach oder vielleicht gar nicht bemerkbar sind, 
in den letzten sehr stark hervortreten. Nach dem, was schon von 
Fehlerquellen gesagt ist, muß man also erwarten, stark variierende 
Zuwachskurven zu finden, und das ist eben auch der Fall. Indes haben 
die Zuwachskurven den entsprechenden Vorteil, nämlich, daß die 
Wachstumseigentümlichkeiten auch stark hervortreten, und daß ist 
der Grund, weshalb die Zuwachskurven gerade die wichtigsten für 
das Studium des Wachstums sind. 

Ich fange mit der bedeutendsten europäischen und amerikani¬ 
schen Untersuchung an. In der Mitte der 70er Jahre hat Bowditch 
Messungen an etwa 13 000 Knaben und 11 000 Mädchen aus Boston 
vorgenommen (Tabelle A 1 und Bl). Kurve 1, (I und II) zeigt seine 
Kurve für das absolute Längenwachstum. In den ersten Jahren 
laufen die Kurven der Knaben und Mädchen zunächst parallel und 
zwar die der Mädchen unterhalb der der Knaben. Im 12. Jahre 
schneidet die Kurve der Mädchen die der Knaben und läuft nun ober¬ 
halb derselben bis zum 15. Jahre, um von da ab wieder unter die 
Kurve der Knaben zu fallen. Also sind in einem Zeitraum von etwa 
4 Jahren die Mädchen durchschnittlich größer als die gleichaltrigen 
Knaben. Daß die Mädchen die Knaben in dieser Weise überholen, 
ist jetzt eine schon allgemein anerkannte Tatsache, aber sie kam für 
alle als Überraschung, weil die Mädchen doch eine viel geringere 
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A. Körperlänge. 


Alter 

1 

Bowditch 

Boston 

cm 

2 1 
Key 

Schweden 

cm 

3 

Indivi¬ 

dual- 

kurve 

cm 

4 

Indivi- 

dual- 

kurve 

cm 


Knaben 

Mädchen 

Knaben 

Mädchen 

Knaben 

Mädchen 

0 

_ 

— 

_ 

_ 

62 

63 

1 

— 

— 

— 

— 

77 

78 

2 

— 

— 

— 

— 

86,5 

89,5 

3 

— 

— 

— 

— 

96,6 

99,3 

4 

— 

— 

— 

— 

102,6 

107,3 

5 

106,6 

104,9 

— 

— 

110,5 

118,0 

6 

111,1 

110,1 

116 

(113) 

117,0 

120,0 

7 

116,2 

116,6 

121 

116 

123,7 

124,5 

8 

121,3 

120,9 

126 

(130) 

123 

127,0 

129,6 

9 

126,2 

126,4 

131 

127 

134,0 

133,0 

10 

131,3 

130,4 

133 

132 

137,7 

137,8 

11 

135,4 

136,7 

136 

137 

142,7 

143,6 

12 

140,0 

141,9 

140 

143 

148,0 

149,4 

13 

146,3 

147,7 

144 

148 

164,0 

166,7 

14 

162,1 

152,3 

149 

163 

161,0 

163,4 

15 

168,2 

166,2 

166 

157 

170,6 

167,4 

16 

165,1 

166,4 

162 

169 

176,6 

168,0 

17 

168,0 

167,2 

167 

160 

176,6 

169,1 

18 

169,3 

167,3 

170 

160 

178,6 

169,7 

19 

— 

— 

171 

162 

— 

— 

20 

— 

— 

172 

(160) 

— 

— 


Maximallänge als die Knaben erreichen. Diese Überholung, die Que - 
telet in seinen Kurven vollständig unterdrückt hatte, ist bei Co well 
ganz deutlich. 

Wenn ich Keys Untersuchungen im Anfang der 80er Jahre als 
die bisherig beste Untersuchung in Europa hervorhebe, bin ich in 
Übereinstimmung mit Forschern wie Tigerstedt 1 ), Burgerstein 2 ), 
Ellis 3 ), Hertz 4 ) u. a. Als Leiter eines Teiles der großen staatlichen 
Kommissionsuntersuchungen in Schweden hat Key Messungen an 
etwa 15 000 Knaben und 3000 Mädchen vorgenommen. (Tabelle A 2 
und B 2). Die Anzahl der von ihm Untersuchten schwankt viel mehr 

1) R. Tigerstedt, Lehrbuch der Physiologie des Menschen. 1920, II, 
S. 507—508. 

2) Burgerstein, Schulhygiene, a. a. O. und Notizen zur Hygiene des 
Unterrichts. 

3) Ellis, Mann und Weib, übers, v. Kurella. Würzburg 1909, S. 40—44. 

4) Hertz, Sund Skoleungdom. Kopenhagen 1917, S. 7—8. 
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als bei Bowditch; der erste Teil seiner Kurven ist sogar ziemlich 
schlecht fundiert, der für uns wichtigste aber sehr gut, besonders 
für Knaben. Sein Material ist homogen: die Schüler der höheren 
Schulen Schwedens, und das ist von außerordentlicher Wichtigkeit. 
Dazu kommt, daß die Untersuchungen mit einer seltenen Genauig¬ 
keit vorgenommen worden sind, und daß sie in einer hervorragenden 
Bearbeitung vorliegen, ich denke hier an die Originalausgabe in 
Schwedisch, die ein Meisterwerk darstellt 1 ). 

Betrachten wir nun Keys Kurve für absolute Länge, Kurve 2 I 
und II, so begegnet uns das gleiche Bild wie bei Bowditch. — Die 
Überholung findet hier 
zwischen dem 12. und 
17. Jahre statt, dauert 
also ungefähr 5 Jahre. 

Diese Überholung, die in 
allen neueren Unter¬ 
suchungen ihre Bestä¬ 
tigung gefunden hat, ist 
für unseren Zweck ohne 
weitere Bedeutung. Die 
eigentümliche Form der 
Kurven, ihre Lage im 
Verhältnis zueinander 
bringen sie mit sich. Be¬ 
trachten wir zunächst 
die Kurven der Knaben, 
so finden wir bei Bow¬ 
ditch, Kurve II, daß sie allmählich nach der Horizontalen strebt bis 
zum 11.—12 Jahre, um von da ab etwas steiler zu steigen, bis etwa 
zum 16. Jahre, wo sie wieder eine mehr horizontale Richtung ein¬ 
schlägt. Die Kurve ist, wie v. Lange sagt, durch das »zweimalige, 
im Kurvenbild zu einer Doppelwelle führende impulsive Auftreten 
der Wachstumsenergie« charakterisiert 2 ). In der Kurve des Mäd¬ 
chens (1II) finden wir eine ähnliche Doppelwelle, nur in kleineren 
Dimensionen und etwas schwächer ausgesprochen. — Das gleiche 
können wir bei Key beobachten. Diese Doppelwellenform erklärt 



1) A. Key, Läroverkskomitöns Betänkande, III, Bilag E, 1—2. Stock¬ 
holm 1885. 

2) E. v. Lange, Die Gesetzmäßigkeit im Längenwachstum des Menschen. 
Jahrb. d. Kinderheilk., März 1903, S. 317. 
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nun leicht, wie die Überholung zustande kommt. Daß der Abstand 
zwischen den Kurven weiter die Überholung bedingt, ist einleuchtend. 

Die Kurven der absoluten Körpergrößen zeigen uns auf den ersten 
Blick, daß sich die Mädchen schneller entwickeln als die Knaben. 
Aber fragen wir: wieviel schneller, dann erhalten wir keine zuver¬ 
lässige Antwort. Die Formen sind so abgerundet, daß sie uns keine 
festen Anhaltspunkte geben können. Solche bekommen wir erst in 
den Zuwachskurven, und mit diesen wollen wir uns deshalb im 
folgenden beschäftigen. 

Auf Kurventafel 1, III undlY sindBowditchsKurven für die jähr¬ 
liche Zunahme eingezeichnet. Das Charakteristische für diese Kurven 
ist, daß dieZunahme nicht von der frühen Kindheit bis zum vollendeten 

Wachstum gleichmäßig 
abnimmt, so wie Que- 
telet gezeigt hatte, 
sondern für Mädchen 
vom 9.—12. Jahre, für 
Knaben vom 11. bis 
16. Jahre, eine eigen¬ 
tümliche Steigerung auf¬ 
weist. Diese Steigerung, 
die ich mit v. Lange 
als Pubertätsantrieb 
bezeichne 1 ), weil sie in 
die Pubertätsjahre fällt, 
entspricht natürlich der 
schon beobachteten Stei¬ 
gerung in den Kurven der 
absoluten Körpergröße. 

Wenden wir uns mm zu Keys Zuwachskurve, Kurventafel 2 III 
und IY, so finden wir wieder ganz ähnliche Formen. Bei Mädchen 
dauert der Pubertätsantrieb vom 10.—13., bei Knaben vom 11. bis 
16. Jahre. Key, welcher die überraschende Übereinstimmung zwi¬ 
schen den amerikanischen und schwedischen und noch einigen anderen 
Zuwachskurven konstatiert hatte, war der erste, welcher diese Zu¬ 
wachskurve als die typisch menschliche feststellte. Den Beweis dafür, 
daß Key mit dieser Feststellung recht gehabt hat, liefern die Zahlen, 
welche in meinen Tabellen angegeben sind. Doch geben Keys und 


1) Stanley-Hall nennt sie Pubertäte-Accelerationen; Hertz Pubertät«' 
Väkst. 
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Bowditchs Kurven kein vollständiges Bild von der menschlichen 
Wachstumskurve. Besonders wenn man Bowditchs Zuwachs¬ 
kurve betrachtet, könnte man zu dem Resultat kommen, daß die 
Kurve vor dem 9. Jahre sich in einer Ebene bewege, und daher könnte 
man von einer vorübergehenden Wachstumsdepression (»das Tal«) 
sprechen. Daß diese Auffassung nicht richtig ist, versteht man, 
wenn man die ganze Wachstumskurve von der Geburt bis zum Ab¬ 
schluß des Wachstums studiert. 

Individual-Untersuchungen. Keine von den letzterwähn¬ 
ten und überhaupt sehr wenige Untersuchungen umfassen die ersten 
und auch die folgenden Lebensjahre des Kindes. Am besten geben 
in dieser Beziehung die Individualkurven Aufschluß. Im allgemeinen 
hat man zu viel Vertrauen in Massenkurven gesetzt und zu wenig in 
Individualkurven. Wohl muß man, was die Koedukationsfrage an¬ 
belangt, auf allgemeine Wachstumsgesetze und nicht auf individuelle 
Eigentümlichkeiten bauen, aber wer garantiert dafür, daß wir ohne 
weiteres die in den Massenkurven ausgedrückten Wachstumsgesetze 
als die allgemeinen nehmen können? Wahrscheinlich bekommt man 
durch Massenuntersuchungen gerade eine Kurve, die überhaupt 
kein einziges Individuum, selbst nicht annähernd, verfolgt. Eine In¬ 
dividualkurve drückt dagegen immer etwas Wirkliches aus. Man hat 
bisher zu wenig beachtet, daß man durch Vergleich der beiden Kurven¬ 
typen ein sehr wertvolles und zugleich sehr notwendiges Korrektiv 
erhält. 

Leider stehen uns nur verhältnismäßig wenige Individualkurven 
zur Verfügung. In Deutschland haben im vorigen Jahrhundert einige 
Gelehrte an ihren Kindern solche Individualuntersuchungen ausge¬ 
führt. Eine neuere große und wertvolle Reihe von Individualunter¬ 
suchungen verdanken wir Baldwin 1 ). Seine Messungen an einem 
Individuum setzen sich aber nur durch etwa 6 Jahre fort, und weiter 
fangen sie erst mit dem Schulbeginn an, so daß wir von ihm keine 
vollständige Wachstumskurve bekommen. 

In Kurventafel 3 führe ich Messungen von Dr. Daffner, Mün¬ 
chen, an seinem Sohn (Kurve 31 und III) und von Direktor Seitz, 
Eßlingen, an seiner Tochter (Kurve 3 II und IV) vor, die Zahlen be¬ 
finden sich in den Tabellen A 3 und 4, B 3 und 4 2 ). Beide Kurven des 


1) Bfldwin, a. a. O. 

2) Nach W. Ca merer, DasGewichts- und Längenwachstum desMenschen, 
insbesondere im 1. Lebensjahr. Jahrb. f. Kinderheilk., 53., 3. Folge, 3. Bd., 
1901. 
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absoluten Längenwachstums haben die typische Doppelwellenfoim, 
und hier die weibliche sogar deutlicher ausgesprochen als die männ¬ 
liche. Die Zuwachskurven zeigen uns nun, wie außerordentlich rapid 
die Zunahme in den ersten Jahren abnimmt. Von einer Höhe von 
25 cm fällt die Kurve steil ab und bildet einen großen Bogen bis zum 
tiefsten Punkt um das 8.—9. Jahr; dann kommt der Pubertätsan¬ 
trieb, nach welchem Maximum sich eine schnell abnehmende Zu¬ 
nahme einstellt. Beide 
Kurven, speziell die 
männliche, laufenzwi¬ 
schen dem 2. und 
10. Jahre viel im Zick¬ 
zack, aber doch sieht 
man gleich, welche 
Linie verfolgt wird. 
Die weibliche Kurve 
in Kurventafel 3 ist 
so regelmäßig gestal¬ 
tet, daß man sie als 
einen ausgezeichneten 
Typus der mensch¬ 
lichen Zuwachskurve 
betrachten kann (nur 
ist das Mädchen über 
mittelgroß und ziem¬ 
lich spät entwickelt). 
Diese Form finden 
wir in anderen Indivi¬ 
dualuntersuchungen 
wieder. In Tabelle B 
5 u. 6 führe ich bei¬ 
spielsweise eine von Prof. Brill, Tübingen, an, die er an Tochter 
und Sohn durchgeführt hat. Diese Kurven zeigen na türlich alle in¬ 
dividuelle Eigentümlichkeiten, aber im großen und ganzen kann es 
nur überraschen, wie stark das typische Bild hervortritt. Dasselbe 
gilt auch für Baldwins und eine Reihe anderer Individualunter¬ 
suchungen 1 ). Weiter stimmen sie sowohl mit Bowditchs als 


1) Bei Wiener, Das Wachstum des menschlichen Körpers. Verhandl. 
des Naturwissenschaftlichen Vereins zn Karlsruhe 1890, und bei v. Lange, 
a. a. 0. sind mehrere Individualkurven angeführt. 



Fig. 3 (Kurve 3). 
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Keys Kurve überein und außerdem mit einer Reihe anderer 
Kurven, von denen ich später sprechen werde. 

Wenn wir nun im einzelnen z. B. die weibliche Individualkurve 
mit den weiblichen Kurven in den beiden Massenuntersuchungen 
vergleichen, so bemerken wir den Unterschied, daß der Pubertäts¬ 
antrieb in der ersten steiler und bedeutend höher ist, als die entspre¬ 
chenden in den beiden letzten. Die Differenz zwischen der größten 
und kleinsten Zunahme, also beim Anfang und am Ende des Puber¬ 
tätsantriebes beträgt bei der Individualkurve 4,2 cm, bei Key 2 cm, 
bei Bowditch 1,7 cm und bei der früher erwähnten Kollektivkurve 
von Boas etwa 1,0 cm; diese Zahlen wollen wir mit der verschiedenen 
Anzahl Untersuchter per Altersstufe vergleichen; die Individual¬ 
kurve hat ein Individuum per Stufe, Key hat 300—400, Bowditch 
900—1000 und Boas 4000—5000. Es ergibt sich deutlich, daß, je mehr 
Individuen per Altersstufe man mißt, desto abgestumpfter die Formen 
der Zuwachskurven werden. Diese Tatsache könnte ich in den von 
mir im folgenden angeführten Untersuchungen weiter nachweisen, 
aber ich halte eine weitere Beweisführung für überflüssig. Übrigens 
läßt es sich in Hinweis auf die eigentümliche Form der Wachstums¬ 
kurven sehr leicht mathematisch nachweisen, warum man immer 
breitere und flachere Kurvenformen bekommt, wenn man die Anzahl 
der Untersuchten vermehrt. Lassen wir die Anzahl Untersuchter 
wachsen, dann konvergiert die Zuwachskurve offenbar gegen eine 
gerade Linie, d. h. gegen nichts, und nicht, wie manche glauben, 
gegen die wahre Wachstumskurve. Ein richtiges Erkennen dieser 
Tatsache habe ich bei keinem Forscher gefunden; sie ist aber, meine 
ich, sehr wichtig. Wir werden festhalten müssen, daß wir in allen 
Massenkurven mit einer größeren Anzahl Individuen nur ein abge¬ 
schwächtes Bild von dem Entwicklungsgang des Menschen sehen 
dürfen. Die Schwankungen im Wachstum während der Pubertät 
sind viel stärker, viel bedeutender als die Massenkurven uns 
zeigen, und das ist eben für die Koedukationsfrage eine wichtige Tat¬ 
sache. Damit haben die Individualkurven in dieser Verbindung bei¬ 
nahe geleistet, was sie leisten können, und zugleich haben wir die 
Schattenseiten der Massenkurven erfahren. Die Vorteile der letzteren 
liegen darin, daß die meisten individuellen Eigentümlichkeiten ver¬ 
wischt werden, und am allerwichtigsten ist es, daß wir hier eine Be¬ 
stimmung der charakteristischen Fixpunkte des Entwicklungsver¬ 
laufes bekommen, welche den Verhältnissen bei der großen Mehr¬ 
zahl der Kinder entspricht. 

Die weibliche Individualkurve auf Kurventafel 3 gibt uns an. 
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wie die jährliche Zunahme in der Länge, in der 1. Epoche von 25 cm 
bis etwa 3 cm abstürzt, in der 2. steigt sie von etwa 3 bis etwa 8 cm, 
in der 3. fällt sie von etwa 8 bis 0 cm. Die Zuwachskurven bieten uns 
also drei Anhaltspunkte 1 ). Den ersten werde ich das Minimum 
nennen, d. h. die Stelle der Kurve, vor dem Pubertätsantrieb, wo die 
abnehmende Zunahme in eine steigende übergeht. Den zweiten nenne 
ich Maximum; es bezeichnet die Kurvenstelle, wo der Pubertätsan¬ 
trieb kulminiert. Der dritte ist der Abschlußpunkt, wo die Zunahme 
beim vollendeten Wachstum Null erreicht. Mit dieser Erklärung ist 
zugleich gesagt, daß diese drei Punkte nicht zufällig gewählte Kurven¬ 
punkte sind, sondern wirkliche Marksteine in der Entwicklung des 
Menschen bilden. Von diesen drei Punkten ist das Maximum der 
weit prägnanteste; selbst wo der Kurvenberg stark abgeflacht ist, 
kann man ihn meistens deutlich erkennen. Zweifelhafter ist das Mini¬ 
mum; das Tal ist selbst in Individualkurven ziemlich breit, in Massen¬ 
kurven wird es noch breiter und verläuft dazu oft im Zickzack, 
und je breiter und unregelmäßiger, desto schwieriger ist die Be¬ 
stimmung. Den Abschlußpunkt können wir überhaupt nur aus¬ 
nahmsweise feststellen, weil die meisten Untersuchungen nicht das 
ganze Alter des Wachstums umspannen. Andere Anhaltspunkte 
zur Bestimmung des zeitmäßigen Verlaufs der Entwicklung geben 
uns die Wachstumskurven nicht: doch werden sie uns viel helfen 
können. 

Wenn wir nun die männliche und weibliche Zuwachskurve mit¬ 
einander vergleichen — und jetzt halten wir uns an die Massenkurven, 
also vorläufig anBowditch und Keys (Kurve 1III—IV und 2 III 
bis IV) — finden wir erstens eine große Übereinstimmung, nämlich 
in der Form. Die beiden Kurven typen sind im mathematischen Sinn 
als im starken Maße ähnliche zu bezeichnen. Wir haben in großen 
Zügen einen Kurven typus, nur eine menschliche Entwicklungs¬ 
kurve. Beide Geschlechter sind einem allgemeinen menschlichen 
Wachstumsgesetz unterworfen, welches eben von dem »zweimaligen 
impulsiven Auftreten der W achstumsenergie« c harakterisiert ist. Trotz¬ 
dem fallen die Wachstumskurven doch nicht zusammen, ein Unter¬ 
schied ist ebenso deutlich zu konstatieren, und dieser Unterschied 
liegt im zeit mäßigen Verlauf der Entwicklung beider Geschlechter. 
Die genauere Bestimmung desselben wird durch die drei nachgewie¬ 
senen Kurvenpunkte ermöglicht. Bei Bowditch, Kurve 1, III—IV, 
sehen wir, daß das Minimum zwei Jahre, das Maximum vier Jahre 


1) Der Ausgangspunkt ist die Geburt. 
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früher bei Mädchen als bei Knaben auftritt. Der Abstand zwischen 
Minimum und Maximum, mit anderen Worten der Pubertätsantrieb 
erstreckt sich bei Mädchen auf 3 Jahre, bei Knaben auf 4—5 Jahre. 
Bei Key ist der Abstand zwischen den Minimalpunkten 1 Jahr, der 
Pubertätsantrieb dauert bei Mädchen 3 Jahre, bei Knaben 5 Jahre, 
und der Abstand zwischen den Maximalpunkten beträgt 3 Jahre. 
Das Wachstum der amerikanischen und schwedischen Kinder weist 
also große Übereinstimmung auf. 

Auf Grundlage dieser beiden Kurven können wir also folgendes 
über den Zeitunterschied in der körperlichen Entwicklung beider 
Geschlechter zusammenfassen: 

1) Die Mädchen sind um das Minimum (d. h. in Boston und 
Schweden ums 9. Jahr) den gleichaltriger Knaben (von gleicher 
Rasse usw.) etwa 1—2 Jahre voraus. 

2) Der Pubertätsantrieb dauert etwa 2 Jahre länger bei Knaben 
als bei Mädchen. 

3) Die Mädchen sind um das Maximum (d. h. in Boston und Schwe¬ 
den ums 12. Jahr) den gleichaltrigen Knaben etwa 3—4 Jahre 
voraus. 

Wirsind ohne Zweifel hiermit an die von Bäumer angedeuteten 
»tatsächlichen Schwierigkeiten« gelangt, an den zentralen Punkt 
des Koedukationsproblems überhaupt. Was wir in dieser Zusammen¬ 
fassung gesagt haben, dürfen wir mm natürlich nicht gleich ver¬ 
allgemeinern, wir müssen uns erst fragen: wie verhalten sich die Er¬ 
gebnisse anderer Massenuntersuchungen dazu? 

Weil die Kurven des absoluten Längenwachstums für vorliegende 
Frage keine weitere Bedeutung haben, brauche ich im folgenden nur 
die Zahlen der jährlichen Zunahme anzuführen, indem ich bezüglich 
der ersten Zahlen auf die Originalwerke und außerdem noch auf die 
vorher erwähnten Kurvensammlungen hinweise. In Tabelle B habe 
ich die Zuwachskurven aus 28 anthropometrischen Untersuchungen 
und zwar den wichtigsten amerikanischen und europäischen neben¬ 
einandergestellt, damit man sie leicht vergleichen kann. In einer 
Anmerkung bringe ich den zugehörigen Literaturnachweis und neben¬ 
bei in Klammern soweit möglich Auskunft über die Anzahl unter¬ 
suchter Individuen. 

Anmerkungen zu Tabelle B. 

1) H. P. Bowditch, The growth of children. 8. &nnual report of the 
State board of health of Maas. Jan. 1877, S. 275. 

2) Axel Key, a. a. O., I, S. 538 und 546. II, Tab. 93—94. 

3) 4) 5) 6) nach Camerer, a. a. 0. 
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7) George W. Peckham, The growth of children. Report of Wisconsin 
Board of Health, 1881, 28/73. (4773 Knaben, 4891 Mädchen.) Hier nach 
Mac Donald. Alter von 6 1 / 2 —7 1 / 2 , 7 x / 2 — 8 V 2 usw. berechnet. 

8 ) W. T. Porter, The Growth of St. Louis children. Trans. Acad. Sc. 
St. Louis 1894, VI, S. 263—380. (16 295 Knaben, 18 059 Mädchen.) Alter 

6V2— 71 /2 usw * 

9) G. M. West, Worcester school children. The growth of the body, 
head and face. Science, New York XXI, 1893, 2—4. Anthropologische 
Untersuchungen an Schulkindern in Worcester. Mass., Amerika. Arch. f. 
Anthropologie, 1894, S. 13. (3250 Kinder.) Alter 6 V 2 —7 x / 2 usw. 

10) Arthur Mac Donald, Experimental Study of children. Washington 

1899, S. 1137. (7953 Knaben, 8520 Mädchen.) Alter 6 1/2 —7 Vs usw. 

11 ) J. A. Gilbert, Researches on the mental and physical develop¬ 
ment of school children. Studies from the Yale Psy. Lab., Oktober 1893, 
voL I, S. 80—87. 

12) J. A. Gilbert, Researches on the mental and physical development 
of school children. Vol. II (S. 40—100), 1894. (Je 50 Knaben und Mädchen 
auf jeder Stufe.) Alter 6 V 2 —7V 2 usw. 

13) NachBaldwin, a.a. O., S. 168, Nr.80. (2053Knaben, 2377Mädchen.) 

14) Baldwin, a. a. O., S. 172, Nr. 112 . (501 Knaben, 706 Mädchen.) 

15) Nach Baldwin, a. a. 0.,S. 170, Nr. 92. (7700 Knaben, 7069 Mädchen.) 

16) Hertel,KommissionsBetänkningaf 1884. Kopenhagen (Denkschrift). 

17) Pagliani, Lo sviluppo umano per etä, sesso, condizione soziale ed 
etnica. Civelli 1879. (Etwa 800 Knaben, 700 Mädchen.) 

18) Francis Galton, Final Report of the Anthropometric Committee. 
Report of the British Association for the advancement of Science. London 
1884, S. 290—291. 

19) E. Rietz, Das Wachstum Berliner Kinder wärend der Schuljahre 
Archiv f. Anthrop. Neue Folge Bd. I, 1904. (Kinder aus wohlhabenden Klas¬ 
sen. 1740 Knaben, 533 Mädchen.) 

20) Erismann, Untersuchungen über die körperliche Entwicklung der 

Arbeiterbevölkerung in Zentralrußland. Arch. f. soc. Gesetzgebung und 
Statistik. 1 . Bd., 1888, S. 106—107. (24 032 Knaben, 18 904 Mädchen.) 

21) Combe, Körperlänge und Wachstum der Volksschulkinder in Lau¬ 
sanne. Zeitschr. f. Schulgesundheitspflege, 1896, Nr. 11 , S. 569—589. (6662 
Knaben, 6756 Mädchen.) 

22) Emil Sch midt, Die Körpergröße und das Gewicht der Schulkinder 
des Kreises Saalfeld. Archiv f. Anthrop., 21. Bd., 1892—93 (Stadt- und Land¬ 
kinder). (4654 Knaben, 4730 Mädchen.) 

23) Geiseier und Uhlitzsch, Die Größenverhältnisse der Schulkinder 
im Schulinspektionsbezirk Freiberg. Zeitschr. des K. sächsischen statist. 
Büros, 1888. (619 Knaben, 533 Mädchen.) 

24) Lucy Hoesch Ernst, Anthropologisch-psychologische Untersuchun¬ 
gen an Züricher Schulkindern. Neuwied 1906. (175 Knaben, 175 Mädchen.) 

25) Ch. Roberts, A manul of anthropometry. London 1878. (Etwa 
1700 und etwa 14 000.) 

26) N. Sack, Über die körperliche Entwicklung der Knaben in den 
Mittelschulen Moskaus. Zeitschr. f. Schulgesundheitspflege, 1893* Nr. 12. 
(Anzahl Messungen: 6659.) 
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27) Kotei mann, Die Körperverhältnisse der Gelehrtenschüler des 
Johanneums zu Hamburg. Zeitschrift des kg. preuß. Statist. Büros 1879. 
(529 Knaben). 

28) Über das Verhältnis von Schädel- und Gehirnentwicklung zum Längen¬ 
wachstum des Körpers. Archiv f. Anthropologie. Neue Folge, Bd. I, 1904 
(jährl Messungen an etwa 700 Gymnasiasten.) 

Außer diesen wäre in zweiter Linie noch eineReiheUntersuchungen, 
die man auch berücksichtigen muß. Z. B. die deutschen von Lands¬ 
berger 1 ), Carstädt 2 ), Thoma 3 ), Hasse 4 ), Schmidt-Monnard 6 ), 
Daffner 6 ), Camerer 7 ), Ranke 8 ) und Friedenthal 9 ). Eine Son¬ 
derstellung nimmt die Dresdener Untersuchung 10 ) an 57000 Volks- 
schulkindern ein. Die Kurven sind leider der großen Menge wegen fast 
wertlos. Aus Frankreich haben wir die Messungen von Variot und 
Chaumet 11 ) und aus Holland die von Stratz 12 ). Aus Dänemark 
liegen dieUntersuchungen von Nommeis 13 ) und Hartwig Möller 14 ), 
aus Schweden die von Sundell 16 ) und H. Kjerulf 1Ä ) vor. Eine 

1) Landsberger, Das Wachstum im Alter der Schulpflicht. Arch. 
f. Anthr., Bd. 17, 1888. 

2) Carstädt, Über das Wachstum der Knaben vom 6.—16. Lebens¬ 
jahre. Zeitschr. f. Schulges. Pflege, 1888. 

3) Thoma, Untersuchungen über die Größe und das Gewicht der ana¬ 
tomischen Bestandteile des menschlichen Körpers. Leipzig 1882. 

4) E. Hasse, Beiträge zur Geschichte und Statistik des VolksSohul- 
wesens von Gohlis. Leipzig 1891. 

5) Schmid-Monnard, Über den Wert von Körpermaßen zur Beur¬ 
teilung des Körperzustandes von Kindern. Corr. Bl. d. deutsch. Ges. f. 
Anthrop., Nov.—Dez. 1900. 

6) Daffner, Das Wachstum des Menschen. Leipzig 1897. 

7) Camerer, a. a. O. 

8) Ranke, Beiträge zur Frage des kindl. Wachstums. Arch. f. Anthr., 3, 
1905. 

9) ’ Friedenthal, Über Wachstum, Ergebnisse der inneren Medizin und 
Kinderheilk., B. u. C., 9 u. 11, 1912—13. 

10) Vgl. Graupner, Ber. über d. I. intern. Kongr. d. Schulhygiene, Bd. I 
421, Nürnberg 1904. 

11) Vgl. R. Martin, Lehrb. d. Anthr., S. 231. 

12) Stratz, Der Körper des Kindes. Stuttgart 1909. S. 81. 

13) Nommeis, Bidrag tU Belysning af Sundhedsforholdene i Almue- 
ekolerne paa Landet. Hyg. Medd., 3. R., 1. Bd., 3. H., 1882. 

14) Hartwig Möller, Forsög med systematisk Iagttagelse af Skole- 
börns fysiske Tilstand. Aarbog for Foreningen f. eksp. Pädagogik. Kopen¬ 
hagen 1918. S. 45. 

15) Sundell, Mätnigar a Stockholms folkskolebarn. Hygienisk tidskrift, 
Bd. 10, 1917. 

16) Kjerrulf, H., Har kristiden 1914—1919 haft nagon inverkan pa 
Stockholms folkskolebams kroppsliga utveckling« Stockholm 1920. 

Archiv für Psychologie. XLV. 
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große Untersuchung ist 1920 in Norwegen (Kristiania) ausgeführt, 
doch noch nicht fertig bearbeitet worden. Wie mir der Leiter der 
Untersuchung, Herr Dr. Schiötz, der schon früher (1913—14) eine 
anthropometrische Untersuchung vorgenommen hat 1 2 ), mitteilt, 
stimmen die Ergebnisse gut mit denen Keys überein. Die Unter¬ 
suchungen auf russischem Boden von Kosmowsky 8 ), Michai- 
loff 3 ) und Weißenberg 4 5 ) und die amerikanischen von Green- 
wood 6 ), Hall®), und Hrdlicka 7 ) sind für unsere Zwecke wenig 
geeignet. 

Die Frage ist also die: Wie liegen die vorher festgelegten Kurven¬ 
punkte in den oben angeführten Zuwachskurven? 

Es würde zu weit führen, wenn ich hier auf die einzelnen Kurven 
eingehen würde 8 ). Es genügt, wenn ich auf Grundlage der Zahlen 
in Tabelle B die Hauptergebnisse anführe. Das Maximum tritt in 
allen Kurven ganz deutlich hervor (in den Tabellen fett gedruckt). 
Bei den Knaben fällt das Maximum um das 15. Jahr, bei den Mädchen 
um das 12. Das Minimum ist oft schwer oder sogar unmöglich zu be¬ 
stimmen, was ja auch nur zu erwarten war. Selten tritt es so klar her¬ 
vor wie in Bowditch und Keys Kurven. Bei den Knaben liegt der 
Abschlußpunkt offenbar nach dem 20. Jahre, bei den Mädchen um 
das 18. Die Untersuchungen, die nicht in den Tabellen angeführt 
sind, sondern nur erwähnt wurden, zeigen im großen und ganzen ähn¬ 
liche Ergebnisse. 

Bei einem Überblick über sämtliche Untersuchungen, die mehrere 
Hunderttausend Kinder aus den verschiedensten Teilen Amerikas und 
aus beinahe allen Ländern Europas umfassen, Kinder aus der ger¬ 
manischen, angelsächsischen, romanischen, slavischen, jüdischen, ja 
sogar aus den farbigen Rassen, Kinder aus den wohlhabenden und är¬ 
meren Familien, Kinder aus Stadt und Land, ergibt sich, daß die 
Entwicklungskurven überall ungefähr die gleiche Gestalt haben, und 
zwar fast die gleiche für Knaben wie für Mädchen, und daß die Mäd- 

1) C. Schiötz, Wachstum und Krankheit. ZeitBchr. f. Kinderheilk., 
1916, Bd. 13, H. 6. 

2) Kosmowsky, Über Gewicht und Wuchs der Kinder der Armen in 
Warschau. Jahrb. f. Kinderheilk., Bd. 39, 1895. 

3) Vgl. Hoesch-Ernst, a. a. O., Tabelle III. 

4) Weißenberg, Die südrussischen Juden. Arch. f. Anthr. 1895. 

5) Greenwood, vgl. Baldwin a.a. O., S. 162, Kr. 33, 34, 56, 67, 58. 

6) »Hall, vgl. Baldwin, a. a. O., S. 168, Nr. 78. 

7) Hrdlicka, vgl. Baldwin, a. a. O., S. 168, Kr. 86, 87, 88. 

8) Ausführlicheres darüber siehe meine Abhandlung: Über das Problem 
der Koedukation. Diss. München 1922. S. 50—75. 
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chen sich überall schneller entwickeln als die Knaben von gleicher 
Rasse, am gleichen Ort und unter gleichen Lebensbedingungen. 

Fragen wir nun: Wieviel schneller? — so haben wir im fol¬ 
genden eine Übersicht über das Wichtigste, was die Wachstumskurven 
zur Beantwortung dieser Frage geben können. In dieser Übersicht 
habe ich die Daten der bedeutendsten Untersuchungen zusammenge¬ 
stellt. Hinter die Zahlen, welche zweifelhaft festgelegt scheinen, 
habe ich ein Fragezeichen gesetzt. In der ersten Rubrik findet man 
den Abstand zwischen den Minimalpunkten, in der dritten den Ab¬ 
stand zwischen den Maximalpunkten angegeben. In der zweiten 
Rubrik haben wir die Dauer des Pubertätsantriebes bei Knaben 
und Mädchen und endlich, zur Bestimmung des Lebensalters, in 
der vierten Spalte das Alter beim ftfädchen, in welches das Maxi¬ 
mum fällt. 


Von den abweichenden Ergebnissen Eris mann s undPaglianis 
dürfen wir absehen. Das Material Erismanns war nämlich die 
ärmste Fabrikbevölkerung Moskaus, also heruntergekommene Leute, 
sicher aus mehreren Rassen, und Paglianis Material war ebenfalls 
kein homogenes. Die Ergebnisse dieser beiden Forscher werden ja 
auch nicht von anderen bestätigt, im Gegenteil. 

Auf Grund der übrigen Zahlen müssen wir als unbedingt erwiesen 
erachten, daß die Mädchen in den Ländern, von denen hier die Rede 


Forscher 

Absi. zw. 

m. und w. 

Minimum 

Dauer d< 
tätsan 

Knaben 

w Pnber- 
triebes 

Mädchen 

Abst. zw. 

m. und w. 

Maximum 

Jahr des 
Maximums 
für 

Mädchen 

Bowditch .... 

2 

4-6 

3 

3—4 

12 

Key. 

1 

6 

3 

3 

12 

Peokbam .... 

— 

4 

— 

4 

12 

Porter. 

11 

3 

2‘/s 

2 

13 

Weat. 


3? 

— 

3 

12 

Mao Donald . . 

2 

4 

3 

3 

12 

Gilbert. 

— 

3 

— 

3 

12 

Boas. 

— 

— 

— 

2 

13 

Baldwin. 

1 

4 

3 

2 

13 

Hasting. 

— 

4 

— 

3 

12 

Hertel. 

1 

4 

2 

3 

13 

Pagliani. 

— 

6? 

8? 

1 

14 

Galton. 

1 

7? 

6? 

8 

12 

Rietz . 

2? 

4? 

8? 

3 

12 

Eriamann .... 

— 

— 

4 

1 

14 

Schmidt. 

2 

— 

— 

— 

— 

Roberts. 

— 

4-6 

— 

— 

— 

Norwegen.... 

? 

? 

? 

ca. 3 

12 
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war, ihr Maximum durchschnittlich etwa 3 Jahre früher als die 
Knaben erreichen. Weiter steht fest, daß der weibliche Pubertäts- 
antrieb etwa 3 Jahre dauert, d. h. 1—2 Jahre kürzer als der der Kna¬ 
ben. Die Minima können nur mit weniger Sicherheit festgelegt wer¬ 
den, doch ist es bemerkenswert, daß sie stets am deutlichsten in den¬ 
jenigen Untersuchungen hervortreten, die wissenschaftlich am wert¬ 
vollsten sind und zwar das weibliche um 1—2 Jahre vor dem männ¬ 
lichen. Es gibt unzählige Unregelmäßigkeiten im Verlaufe der Zu¬ 
wachskurven, aber trotzdem spricht alles dafür, daß wir inBowditch 
und Keys Kurven ein typisches und instruktives Bild der mensch¬ 
lichen Wachstumskurve sehen dürfen, was unter keinen Umständen 
ausschließt, daß die Kurven <^er verschiedenen Rassen voneinander 
abweichen können. 

Die Kurven des menschlichen Längenwachstums zeigen uns so¬ 
mit, daß die Mädchen um das 9. Jahr durchschnittlich den gleich¬ 
altrigen Knaben 1—2 Jahre, um das 12. Jahr etwa, 3 Jahre in der 
körperlichen Entw cklurg voraus sind. — 

Körpergewicht. Die Untersuchungen über das Gewicht *) haben 
für unseren Zweck nicht den Wert wie die des Längenwachstums. 
Erstens ist die Gewichtszunahme viel mehr von den wechselnden Er¬ 
nährungsverhältnissen und störenden Einflüssen verschiedenster Art 
abhängig, als dies beim Höhenwachstum der Fall ist. (Gerade des¬ 
halb sind die Gewichtsuntersuchungen für gewisse andere Zwecke 
um so wertvoller). Zweitens sind die Fehlerquellen hier noch zahl¬ 
reicher. Einige wiegen die Kinder unbekleidet, andere in leichter 
Unterkleidung und wieder andere mit vollständiger Kleidung, teils 
mit, teils ohne Fußbekleidung. Indes gilt auch für Wägungen, daß 
es in diesem Zusammenhang nicht auf die absoluten Zahlen ankommt, 
sondern auf die Verhältnisse der Zahlen, d. h. auf die Form der Kur¬ 
ven. Wenn also nur jeder Forscher konsequent verfahren ist, hat es 
weniger zu bedeuten, ob die Angaben bezüglich der Kleider usw. 
etwas fehlerhaft sind. Eine solche Konsequenz dürfte man wohl vor¬ 
aussetzen. 

Ich ziehe wieder Bowditch und Keys Kurven vor, die auch hier 
miteinander übereinstimmen — siehe Tabelle C I und 2. Natürlich 
haben wir wieder in jedem Einzelfall zwei Arten von Kurven, näm- 

1) Folgende von den schon erwähnten Forschern haben zugleich Wägungen 
vorgenommen: Quetelet, Bowditch, Key, Porter, Peckham, Mac 
Donald, West, Gilbert, Boas Hall, Hrdlicka, Rietz, Emil Schmidt, 
Hasse, Kotelmann, Hertel, Roberts, Galton, Hoesch-Ernst, 
Erismann, Kosmowsky, Michailoff, Sack, Pagliani u. a. 
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C. Körpergewicht. 


Alter 

1 

Bowditch 

Boston 

kg 

2 

Key 

Schweden 

kg 

3 

Indivi¬ 

dual¬ 

kurve 

kg 

Knaben 

Mädchen 

Knaben 

MSdchen 

Knaben 

0 

— 

— 


— 

2,48 

1 

— 

— 

— 

— 

8,56 

2 

— 

— 

— 

— 

11,37 

3 

— 

— 

— 

— . 

13,60 

4 

— 

— 

— 

— 

16,38 

6 

18,64 

17,69 

— 

— 

17,08 

6 

20,49 

19,63 

20,6 

(20,7) 

19,38 

7 

22,26 

21,62 

22,8 

21,6 

21,63 

8 

24,46 

23,44 

26,2 

25,0 

23,69 

9 

26,87 

26,91 

29,3 

26,9 

26,73 

10 

29,62 

28,29 

30,3 

29,4 

28,87 

11 

31,84 

31,23 

32,2 

31,9 

32,39 

12 

34,89 

36,63 

34,6 

36,9 

(36,16) 

13 

38,49 

40,21 

37,6 

39,6 

38,02 

14 

42,96 

44,66 

42,3 

44,8 

44,46 

16 

48,69 

48,12 

46,8 

48,9 

64,05 

16 

64,90 

60,81 

62,3 

61,6 

(67,00) 

17 

67,84 

62,41 

67,6 

64,6 

69,62 

18 

60,13 

(62,24) 

61,3 

66,3 

— 

19 

— 

— 

63,3 

67,4 

— 

20 

— 

— 

66,2 

67,7 

— 


lieh die des absoluten Gewichts und die der jährlichen Gewichtszu¬ 
nahme. Keys Kurve für absolutes Körpergewicht zeigt eine große 
Übereinstimmung mit der Kurve der absoluten Körpergröße. In den 
ersten Jahren nehmen die Knaben und Mädchen in demselben Maße 
an Gewicht zu, dann folgen 4—5 Jahre, in denen die Mädchen schwerer 
sind als die Knaben, was ja nur zu erwarten war. Der Zeitraum der 
Überholung verschiebt sich um etwa 1 Jahr nach oben. Ganz das 
gleiche Verhältnis finden wir bei Bowditch. Die typische Doppel¬ 
wellenform treffen wir also in diesen Gewichtskurven wieder, die 
folglich für unsere Zwecke nicht brauchbar sind. 

Betrachten wir Keys Kurve für jährliche Gewichtszunahme 
(Tabelle D 2), so fällt ihre große Ähnlichkeit mit der Längenzunahme¬ 
kurve sofort ins Auge. Wir finden den charakteristischen Pubertäts¬ 
antrieb sehr deutlich ausgesprochen, wodurch wir ein Verständnis 
dafür bekommen, wie durchgreifend die verstärkte Entwicklung in 
diesen Jahren ist. Das Maximum für Gewichtszunahme fällt sowohl 
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für Einaben als für Mädchen etwa 1—2 Jahre später als die analogen 
Maxima in den Höhenzuwachskurven. Es stimmt mit einer all¬ 
gemeinen Beobachtung sehr gut überein, daß das Gewicht so dem Län¬ 
genwachstum etwas nachfolgt; ein hochaufgeschossener 13—14- 
jähriger Knabe oder Mädchen ist offenbar im Längenwachstum vor¬ 
aus, und holt das Gewicht nur nach und nach ein. 


D. Jährliche Gewichtszunahme. 


Alter 

1 

Bowditch 

Boiton 

kg 

2 

Key 

Schweden 

kg 

3 

Indiv. 

Kurve 

kg 

4 

Porter 
St. Lonis 
pounda 

6 

Peckham 

Milwaukee 

pounds 

6 

Galton 

England 

pounds 


Kn. 

Md. 

Kn. 

Md. 

Kn. 

Kn. 

Md. 

Ein. 

Md. 

Kn. | 

Md. 

4— 6 

_ 

_ 

_ 

_ 

1,70 

_ 

— 

2,3 

3,7 

2,6 

3,1 

6 — 6 

1,9 

2,0 

— 

— 

2,30 

— 

— 

3,7 

3,1 

4,6 

2,6 

6- 7 

1,8 

1,9 

2,3 

— 

2,16 

4,1 

4,2 

4,3 

3,9 

6,3 

6,8 

7— 8 

2,2 

1,9 

8.4 

3,4 

2,16 

4,7 

4,6 

4,7 

3,9 

6,2 

4,6 

8— 9 

2,4 

2,6 

3,1 

1,9 

2,04 

6,0 

4,8 

6,7 

6,6 

6,6 

3,4 

9-10 

2,8 

2,4 

1,0 

2,6 

3,14 

4,9 

6,3 

6,9 

6,0 

7,1 

6,6 

10-11 

2»2 

2,9 

1,9 

2,6 

3,62 

6,9 

6,0 

6,6 

6,4 

4,6 

6,1 

11—12 

3,1 

4,3 

2,3 

4,0 

(2,76) 

6,6 

7,7 

6,2 

9,0 

4,7 

8,3 

12—13 

3,6 

4,7 

3,1 

3,7 

(2,87) 

6,8 

10,6 

8,8 

10,2 

6,9 

10,8 

13-14 


4,4 

4,7 

6,2 

6,44 

8,4 

8,4 

10,9 

9,6 

9,4 

9,6 

14—16 

6,6 

3,6 

4,6 

4,1 

9,69 

12,8 

9,7 

13,2 

8,3 

10,7 

9,6 

16-16 

6,3 

2,7 

6,6 

2,7 

(2,96) 

11,9 

7,9 

13,1 

4,7 

16,3 

6,8 

16—17 

2,9 

1,6 

6,3 

3,0 

(2,62) 

9,0 

6,1 

8,3 

2,7 

11,9 

2,4 

17-18 

2,3 

— 

3,7 

1,7 

— 

— 

— 

7,4 

0,8 

6,6 

6,6 

18-19 

— 

— 

2,0 

1,1 

— 

— 

— 



2,2 

2,7 

19-20 

— 

— 

1,9 

0,3 

— 

— 

— 



3,7 

— 


Bowditchs Zunahmekurve (Tabelle Dl, Kurve 41—II) zeigt, 
wie Keys, einen Abstand zwischen den Maximalpunkten auf etwa 
3 Jahren. Fragen wir nach dem Minimum, so zeigt Keys Kurve uns 
deutlich ein solches für Knaben 1 Jahr später als für Mädchen, näm¬ 
lich im 10. bzw. im 9. Jahre. Der Pubertätsantrieb dauert also nach 
Key 5 Jahre bei Mädchen, 6—7 Jahre bei Knaben. Bei Bowditch 
finden wir ein vorübergehendes Fallen der Kufve für Mädchen zwi¬ 
schen 9. und 10., bei Knaben zwischen 10. und 11. Jahre, aber als 
Minima können sie nicht aufgefaßt werden. 

Nach Camerer 1 ) führe ich eine außerordentlich gewissenhafte 
Gewichtsuntersuchung von Direktor Seitz an einem seiner Söhne an. 
Diese Individualkurve habe ich punktiert zum Vergleich in Kurven- 

1) Camerer, a. a. 0., S. 434—436. 
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tafel 4III gezeichnet. Wie die Längenzuwachskurve, sinkt sie schnell 
in den ersten zwei Jahren, bildet dann aber im Gegensatz zu jener ein 
breites, sich über 6—8 Jahre erstreckendes Tal, um dann endlich einen 
mächtigen Pubertätsantrieb zu bilden. Wenn wir diese Kurve mit 
Bowditchs vergleichen, sehen wir wieder bekräftigt, wie abgeschwächt 
die Massenkurven sind im Vergleich zu dem wirklichen Verhältnis. 
Eigentümlich für diese Kurve ist weiter, daß der Pubertätsan¬ 
trieb höhere Werte erreicht als der Zuwachs im ersten Jahr, was bei 
der Längenzuwachskurve nicht der Fall ist. Mit dieser Individual¬ 
kurve stimmt Bowditchs Kurve, wie Kurventafel 4 zeigt, sehr gut 
überein. Keys Kurve viel weniger in dem ersten Teil, was wieder 
darauf zurückzuführen ist, daß dieser Teil, wie schon öfters erwähnt. 



zu schlecht unterbaut ist. Von einem absoluten Minimum zwischen Ge¬ 
burt und Antriebsmaximum können wir also in den meisten Fällen 
nicht reden, weil die Kurve in so vielen Jahren in einer Ebene verläuft. 

Alle wichtigen Untersuchungen bekräftigen, daß wir in Kurve 4 
das richtige Bild der menschlichen Gewichtszuwachskurve haben. 
Ich führe hier beispielsweise die Daten von Porters, Peckhams 
und Galtons Untersuchungen an, siehe Tabelle D4, 5, 6. 

Die Gewichtskurven bringen nichts prinzipiell Neues, sondern 
schließen sich den Längenwachstumskurven eng an. Das Gesamt- 
wachstum ist folglich ein- und demselben Gesetz untergeordnet. 

Abschluß des Wachstums. Wir haben bisher wenig von einer 
Best immung des Abschlußpunktes gesprochen. Dieser Punkt bezeich¬ 
net also die Stelle auf der Zuwachskurve, wo die Kurve nach dem 
Pubertätsantrieb die Nullinie erreicht, um im weiteren dieser Linie 
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zu folgend Wir haben vorher bestimmt, wie groß der Unterschied 
im Entwicklungsstandpunkt zwischen gleich alten Knaben und Mäd¬ 
chen um das 9. und um das 15. Jahr ist. Der Abschlußpunkt soll 
uns Auskunft über die Größe des Unterschieds in den späteren Jahren 
geben. 

Auf die Gewichtskurven können wir in dieser Hinsicht nicht bauen. 
Die Gewichtszunahme setzt sich, länger als die Höhezunahme fort, 
nach Galton 1 ) und Sargent 2 ) sogar bis zum 50. Jahre. Um so wer- 
voller sind die Längenzunahmekurven, auf die wir uns stützen wollen. 

Nach älteren Auffassungen schließt das Wachstum des Menschen 
erst um das 30. Jahr. Quetelet 3 ) meint für den Mann im 30. Jahr, 
G ou ld gibt 31—34 Jahre für Nordamerikaner und Irländer, 28—29 für 
Engländer und Schotten, 27 für Franzosen und 23 für Deutsche an 4 * ). 
Liharzik sagt 25 6 ), Topinard 30—35,®) Ranke 30—34 für Männer 
und 24—28 für Frauen 7 ). Mit solchen Angaben dürfen wir aber hier 
nicht rechnen, sie weichen zu stark voneinander ab, weil die verschie¬ 
denen Forscher nicht dasselbe mit Abschluß des Wachstums gemeint 
haben. Hier fragen wir ja nur, wann schließt das Längenwachstum ab? 

Die angeführten Wachstumskurven können nur teilweise die Frage 
beantworten. Nach den meisten Kurven, z. B. Keys, Bowditchs, 
Porters, Mac Donalds, Wests, Paglianis, Brills u. a. scheint 
das Mädchen, wie erwähnt, sein Längenwachstum im 17.—18. Jahre 
abgeschlossen zu haben. Ob später eine neue Zunahme einsetzt, 
können wir streng genommen nicht wissen, weil die Kurven nicht 
weitergehen, aber alles spricht dafür, daß das Mädchen um das 18. 
Jahr als ausgewachsen zu betrachten ist. Smedly 8 ), welcher ameri¬ 
kanische Studentinnen gemessen hat, gibt das Alter von 17 Jahren 
an, Martin das Alter von 18—20 9 ). 

Für Knaben zeigen die Wachstumskurven nur, daß das Wachs¬ 
tum um das 20. Jahr noch nicht abgeschlossen ist, der Abschluß¬ 
punkt fällt also außerhalb des hier berücksichtigten Zahlenmaterials. 
Nun haben wir aber besonders von Amerika eine Reihe ergänzender 


1) Vgl. a. a. O. Galton, Plate X und S. 288. 

2) Vgl. St. Hall, Adole8cence I. a. a. O., S. 27. 

3) Vgl. Quetelet, Anthrop., a. a. O., 1870. 

4) und ß) Vgl. E. v. Lange, Die Gesetzmäßigkeit.... a. a. O., S. 272. 

6) Topinard, Elements d’antbropologie generale. Deutsche Übersetzung. 

S. 420. 

7) Ranke, Der Mensch. II, S. 122. 

8) Vgl. St. Hall, Adolescence I, S. 26. 

9 ) Martin, Lehrbuch, a. a. O., S. 229. 
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Untersuchungen, namentlich an Studenten, Rekruten und Kadetten, 
und auf ihr müssen wir dann weiter aufbauen. Wenn gibt das Alter 
von 23 Jahren für Cambridge-Studenten an, in welchen das Längen¬ 
wachstum schließt. Sargent, Harvard ebenso 23, Hitchcook 26, 
Beyer (Kadetten von ganz U.S.A.) 23, Seaver 23 1 ). Von England 
gibt Galton 23—24 an 2 ), von Deutschland Da ff ne r 23—27 3 4 5 ), 
Ellis 24*), Martin 25*). 

Sobald man sich also auf die Wachstumskurven stützt, stimmen 
die Angaben sehr gut überein, auch für Knaben. Auf Grundlage 
erwähnter Untersuchungen müssen wir dann annehmen, daß der Mann 
um das 24. Jahr ausgewachsen ist. 

Es ergibt sich also, daß die Mädchen um das 18. Jahr den Knaben 
etwa 5—7 Jahre in der körperlichen Entwicklung voraus sind. 

SchluAbetraohtung über die Waohstumskurven. 

Da das Wachstum der Kinder in den verschiedenen Ländern doch im 
höheren oder geringeren Grad lokale Eigentümlichkeiten aufweist, 
auf die ich in dieser Arbeit nicht eingehen will, scheint es mir ganz 
vergeblich, zu versuchen, eine sogenannte »Normalwachstumskurve« 
aufzustellen. Indes haben wir gesehen, daß wir sowohl in Keys wie 
in Bowditchs Kurven einen Ausdruck für die Entwicklung finden, 
welche als typisch bezeichnet werden muß. Nach Key — Kurve 2 
— habe ich dann das Schema S. 42 gezeichnet und habe die Abschluß¬ 
punkte im 18. bzw. 24. Jahre eingeführt. Den Pubertätsantrieb habe 
ich mit einem breiten Strich gezeichnet; im übrigen erklärt sich das 
Schema von selbst. 

Eine annähernde Proportionalität in den Wachstums - 
phasen beider Geschlechter fällt uns gleich ins Auge, die erste 
Epoche bis zum Pubertätsantrieb verhält sich beim Knaben zur ganzen 
Entwicklungszeit ungefähr wie die erste Epoche beim Mädchen zu 
ihrer ganzen Entwicklungszeit, und ebenso mit dem Pubertätsantrieb 
und dritter Epoche. Natürlich gilt diese Proportionalität nicht im 
strengen mathematischen Sinn, aber es ist auch nicht meine Absicht, 
das menschliche Wachstum in mathematische Formeln zu fesseln. 

Ab und zu findet man behauptet, daß die Mädchen erst mit dem 
Anfang der Pubertätszeit mit ihrem schnelleren Tempo einsetzen, 

1) Diese Angaben zitiere ich nach Hall. AdoL I, S. 26/27. 

2) Gal ton, a. a. O., Plate 10 und S. 288 (5). 

3) Daffner, a. a. O, S. 89. * 

4) Ellis a. a. O., S. 41 und 47. 

5) Martin, Lehrbuch, a. a. 0., S. 229. 
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aber diese Auffassung findet in den Wachstumskurven keine Be¬ 
stätigung. Die Proportionalität führt uns zu dem Resultat, daß 
das weibliche Entwicklungstempo wahrscheinlich schon 
von der Geburt ab 1 ) bis zum Abschluß des Wachstums ein 
schnelleres ist, als das männliche. Daher kommt dieser Unter¬ 
schied im Entwicklungsstadium zwischen gleichaltrigen Knaben und 
Mädchen, welcher allmählich im Laufe der Wachstumsjahre 
zunimmt. 


Gehört nun dieses schnellere Entwicklungstempo wirklich zu dem 



Fig. 5. Wachstums- 
schema naoh Keys 
Kurve S. 24. 


weiblichen Geschlecht, oder hängt es mit der 
durchschnittlich geringeren definitiven Kör¬ 
pergröße der Mädchen zusammen? — Diese 
Frage scheint ziemlich nebensächlich, sie ist 
aber gerade der springende Punkt in der 
ganzen Behandlung der Wachstumskurven. 
Eine gewisse Relation zwischen Totalhöhe 
und Entwicklungstempo existiert nämlich. 
Man darf nicht vergessen, daß, sobald die 
Forscher die Kinder in zwei Gruppen geteilt 
haben: Knaben für sich und Mädchen für sich, 
dann haben sie zugleich zwei Größenklassen 
voneinander getrennt, eine Gruppe höherer und 
eine Gruppe kleinerer Kinder. Und nun 
entsteht also die Frage: Entwickeln sich die 
Mädchen schneller als die Knaben? — Oder: 
Entwickeln sich kleinwüchsige Kinder beider¬ 
lei Geschlechts im allgemeinen schneller als 
groß wüchsige? Wenn das letztere der Fall 
wäre, dürfte der oben gefundene Anhaltspunkt 
für die Koedukationsfrage ziemlich illuso¬ 


risch sein. 


Die Gesamtentwicklungszeiten der Knaben und Mädchen ver¬ 
halten sich ungefähr wie 24:18, die definitiven Körpergrößen aber 
wie 17:16 oder 18 :17. Schon darin erblicken wir ein Zeichen, daß 
die Totalhöhe nicht das Entscheidende ist, sonst müßte die Dauer 
der Entwicklung im direkten Verhältnis zu der Totalhöhe stehen. 
Weitere Auskunft über diese Frage finden wir bei Porter, welcher 
sein Untersuchungsmaterial in mehrere Größenklassen geteilt, und 


1) Die erste Dentition tritt bei Mädchen etwas (etwa 1 Monat) früher 
ein als bei Knaben. Vgl. Spanton, Brit. med .Journal. Juni 1907. 
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für jede eine Kurve aufgestellt hat 1 ). Wenn wir diese Kurven stu¬ 
dieren, kommen wir zu dem unerwarteten, aber sicher richtigen Re¬ 
sultat, daß große Kinder, Knaben wie Mädchen, sich schneller 
entwickeln als kleine. Baldwins Individualkurven bestätigen 
dies zur Genüge 2 ). Auch sind z. B. Kinder von wohlhabenderen 
Eltern durchschnittlich größer als Kinder von ärmeren Eltern 8 ), 
und entwickeln sich doch schneller 4 ). 

Kleinwüchsige Kinder entwickeln sich also langsamer als groß¬ 
wüchsige. Die Mädchen sind im Verhältnis zu den Knaben durch¬ 
schnittlich als kleinwüchsiger zu bezeichenn und entwickeln sich doch 
schneller,sogar viel sohneller. Folglich kann dieserTempo- 
unterschied, dessen Größe wir kennen gelernt haben, nur 
als Ausdruck eines fundamentalen Geschlechtsunterschie¬ 
des erklärt werden 6 ). Erst auf Grundlage dieser Tatsache stehen 
die Ergebnisse der Wachstumskurven vollständig fest und können 
für die Pädogogik als ein sicheres Fundament dienen. 

Es soll nur noch erwähnt werden, daß manche von den bespro¬ 
chenen Forschern zugleich Messungen an einzelnen Körperteilen 
vorgenommen haben, so daß wir eine ganze Reihe von Spezialkurven 
für Spannweite, Arm- und Beinlänge, Sitzhöhe, Brustumfang usw. 
besitzen. Diese Kurven zeigen alle im wesentlichen die gleiche Form 
und eine ähnliche Lage der Kurvenpunkte wie die eben behandelten 
Wachstumskurven, was Porters Untersuchung am deutlichsten 
zeigt*), und lehren uns, daß wir in der Kurve des Längenwachstums 
einen Ausdruck des gesamten Körperwachstums haben. 

Die Pubertfttsentwioklung. 

Suchen wir eine weitere Bestätigung des Tempounterschiedes in 
der Entwicklung beider Geschlechter, ist der Beginn der Pubertät 
selbstverständlich von größter Bedeutung. 

1) Vgl. Porter a. a. 0., S. 313 und 325 und Plate 38. Vgl. auch von 
Langes Kurven. 

2) Baldwin, a. a. 0., S. 66ff. 

3) VgL Key, Die Pubertätsentwicklung... a. a. O., S. 78—90. Rietz 
a. a. O. Pfaundler, Körpermaßstudien an Kindern. München 1916, S. 20. 
Dikanski, Über den Einfluß der sozialen Lage auf die Körpermaße von 
Schulkindern. München 1914, S. 12—13 u. a. 

4) Vgl. Pfaundler, a. a. O, S. 28. Stratz, a. a. 0., S. 242—243. 

5) Einen entsprechenden Unterschied im männlichen und weiblichen 
Entwicklungstempo, der wahrscheinlich auf die Wirksamkeit der Geschlechts¬ 
drüsen zurückzuführen ist, hat man auch im Tierreich nach weisen können. 

6) VgL Porter, a. a. 0., Plate 27—29 und 32—44. 

VgL auch Galton, a. a. 0., Hoesch-Ernst, a. a. O. 
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Was versteht man in der Wissenschaft unter Pubertät? Eine 
Untersuchung über die Auffassungen der verschiedenen Forscher 
zeigte mir, daß tatsächlich über den Begriff Pubertät fünf bis sechs 
verschiedene Auffassungen bestehen, und die Schwierigkeiten steigern 
sich ja erst, wenn der einzelne Forscher nicht klar zu verstehen gibt, 
welche Auffassung er hat. Ich will nicht näher auf diese terminolo¬ 
gischen Schwierigkeiten eingehen, ich begnüge mich vielmehr damit, 
zu erläutern, was ich selbst unter Pubertät verstehe. Ich betrachte 
die von Hertz auf gestellte Definition als die klarste, welche auch mit 
der rein sprachlichen Bedeutung des Ausdrucks am besten überein¬ 
stimmt, weshalb ich im folgenden darauf.aufbauen werde: Unter 
Pubertät versteht man den Zustand, der eingetreten ist, sobald sich 
die Merkmale des Fortpfanzungsvermögens gezeigt haben. Der Ein¬ 
tritt der Pubertät zeigt sich also bei der Frau mit der ersten Men¬ 
struation. Unter Pubertätsentwicklung versteht man die Entwicklung, 
welche sowohl dem Eintritt der Pubertät vorausgeht, als auch ihr 
nachfolgt 1 ). 

In den Wachstumskurven haben wir ein äußeres Bild der Pubertäts¬ 
entwicklung. Die enge Verbindung zwischen dem gesteigerten Wachs¬ 
tum nach dem neunten Jahre und der Pubertätsentwicklung unter¬ 
liegt keinem Zweifel, weshalb der Name Pubertätsantrieb treffend ist. 
Mit dem Antrieb beginnt die Pubertätsentwicklung, und mit dem 
Eintritt der Pubertät kulminiert sie. 

Wann stellt sich die Pubertät bei beiden Geschlechtern ein? Die 
älteren Angaben können wir nicht ohne weiteres benützen. Sie 
weichen stark voneinander ab, was sicher auf die eben erwähnte Begriffs¬ 
verwirrung zurückzuführen ist 2 3 ). Von dem Alter der ersten Menstru¬ 
ation haben wir ziemlich genaue Bestimmungen. NachEngelmann 8 ) 
und Tigerstedt 4 5 ) u. a. tritt sie um das 14. Jahr auf, bei vielen doch 
schon um das 12—13. Jahr, und es variiert so, daß die Pubertät in 
den nördlichen Ländern etwas später, in den südlichen etwas früher 
auftritt. Auch scheint die Geschlechtsreife von sozialer Lage, Lebens¬ 
führung usw. stark beeinflußt zu sein 6 ). Die weibliche Pubertät 
stellt sich also 1—2 Jahre nach dem Maximum des Höhen- 


1) Vgl. Hertz, a, a. 0., S. 15. 

2) Vgl. Topinard, a. a. O., S. 368, Vierordt, Daten, S. 263, Key, Die 
Pubertätsentwicklung, a. a. O., S. 82—83. 

3) VgL Engel mann, The age of the first menstruation. Trans. Amer. 
Gynaec. Soc. 1901. 

4) Tigerstedt, a. a. O., II, S. 488. 

5) Vgl. Stratz, a. a. O., S. 242. 
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antriebes, ungefährgleichzeitig mit demGewichtsantriebs- 
maximumein. 

Die männliche Pubertät stellt sich im Gegensatz zu der weiblichen 
fast unmerkbar, d. h. gradweise ein. Von einer genauen Zeitbestim¬ 
mung können wir hier nicht reden. Es wird allgemein angenommen, 
daß die männliche Pubertät durchschnittlich zwischen dem 15. und 
17. Jahre erreicht wird 1 ), also auch um 1—2 Jahre nach dem Maxi¬ 
mum im Höhenantrieb. Der Abstand zwischen Höhenantriebsmaxi¬ 
mum und Pubertät scheint beim Mädchen etwas länger zu sein als 
bei Knaben, aber wegen der ungenauen Festlegung der männlichen 
Pubertät bleibt dieses Verhältnis unaufgeklärt. Im großen und ganzen 
kann man sagen, daß die Mädchen durchschnittlich ihre Gesch'echts- 
reife soviel früher als die Knaben erreichen , als es dem Tempo¬ 
unterschiel in den Wachstumskurven entspricht. 

Es steht fest, daß die Pubertätsentwicklung bei Mädchen 1) früher 
eintritt und früher beendet ist als bei den Knaben und 2), daß die 
Pubertätszeit beim Mädchen zugleich beträchtlich kürzer ist als beim 
Knaben. Letzteres führt uns zu einem neuen Unterschied, nämlich 
einem Unterschied in der Entwicklungsintensität. 

Da die Pubertätsentwicklung bei Knaben längere Zeit dauert, so 
könnte man vielleicht annehmen, daß sie von eingreifenderem Cha¬ 
rakter als beim Mädchen wäre. Das ist aber nicht der Fall. Wir können 
uns dem Urteil Burgersteins anschließen, wenn er sagt 2 ): »Die 
Pubertätsentwicklung ist bei den Mädchen mit gewaltigen Verände¬ 
rungen verbunden und greift ganz anders in die Gesamtentwicklung 
ein als bei den Knaben.« Aber wenn die Entwicklung bei den 
Mädchen mehr durchgreifend ist und sich auch noch auf eine 
kürzere Zeit ausdehnt als bei den Knaben, so ist es einleuchtend, 
daß der Entwicklungsprozeß beim weiblichen Individuum weit 
mehr Kraft mit Beschlag belegt ab dies beim männlichen der Fall 
ist, d. h. die Entwicklungsintensität ist beim Mädchen viel 
größer. 

Neben diesen Unterschieden in Zeit und Intensität dürfen wir den 
Unterschied in der Pubertät selbst nicht vergessen. 

Physiologisch betrachtet, trennen sich die beiden Geschlechter in 
den Pubertätsjahren voneinander, und jedes schlägt seinen eigenen 
Entwicklungsgang ein. Der Körper verläßt die kindlichen Formen und 


1) Vgl. z. B. Meumann, Vorlesungen, a. a. 0., I, S. 97 und Hertz, 
a. a. O., S. 17. 


2) Vgl. Burgerstein, a. a. 0., S. 256. 
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gellt zur männlichen bzw. weiblichen Gestalt über. In allen einzelnen 
Teilen läßt sich der Geschlechtsunterschied wahrnehmen, in der 
Muskelbildung, im Knochenbau (speziell in der Beckengestaltung), 
in den Proportionen aller Einzelteile bis zum Finger und den Zehen, 
was eine große Anzahl von Untersuchungen gezeigt hat 1 ). 

Die mä nnli che Pubertätsentwicklung zeigt sich als eine physio¬ 
logisch ziemlich harmonische und gleichmäßig verlaufende Ent¬ 
wicklung. Die Pubertät tritt ohne besondere physiologische Stö¬ 
rungen ein. Ganz anders bei der weiblichen Pubertät, die, wie gesagt, 
durch die erste Menstruation gekennzeichnet ist. Auch wenn die 
Menstruation ganz normal verläuft, ist sie als ein Wirbel im Lebens¬ 
strome zu betrachten. 

Starke physiologische Schwankungen in der Intensität der ein¬ 
zelnen Funktionen kommen nicht allein während der Menstruation 
vor, sondern treten auch vorher und nachher auf und lassen sich in 
allen wichtigen Körperfunktionen nachweisen, so in Körpertempe¬ 
ratur, im Blutdruck, in der Herztätigkeit, in der Vitalkapazität, 
Nerventätigkeit usw. 2 3 ). Die Schwankungen erstrecken sich über 
etwa 20 Tage des Monats. Gegenüber diesen Schwankungen, die An¬ 
laß gegeben haben, daß Weib als »un animal naturellementfaible et ma¬ 
lade« zu bezeichnen, kann der Mann kein Gegenstück auf weisen. E11 i s 
sagt deshalb mit Recht: »Während man vom Manne sagen kann, 
daß sein Leben in einer Ebene verläuft, bewegt sich das Leben des 
Weibes längs einer aus Wellenberg und Wellental wechselvoll gebil¬ 
deten Fläche« 8 ). Eine solche Entwicklungswelle bezeichnet also nicht 
allein den Eintritt der Pubertät beim Mädchen, sondern wieder¬ 
holt sich nicht minder stark mit jeder Menstruation jeden weiteren 
Monat. 

Kränklichkeit. 

Da die weibliche Pubertät weit mehr revolutionierend ist als die 
der Knaben und da die Entwicklungsintensität während des ganzen 
Wachstums, aber besonders in den Pubertätsjahren, bei Mädchen 
größer ist als bei Knaben, muß man in Übereinstimmung mit dem, 
was wir früher gesagt haben, erwarten, daß die Widerstandsfähig¬ 
keit geringer ist, mit anderen Worten, daß die Kränklichkeit bei 


1) Die Knaben überwiegen ihre Landsmänninnen in allen Jahrgängen, 
sowohl absolut als relativ in Brustumfang, Druckkraft und Lungen¬ 
kapazität. Vgl. z. B. Hösch-Ernst, a. a. O., S. 141. 

2) Vgl. Burgerstein, a. a. O., S. 256. 

3) Vgl. Ellis, a. a. 0., S. 318. 
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Mädchen größer ist als bei Knaben. Untersuchungen auf diesem Ge¬ 
biet bekräftigen diese Annahme 1 2 ). 

Hertel untersuchte 1880 eine Anzahl von 1900 Knaben und 
664 Mädchen aus Kopenhagener Schulen 8 ). Er fand, daß 31,1% der 
Knaben und 39,4% der Mädchen kränklich waren, d. h. mit chro¬ 
nischen oder jedenfalls lang andauernden Eirankheiten behaftet. 
Später *— (die staatliche Kommissionsuntersuchung) — untersuchte 
er 16 789 Knaben und 11 136 Mädchen aus allen Arten von Schulen 
und Lehranstalten in Stadt und Land und fand 25% Knaben und 
4l% Mädchen kränklich. 

Kurz darauf stellte Key 3 ) seine Untersuchungen an, die einen 
Teil der schwedischen Kommissionsuntersuchungen bildeten. Er unter¬ 
suchte 11 210 Knaben und 3072 Mädchen aus den höheren Schulen 
Schwedens. Seine Ergebnisse zeigen einen außerordentlich hohen 
Kränklichkeitsprozentsatz bei den Mädchen. Für Knaben fand er 
37,4% und für Mädchen 61,7%. 

Lindholm 4 5 ) fand in Helsingfors 22% für Knaben und 38% für 
Mädchen. Die norwegische Kommission 6 ), die nur 830 Knaben und 
500 Mädchen untersucht hat, fand 21,9% für Knaben und 36,6% 
für Mädchen. Schmid-Monnards 6 ) Prozentsätze sind etwas höher 
für beide, nämlich bei Knaben zwischen 30 und 40%, bei Mädchen 
zwischen 40 und 50%. Eine neuereUntersuchungvonStruckmann 7 ) 
zeigt einen doppelt so großen Prozentsatz für Mädchen als bei Knaben. 
Kleinere Untersuchungen von Julius Lehmann 8 ), Kaarsberg 9 ) 
und Nommeis 10 ) hatten ähnliche Ergebnisse. 

1) Vgl. C. Schiötz, Wachstum und Krankheit. Zeitechr. f. Kinder- 
heilk., 1916, Bd. 13, Heft 6, S. 403. 

2) Axel Hertel: Om Sundhedsforholdene i de höjere Drenge-og 
Pigeskoler i Köbenhavn. Kopenhagen 1881. 

3) Key, Denkschrift, a. a. O., I, S. 110—194 und 680—700. 

4) Hier nach Burgerstein angeführt. 

5) Norwegische Kommission, Denkschrift; BUag 6 tü Forslag om en 
forandret Ordning af den höjere Almenskole; Undersögelser om Sundhetstil- 
standen vednorske höjere Gutte-og Pigeskoler samt Felleskoler. Kristiania 1894. 

6 ) Schmidt-Monnard, Die chronische Kränklichkeit in unseren mitt¬ 
leren und höheren Schulen. 

7) Struckmann, Undersögelser usw. Ugeskrift f. Läger. Kopenhagen 
1900, 21—22. 

8) J. Leh mann. Et Bidrag til Belysning af Sygeligheden i Skolerne. 
Kopenhagen 1881. 

9) Kaarsberg, Om Sundhedsforholdene i Landsbyskoleme. Ugeskr. 
f. Läger 1882—1886. 

10) Nommeis, a. a. 0. 
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Es geht also mit der größten Deutlichkeit aus diesen Unter¬ 
suchungen hervor, daß die Mädchen durchschnittlich einen 
Krankheitsprozentsatz aufzuweisen haben, welcher weit 
größer ist als der der Knaben, ja sogar das Doppelte er¬ 
reicht. 

Von sämtlichen Krankheiten ist Anämie wohl die, die am fühl¬ 
barsten die Schularbeit beeinflußt, weil sie sich als langdauernde 
Müdigkeit, Schlaffheit und Unempfänglichkeit für Belehrung äußert. 
Deshalb ist genügend Grund vorhanden, diese Krankheitserschei¬ 
nung etwas näher zu betrachten. Nach Hertel litten 8,3%Knaben 
zwischen dem 11. und 14. Jahre, dagegen 22% Mädchen an dieser 
Krankheit, also beinahe dreimal soviel Mädchen. Nach Tjaden 1 ) 
war im Herbst der Anämieprozentsatz 18 mal größer bei Mädchen 
als bei Knaben, imFrühjahr nur8mal. Key 2 ) fand 14,5% bei Knaben 

und 36,6% bei Mädchen anämisch. 
Es ist daher nicht ohne Grund, 
daß man die Anämie als eine 
»speziell weibliche« Krankheit 
auffaßt. Es ist unzweifelhaft, daß 
dieses Verhältnis mit der intensi¬ 
veren Entwicklung des Weibes 
zusammenhängt, denn die Anä¬ 
mie ist im allgemeinen eine 
Krankheit, die hauptsächlich bei 
wachsenden Individuen auftritt. 

Zum Schluß haben wir zu untersuchen, wie groß der Kränklich¬ 
keitsprozentsatz in den verschiedenen Altern während der Wachs¬ 
tumsperiode ist. Nach den zahlenmäßigen Ergebnissen von Hertels 
großer Untersuchung habe ich Kurve 5 gezeichnet, die außerordent¬ 
lich lehrreich ist 3 ). Als Abszisse haben wir die Jahre, als Ordinate 
den Krankheitsprozentsatz. Man sieht, daß die Kurve der Knaben 
fast eine gerade Linie nach dem 9. Jahre bildet. Gegen das Pubertäts¬ 
jahr findet man keine Steigerung, im Gegenteil sogar eine kleine 
Senkung. Diese Kurve illustriert besser als irgend etwas anderes 
die Entwicklung der Knaben, die, wie Ellis sagte, in einer Ebene 

1) Hier nach Burgerstein zitiert. 

2) Key, Denkschrift, a. a. 0., S. 133 und 691. 

3) Ähnliche Kurven sind für eine Reihe spezieller Krankheiten aufge- 
stellt, z. B. für Kropf, Tuberkulose, Albuminurie, Anämie usw. Vgl. C. Schiötz 
Wachstum und Krankheit. Zeitschr. f. Kinderheilk., Bd. 13, Heft 6, S.393 
bis 434. 


Rfltr 

7 8 9 10 II 12 13 lf 15 16 17 

X 70 

Jiertei 

bO 


50 


40 


30 

— .. 

20 

^ — ’ 


1 

i 

i 

s. 

10 

_1 


Fig. 6 (Kurventafel 5). 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




Der Unterschied im männlichen und weiblichen Entwicklungstempo usw. 49 

» 

verläuft 1 ). Ganz anders ist die Kurve der Mädchen gestaltet. Sie 
steigt allmählich und hat ihren Gipfelpunkt gerade im Pubertäts¬ 
jahr, das 14., wo der Krankheitsprozeß ungefähr doppelt so groß ist 
wie bei Knaben. Auch diese weibliche Kurve ist außerordentlich 
charakteristisch. Sie zeigt uns, in wie hohem Maße die Kräfte des 
weiblichen Organismus beansprucht werden, um den Anforderungen 
der schnellen und durchgreifenden Entwicklung nachkommen zu 
können, so daß tatsächlich zu wenig Kräfte vorhanden sind, um die 
Feinde des Organismus zu bekämpfen. Was wir früher über den In¬ 
tensitätsunterschied gesagt haben, kommt hier am prägnantesten 
zum Ausdruck, ebenso wie uns diese Kurve im großen und ganzen 
deutlich vor Augen führt, wie verschieden das allgemeine Wachstum 
des männlichen und weiblichen Typus in diesen für die Individuen 
so kritischen Pubertätsjahren ist. 

Zusammenfassung. 

1) Von der Geburt bis zum Abschluß des Wachstums läßt sich die 
körperliche Entwicklung in einer Kurve darstellen, welche die gleiche 
Form für beide Geschlechter hat. Für beide markiert sich die Puber¬ 
tätszeit durch eine starke Zunahme im Zuwachs, bei beiden stellt sich die 
Pubertät 1—2 Jahre nach erreichtem Maximum im Höhenzuwachs ein. 

2) Als erster und wichtigster Geschlechtsunterschied macht sioh 
ein durchgreifender Unterschied im Entwicklungstempo geltend. 
Das weibliche Individuum durchläuft seine Entwicklungsbahn etwa 
in 18 Jahren, während das männliche etwa 24 Jahre braucht. Auf 
Grand dieses Tempounterschiedes fallen die beinahe im mathemati¬ 
schen Sinne ähnlichen Entwicklungsbahnen für Knaben und Mäd¬ 
chen, die in gleichen Jahren geboren sind, in keinem Teil zusammen. 
Daher ergibt sich ein Unterschied im Entwicklungsstadium gleich¬ 
altriger Knaben und Mädchen, der sich allmählich im Laufe der Ent¬ 
wicklungsjahre vergrößert. (Siehe das Wachstumsschema S. 42.) 
Vom physiologischen Standpunkt aus kann man also auf keiner Stufe 
Knaben und Mädchen derselben Altersklasse als gleichaltrig bezeich¬ 
nen. Dieser Tempounterschied bringt nicht allein mit sich, daß die 
Mädchen in einer Reihe von Jahren (3—5) sowohl größer als auch 
schwerer sind als die Knaben, sondern, da sich die weibliche Pubertät 
2—3 Jahre vor der männlichen einstellt, ruft auch der Unterschied 

1) Für die Steigerung von 7—9 Jahren ist Hertel sogar geneigt, der 
Schule die Schuld zu geben. Eine weit größere Steigerung Betzt nach dem 
17. Jahre ein. Vgl. Key, a. a. O., Kap. XI. 
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im Entwicklungsstadium in den Pubertätsjahren zugleich einen be¬ 
deutenden Unterschied in der Reife hervor. 

3) Als zweiter Geschlechtsunterschied tritt ein Unterschied in 
der Entwicklungsintensität besonders in den Pubertätsjahren her¬ 
vor, weil die weibliche Pubertätsentwicklung schneller vor sich geht 
und auch noch von durchgreifenderer Art ist. Dies zeigt sich erstens 
darin, daß die Mädchen in den Pubertätsjähren einen geringeren 
Kräfteüberschuß aufzuweisen haben als die Knaben in den ihrigen. 
Namentlich ist das Mädchen schwächer als der gleichaltrige Knabe, 
der in seiner Entwicklung noch nicht so weit fortgeschritten ist. 
Zweitens darin, daß die Mädchen in diesen Jahren weniger wider¬ 
standsfähig sind und an einer weit größeren Kränklichkeit leiden, 
die oft doppelt so groß ist als bei Knaben, besonders an Anämie, 
die das mehrfach Doppelte erreichen kann. 

4) Als dritter Geschlechtsunterschied erscheint der eigentliche 
Unterschied in der männlichen und weiblichen Pubertät. Während 
die männliche Pubertät und Nachpubertät ohne besondere physio¬ 
logische Störungen verläuft, tritt bei den Mädchen die erste und so¬ 
dann regelmäßig wiederkehrende Menstruation als eine sogar ernst¬ 
hafte und anhaltende physiologische Schwankung auf. Also ist bei 
gleichmäßiger Arbeitskraft der Knaben, die Arbeitskraft der Mädchen 
nach dem 14. Jahre dauernd Schwankungen unterworfen. 

5) Dazu kommt, daß der Knabe durch den ganzen Aufwuchs 
relativ größer und kräftiger gebaut ist, und nicht allein absolut, 
sondern auch relativ größere Lungenkapazität und Muskelkraft be¬ 
sitzt als das Mädchen. 

* 

III. Das psychologische Problem der Koedukation. 

Der Tempounterschied. Ist die frühere Reife der Mädchen 
nur eine körperliche? Wir haben gesehen, daß das schnellere weib¬ 
liche Entwicklungstempo nicht allein das gesamte Körperwachstum, 
sondern auch die Geschlechtsreife beherrscht. Wir haben folg¬ 
lich die »abweichenden Altersfortschritte« bis zur Schwelle der 
Psychologie geführt, und werden jetzt versuchen, sie weiter zu führen. 

Mehrere Untersuchungen, z. B. die von Boyd haben gezeigt, 
daß das weibliche Gehirn ganz wie der weibliche Körper sich schneller 
entwickelt und schneller ausgewachsen ist als das männliche 1 ). Auf 
Theorien über die nahen Beziehungen zwischen Leib und Seele, über 


1) Vgl. Ellis, a. a. O., S. 128, 136, 138. Hand mann, Über das Hirn¬ 
gewicht des Menschen. Arch. f. Anat. u. Physiol., 1. Heft, 1906, S. 10 u. 12. 
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Parallelität zwischen körperlicher und geistiger Entwicklung will 
ich mich aber nicht allein stützen, obwohl es auf dem jetzigen Stand¬ 
punkt der Wissenschaft als erlaubt betrachtet werden muß 1 ). Be¬ 
sonders schwerwiegend ist die Lehre von der absoluten Parallelität 
zwischen der Entwicklung des Gehirns, speziell der Hirnrinde und der 
geistigen Entwicklung 2 ). Es scheint übrigens beinahe selbstverständ¬ 
lich, daß ein Kind, welches körperlich früh reif ist, auch zugleich geistig 
frühreif sein muß. Geschlechtsreife bedeutet ja nicht nur eine rein 
physiologische Organentwicklung, sondern vielmehr die gleichzeitige 
Entwicklung neuer Vorstellungs-, Gefühls- und Willenskomplexe usw. 
Wenn dies aber der Fall ist, muß die geistige Frühreife der Mädchen 
auch als Phänomen für sich nachweisbar sein, obwohl es einleuchtend 
ist, daß eine genaue Zeitbestimmung auf rein psychologischem Gebiet 
nicht möglich ist, weshalb es ja eben notwendig ist, auf eine phy¬ 
siologische Grundlage zu bauen. 

Daß der Meister Rousseau, trotzdem er sich so wenig mit Kin¬ 
dern beschäftigt hat, doch diese Eigentümlichkeit im Wachstum 
der Mädchen bemerkt hat, wird uns nicht verwundern. In Emile, 
Tome 5 schreibt er z. B.: »Die Kunst der Mütter besteht darin, den 
Mädchen das Nützliche in allen, was sie ihnen vorschreiben, zu zeigen, 
und das wird um so leichter sein, da das Verständnisvermögen der 
Mädchen früher entwickelt ist als das der Knaben.« Und in »La 
nouvelle Heloise« schreibt er folgendes: »Henriette, die ein wenig 
älter war und einem Geschlecht angehörte, in welchem sich Gefühl 
und Verstand eher entwickeln usw.« Nach Rousseau ist die geistige 
Frühreife der Mädchen also von durchgreifender Natur, und wie er sie 
ganz immittelbar erkannt und richtig beurteilt hat, so hat es wohl 
auch mancher aufmerksame Beobachter getan. 

Doch gibt es auch solche, die sie richtig erkannt, aber ganz falsch 
beurteilt haben, vornehmlich solche, die nicht genügend Kenntnis 
von der Physiologie der Kinder besessen haben. Ein charakteristisches 
Beispiel dürfte folgendes sein. Auf Grundlage von Prüfungen an 
Schulkindern in Brooklyn stellt R. Cyrene Macdonald folgendes 
Urteil auf 3 ): »Unter gleichen Bedingungen ragen die Mädchen von 
Anfang an geistig hervor, eine Erscheinung, die in den oberen Stufen 

1) Vgl. Meumann, Vorlesung, a. a. O., I, S. lOOf. 

2) Vgl. Kais, Die Großhirnrinde des Menschen in ihren Maßen und 
in ihrem Fasergehalt. Jena 1907. 

Vgl. ACramer, Pubertät und Schule. 1910, S. 4. 

3) Education. Rep. 1888—1889, S. 639. Vgl. auch Education. Rep. 
1897—1898, Seite 1043. 

4* 
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immer deutlicher wird. — Da dieselben Erfahrungen auch in vielen 
anderen Schulen gemacht worden sind, dürfen wir den Schluß ziehen: 
Das weibliche Geschlecht ist dem männlichen geistig weit 
überlegen.« Es ist zweifellos wahr, daß man in vielen gemeinsamen 
Schulen dieselbe »Erfahrung«gemacht hat 1 ), und in dieser bemerkens¬ 
werten Erfahrung kommt — freilich ohne Cyrene Macdonalds 
Wissen — der Tempounterschied eklatant zur Geltung; man be¬ 
merke nur: eine Erscheinung, die in den oberen Stufen immer deut¬ 
licher wird. Nun denkt Cyrene Macdonald ja stets an Knaben und 
Mädchen aus derselben Altersklasse, und darf also im Hinweis auf die 
Wachstumsgesetze unter keinen Umständen so weitgehende Schlüsse 
für das ganze weibliche Geschlecht ziehen. Die eventuelle geistige 
Überlegenheit der Frau wird man, wie die Wachstumsverhältnisse 
nun einmal liegen, überhaupt nicht durch Studien an Kindern und 
Jugendlichen beweisen können. Eine solche müßte die erwachsene 
Frau dem erwachsenen Mann gegenüber zeigen, wenn sie vorhanden 
wäre, hier fehlen wohl aber bis jetzt genügende Beweise. Man sieht 
aber, wie stark sich die weibliche Frühreife auf geistigem Gebiet in 
der Schule bemerkbar macht und wie sie zu einer ganz falschen Be¬ 
urteilung des weiblichen oder vielmehr des männlichen Geschlechts 
im ganzen geführt hat. Das Urteil Macdonalds ist indes für uns 
besonders wertvoll und interessant, weil es uns zugleich zeigt, daß 
die größere Schwäche und Kränklichkeit der Mädchen ihren* 
Vorsprung in geistiger Entwicklung durchaus nicht verwischen 
können. 

Wenden wir uns an die wissenschaftliche Behandlung dieser Frage, 
so finden wir, daß, während die qualitativen psychologischen Ge¬ 
schlechtsunterschiede — wie früher erwähnt — durch außerordent¬ 
lich viele Experimentaluntersuchungen erforscht sind, die Unter¬ 
schiede im zeitmäßigen Verlauf der psychologischen Entwicklung 
beider Geschlechter bis jetzt noch nicht Gegenstand direkter Unter¬ 
suchung gewesen sind. Für die Arbeiten des Breslauer Kongresses 
und für die Untersuchung auf diesem Gebiet überhaupt ist folgender 
Ausspruch charakteristisch: »Ich versage es mir, auf etwaige prak¬ 
tische Konsequenzen dieser und einiger weniger bedeutender Unter¬ 
schiede im Verhalten der Geschlechter näher einzugehen, dies muß, 
wie eine Reihe weiterer Fragen, einer gründlicheren Verarbeitung 
des Materials Vorbehalten bleiben. Desgleichen die Beantwortung 
der wichtigen Frage nach der Abhängigkeit der Geschlechts- 


1) Vgl. z. B. Delaunay, Revue Scientific 1881. S. 308. 
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unterschiede vom Alter« (Lipm&nn 1 )). Trotzdem diese Frage 
vernachlässigt worden ist, liefern die bestehenden Untersuchungen 
uns doch wichtige Auskünfte, weil eben dieser Tempounterschied 
ein so bedeutender Faktor ist, daß er immer zum Ausdruck kommt, 
gleichgültig, ob der Untersucher es angestrebt hat oder nicht. 

Bei Untersuchung der Entwicklung der Sinne hat man oft nur 
mit Schwierigkeiten qualitative Geschlechtsunterschiede nachweisen 
können, aber oft ist dabei der Tempounterschied zum deutlichen Aus¬ 
druck gekommen. Bordier hat z. B. die weibliche Frühreife in der 
Entwicklung der Sehschärfe nachgewiesen, weiter hat E. Barnes 
und Garbini sie in der Entwicklung des Farbensinns, Toulouse, 
Di Mattei, Garbini, Vaschide und Marro in der Entwicklung 
der Geruchsschärfe gezeigt 2 ), sodaß wir annehmen müssen, daß die 
Sinnesorgane in ihrer Entwicklung dem Tempo des gesamten Kör¬ 
pers folgen, was ja an und für sich auch nur zu erwarten ist. 

Es ist eine außerordentlich schwierige und verwickelte Aufgabe, 
auf rein psychologischem Gebiet Frühreife und qualitative Geschlechts¬ 
unterschiede auseinander zu halten, was ein Beispiel uns deutlich 
zeigen wird. Denken wir uns, daß wir das Gedächtnis bei Knaben 
und Mädchen untersucht haben und daß wir zu dem Resultat ge¬ 
kommen sind, daß die Mädchen durchschnittlich den Knaben in 
Gedächtnisleistungen überlegen sind. Was heißt nun: die Mädchen 
sind den Knaben überlegen? Das heißt: Die Mädchen sind auf den 
verschiedenen Stufen den gleichaltrigen Knaben überlegen. Nun 
haben wir ja gesehen, daß das Gehirn des Mädchens sich früher ent¬ 
wickelt, als das des Knaben und dürfen schließen, daß das Mädchen 
infolgedessen größerer Gedächtnisleistungen als der gleichaltrige 
Knabe mächtig, und daß folglich eine gewisse Überlegenheit auf der 
Seite des weiblichen Geschlechts vorhanden sein muß, allein um die 
Ebenbürtigkeit der Geschlechter zu beweisen. Entspricht nun diese 
Überlegenheit nur dem Tempounterschied, oder kommen noch spe¬ 
zielle Veranlagungen des weiblichen Geschlechts dazu? Wo hört 
Tempounterschied auf, und wo beginnt Geschlechtsunterschied? 

Das zwölfjährige Mädchen steht entwicklungsmäßig nicht auf 
gleicher Stufe mit dem zwölfjährigen Knaben, sondern vielmehr mit 
dem 15-jährigen. Können wir nun einen Vergleich zwischen dem 
Mädchen und dem physiologisch gleichaltrigen Knaben als 

1) O. Lipmann, Die statistische Untersuchung von psychischen Ge- 
schlechtaunterschieden. Bund f. Schulref., 1914, S. 163. 

2) Vgl. Ellis, a. a. 0., S. 168, 170 und 174. 

Vgl. Meumann, Vorlesungen, a. a. 0., II, S. 759—760. 
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normgebend gelten lassen? Diese außerordentlich wichtige Frage 
müssen wir leider ganz offenstehen lassen, weil noch kein Forscher 
eine derartige Untersuchung auf psychologischem Gebiet durchge¬ 
führt hat. Der 14—15 jährige Knabe steht zwar auf derselben Stufe 
mit dem 12 jährigen Mädchen, er ist verhältnismäßig ebensoweit 
auf dem Weg zu seinem Ziel, wie jenes auf dem seinigen, aber er hat 
doch etwa 2—3 Jahre länger gelebt, hat mehr gehört, gesehen, er- # 
fahren, gelernt — und ist folglich ein »gesättigterer« Typus als das 
physiologisch gleichaltrige Mädchen, eine Tatsache, welche für das 
Verständnis des männlichen und weiblichen Geschlechtstypus im 
ganzen von größter Bedeutung sein dürfte. Was ein derartiger Ver¬ 
gleich übrigens bringen wird, können wir natürlich nicht wissen, 
wahrscheinlich werden wir doch nicht in dieser Weise den Tempo¬ 
unterschied ausschalten können. 

Wie schwierig nun diese Unterscheidung zwischen Tempounter¬ 
schied und qualitativen Geschlechtsunterschieden auch sein mag, 
der Tempounterschied auf physiologischem Gebiet ist in den'oberen 
Schulklassen, auch in den Volksschulen, so groß, daß er, wenn er auf 
dem psychologischen — mutatis mutandis — ebenso groß ist, ganz 
deutlich zur Geltung kommen muß, auch selbst da, wo er von even¬ 
tuellen Geschlechtsunterschieden etwas vergrößert oder verkleinert 
worden ist. Daß es sich wirklich so verhält, darauf deutet folgendes 
Urteil von Stern in hohem Grade hin, als Ergebnis seiner psycholo¬ 
gisch-statistischen Untersuchungen über das schriftliche Darstellen 
an Knaben und Mädchen der Volksschule ergibt sich: »Daß ein 
Hauptunterschied der Geschlechter während des Jugendalters in 
ihrem ganz verschiedenen Entwicklungstempo liegt« 1 ). 

Daß sich die weibliche Frühreife im großen und ganzen als eine 
gewisse geistige Überlegenheit den gleichaltrigen Knaben gegenüber 
äußert, ist schon gesagt. Das Richtige in Cyrene Macdonalds 
Urteil ist von manchem Forscher bestätigt, z. B. von Bellei in Italien, 
von E. Barnes in Kalifornien 2 ). Barnes hat Binets Perzeptions¬ 
proben angewandt und weist nach, wie die Mädchen in den Jahren 
von 11—13 weit eingehendere und ausgedehntere Kenntnis der 
Gegenstände des Alltagslebens besitzen als gleichaltrige Knaben. 
Natürlich sind die Mädchen nicht in allen Schulfächern den Knaben 
überlegen, man muß ja immer bedenken, daß außer dem Tempo¬ 
unterschied auch noch die qualitativen Geschlechtsunterschiede be¬ 


ll Vgl. Bund f. Schulref. 1913, 7, S. 10, 
2) Vgl. Ellis, a. a. 0., S. 213—231. 
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stehen, und während der erste sich rein als ein Plus für die Mädchen in 
der gemeinsamen Schularbeit bewährt, ist das bei den letzten durch¬ 
aus nicht immer der Fall. Doch scheint es, daß eben das weibliche 
Gedächtnis nicht allein früher entwickelt, Bondern im ganzen her¬ 
vorragender ist als das männliche, was natürlich für die Mädchen in 
der allgemeinen Schulkonkurrenz eine glänzende Waffe darstellt. 
Das oben vorgeführte Beispiel mit dem Gedächtnis war nicht ganz 
aus der Luft gegriffen, denn in der Tat teilen sich die Forscher in 
zwei Gruppen. Einige, z. B. Shaw 1 2 3 4 ), behaupten auf Grundlage ihrer 
Gedächtnisuntersuchungen, daß der Hauptunterschied in der weib¬ 
lichen Frühreife zu suchen ist. Für andere, z. B. Joseph 0. V6rtes, 
ist vorerst die Rede von der besseren Qualität des weiblichen Ge¬ 
dächtnisses, dem größeren Umfang usw. Die weibliche Überlegen¬ 
heit in diesem Punkt steht aber fest und ist von größter Bedeutung 
gerade für die Schule. 

Auf anderen Spezialgebieten hat Kerschensteiner auf Grund¬ 
lage seiner bekannten Untersuchungen über die Entwicklung der 
zeichnerischen Begabung gefunden, daß, das »rhythmische Gefühl 
bei den Mädchen quantitativ stärker und früher ausgeprägt ist als 
bei den Knaben «f). Noch deutlicher spüren wir den Tempounter¬ 
schied in Fritz Gieses.Untersuchungen über Ergebnisse freien lite¬ 
rarischen Schaffens von Kindern und Jugendlichen. Er stellt eine 
übersieht über die typischen Vertreter der verschiedenen Alters¬ 
stufen auf, wobei die weibliche Frühreife außerordentlich deutlich 
zum Ausdruck kommt, besonders in den höheren Stufen. »Ein letzter 
Typ ist der der Erwachsenen, etwa vom 17. Jahre ab«, sagt er, »doch 
kann man hier nicht mehr von einem Typ reden, denn nun ist das 
Mädchen auf der einen Seite vollendet und bleibt (gewöhnlich) 
stehen. Der männliche Jugendliche dagegen beginnt jetzt frei, indivi¬ 
duell zu produzieren «*). Man muß bei diesen Worten unwillkürlich an 
die Wachstumskurven denken. Die Mädchen stehen ja in diesem Alter 
beim Abschluß ihrer körperlichen Entwicklung, während der Knabe 
eben seine Pubertät passiert und noch 5 —7 Entwicklungsjahre vor 
sich hat. Auch bei Pfeiffer 5 6 ) und besonders bei Hey mann*) 


1) Shaw, Pädagogical Seminary, Okt. 1896. 

2) Bond f. Schulreform, 7, S. 42. 

3) Kerschensteiner, Die Entwicklung der zeichnerischen Begabung. 
1905, S. 386. 

4) Bund f. Schulreform, 7, S. 5. 

5) VgL Meumann, Vorlesungen, a. a. 0., III, S. 66. 

6) VgL Bund f. Schulreform, 7, S. 46. 
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treffen wir ähnliche Ergebnisse auf Grundlage psychologischer Unter¬ 
suchungen. 

Wie neu auch die differentielle Psychologie als Wissenschaft ist, 
und wie mangelhaft mehrere von den Untersuchungen auch sein 
mögen, so können wir doch folgendes als sicher erwiesen betrachten: 
Wie in physiologischer Hinsicht, so ist die Entfernung beider Ge¬ 
schlechter voneinander in den Entwicklungsjahren auch auf psy¬ 
chologischem Gebiet von doppelter Natur: erstens zeigen 
beide Geschlechter eine mit dem Alter zunehmende Differenzierung, 
und zweitens führt der Unterschied im Entwicklungstempo einen 
Unterschied im Entwicklungsstadium gleichaltriger Knaben und 
Mädchen mit sich, welcher im Laufe der Entwicklungsjahre allmählich 
zunimmt. Beide Punkte sind wichtig für die Koedukationsfrage. 
W. Stern, welcher sich mit der Tempofrage viel beschäftigt hat, 
konzentriert die Ergebnisse aller bisherigen psychologischen Unter¬ 
suchungen bezüglich des Tempounterschiedes in folgender Zusammen¬ 
fassung, welche ich auch für diesen Abschnitt gelten lasse. Wir werden 
sehen, wie überraschend diese Zusammenfassung Punkt für Punkt 
dem, was im vorigen Kapitel über den Tempounterschied auf rein 
physiologischer Basis gesagt wurde, entspricht. Stern sagt: »Im 
Beginn der Schulzeit sind die Entwicklungsdifferenzen am geringsten. 
Wo sie vorhanden sind, zeigen sie oft einen Vorsprung der Mädchen. 
Um die Mitte der Schulpflicht, bei manchen Leistungen auch etwas 
später (um das 13. Jahr herum), erfährt die Mädchenentwicklung 
eine deutliche Verlangsamung des Tempos, während die Knaben 
rüstig vorschreiten. Es kann sich bei den Mädchen teils um Erschlaf¬ 
fungserscheinungen der Präpubertät, teils aber auch darum handeln, 
daß die Geschlechtsreifung selbst durch die starken, im Körper vor¬ 
gehenden Veränderungen eine psychische Hemmung bedeutet. Ist 
diese Hemmung überwunden, so machen sich nun die positiven Wir¬ 
kungen des neu gewonnenen psychophysischen Stadiums geltend. 
Zur Geschlechtsreife tritt eine geistige Reife, die sich wieder in stär¬ 
kerem Anstieg der Mädchenleistungen äußert. Hierbei werden wohl 
die gleichaltrigen Knaben, bei denen die Pubertät und ihre Wirkung 
später einsetzt, zeitweilig überholt. Aber wenn für die Knaben die 
Geschlechtsreife ein tritt, haben sie noch einen bedeutenden psychischen 
Aufstieg vor sich, dem bei den Mädchen nichts Gleichwertiges mehr 
entspricht. «*) 

Die männliche und weibliche Kurve für die psychische Entwick- 

1) W. Stern, Zur vergleichenden Jugendkunde der Geschlechter. Bund 
f. Schulreform, 8, S. 22. 
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lang oder, richtiger gesagt, für die geistige Leistungsfähigkeit (schul¬ 
mäßig beurteilt) sind also erstens einander sehr ähnlich, fallen aber 
zweitens doch nicht zusammen, mit anderen Worten, die gleiche 
Erscheinung wie früher in den anthroprometrischen Kurven. Suchen 
wir uns klar zu machen, welche Form die psychologische Leistungs¬ 
kurve für beide Geschlechter hat, so müssen wir uns zuerst eine schräg 
aufsteigende Linie denken, dann kommt die Pubertät, welche sich 
als ein über ein paar Jahre gehender Absatz markiert, dann wieder 
eine kräftige Steigung. Wegen des Tempounterschiedes fällt die männ¬ 
liche und weibliche Kurve im Verhältnis zuei Minder so, daß die weib¬ 
liche Kurve bis zur Pubertät die männliche etwas überholt, dann geht 
sie mehr horizontal, während die der Knaben »rüstig vorschreitet« 
und folglich die weibliche Kurve überholt (um das 13. Jahr). Nun 
steigt aber bald die weibliche wieder, während die männliche Kurve 
horizontal abdreht, die Kurven schneiden einander, und die weib¬ 
liche läuft nun wieder oben. Die mittlere männliche Überholung ist 
also nur von ganz kurzer Dauer, im übrigen sind die Mädchen immer 
den gleichaltrigen Knaben voraus. Cyrene Macdonalds Beurtei¬ 
lung ermangelt also keineswegs einer Begründung, wenn er sich nur 
in meinen Schlüssen an Nicht-Erwachsene halten würde. 

Wie schon einmal gesagt, eine genau zeitmäßige Festlegung der 
psychischen Entwicklung läßt sich nicht durchführen, und in die 
eben skizzierten Kurven darf man auch nicht zuviel hineinlegen. 
Etwas steht aber unbedingt fest: Die weibliche Frühreife ist 
nicht bloß eine körperliche, sondern sie beherrscht das 
ganze weibliche Wesen, physisch wie psychisch. Ebensogut 
könnte man natürlich von einer männlichen »Spätreife« sprechen, 
das langsamere Tempo beherrscht ja in gleicher Weise das männliche 
Wesen, aber es ist ja nun einmal üblich, von weiblicher Frühreife 
zu sprechen. Körper und Seele bilden also in der Kindheit durchaus 
nicht zwei voneinander getrennte Welten, sondern entwickeln sich 
in engster Verbindung als ein einheitliches Wesen, das weibliche nach 
seinem charakteristischen Tempo, das männliche nach dem seinigen. 
Nehmen wir nun alles, was uns die Wissensaft zur Bestimmung des 
Tempounterschiedes zur Verfügung stellt, so unterliegt es gar keinem 
Zweifel mehr, daß die anthropometrischen Untersuchungen im¬ 
bedingt bei weitem das Wertvollste darstellen. Sie leisten uns näm¬ 
lich nicht allein die genaueste Festlegung des Entwicklungstem¬ 
pos, sondern zeigen uns, wie wir gesehen haben, zugleich die wich¬ 
tigen Energieschwankungen während des Wachstums. Auf die Wachs¬ 
tumskurven, mit denen ich angefangen habe, muß ich deshalb an 
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dieser Stelle wieder hinweisen, es ist ihnen aber jetzt eine tiefere Be¬ 
deutung beizumessen. 

Die Psychologie der Pubertät. 

Die psychische Pubertät, wenn wir so sagen dürfen, fällt beim 
Mädchen besonders um das 13.—14. Jahr, bei Knaben um das 15. bis 
16. Jahr 1 ). In dieser Zeit erreicht erstens das Höhenwachstum sein 
Maximum, zweitens — kurz danach — ebenso die Gewichtszunahme, 
und endlich stellt sich darauf die Pubertät selbst ein. Dine in physio¬ 
logischer Hinsicht außerordentlich ereignisvolle Periode! Ihr psy¬ 
chologisches Bild ist auch dementsprechend bunt. »Wir sehen«, 
sagt Gudden, »in der Pubertätsperiode einen Seelenzustand in Er¬ 
scheinung treten, wie ihn weder die vorhergehenden, noch die nach¬ 
folgenden Altersstufen aufweisen 2 )«. Wie ist nun dieser Seelenzu¬ 
stand zu charakterisieren? 

Unglaublich viele Worte sind über dieses Thema geschrieben, neue 
dazu zu fügen ist in dieser Verbindung nicht meine Absicht. So reich¬ 
haltig, so chaotisch erscheint übrigens dieser merkwürdige Seelen¬ 
zustand, daß ein Wissenschaftler fast verzagen und die Beschrei¬ 
bung irgend einem genialen Seelenforscher unter den Dichtern über¬ 
lassen muß. Eine Charakteristik, und zwar eine solche, welche 
für unsern pädagogischen Zweck brauchbar ist, werde ich durch zwei 
einander ergänzende Beschreibungen von der psychischen Pubertät 
aufstellen. Die eine ist von Meumann, sie beleuchtet das Seelen¬ 
relief der Pubertät von optimistischer Seite, sie lautet so: »Die 
Pubertätszeit ist die eigentliche Bildungsperiode, in welcher 
sich das Individuum in einem labilen Entwicklungszustand befindet, 
in der deshalb körperliche und geistige Grundeigenschaften, bleibende 
Charakterzüge der Persönlichkeit teils dauernd befestigt, teils noch 
umgestaltet oder unterdrückt werden können« 3 ). Hinter diesen 
Worten steht ganz deutlich der Schulmann, der Erzieher. Die zweite 
Beschreibung beleuchtet das Relief von einer ganz anderen Seite, 
von der pessimistischen Seite. Ein Wissenschaftler, aber zugleich ein 
Künstler, Edw. Lehmann schreibt von den Kindern im Puber¬ 
tätsalter: »Sie sind physisch schwach, seelisch abgestumpft, nicht 
allein weil sie psychisch passiv sind, sondern auch deshalb, weil ihre 
psychische Aktivität von so mannigfaltiger Art ist, daß die Kräfte 


1) Vgl. z. B. Cohn, Die Verschiedenheit der Geschlechter nach den Er¬ 
fahrungen beim gemeinsamen Unterricht. Bund f. Schulreform, 8, S. 52. 

2) Hans Gudden, Pubertät und Schule. München 1911, S. 7. 

3) Meumann, Vorlesungen, a. a. O., I, S. 122. 
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gewissermaßen einander aufheben, jedenfalls kommen sie zu keinem 
praktischen Ausschlag. Das Willensleben ist triebmäßig und schlecht 
organisiert, läßt sich nur unwillig regulieren, Widerstreben und 
Steilheit, abwechselnd mit Mutlosigkeit und Depression, kritische 
Abneigung, abwechselnd mit schwärmerischen Träumen und Phan¬ 
tasien — eine solche chaotische, disharmonische Seele fügt sich nicht 
nach der üblichen und staatsmäßigen Erziehung, sie will weder 
lernen noch gehorchen, kann weder allein noch mit anderen gemein¬ 
sam arbeiten« 1 2 ). Daß diese Periode sich gerade in der Schule außer¬ 
ordentlich deutlich bemerkbar macht, braucht keine nähere Er¬ 
läuterung. Auf die Frage, wie die Schule sich dieser Periode gegen¬ 
überstellen soll, antwortet Lehmann ohneBedenken: »Nur das eine 
scheint direkt aus der Natur der Verhältnisse hervorzugehen, nämlich, 
daß die jungen Menschen in diesem Alter gar nicht in die Schule 
gehen sollen.« Andere weniger radikale Forscher gehen nicht so weit, 
aber alle betonen doch, daß diese schwierige Zeit für die Kinder 
jedenfalls als eine wirkliche Schonungszeit von Seiten der Schule 
angelegt werden muß, eine Forderung, welche aber bis jetzt ein Schrei 
in der Wüste geblieben ist. Die Schule ignoriert sie scheinbar nicht 
allein, sie — und das gilt vorerst für die höhere Schule —benützt so¬ 
gar diese Zeit zu einer beträchtlichen Anhäufung der Schularbeit. 

Vergleichen wir die beiden oben angeführten Charakteristiken, 
so ergibt sich, daß der Mensch in diesem Abschnitt seines Lebens 
einer starken, festen Erziehung bedarf, aber zugleich einen Unter¬ 
richt, welcher einem Minimum entspricht, und das ist gerade der Grund, 
waBhalb die Schule hier zu kurz kommt. Die Schule steht ihrer er¬ 
zieherischen Aufgabe ratlos und machtlos gegenüber, sobald ihr 
Universalmittel, der Unterricht, weggenommen wird. 

Mit der Pubertät kommt die Gehirnentwicklung zu einem gewissen 
Abschluß 8 ), und parallel damit läuft eine sehr wichtige psychische 
Entwicklung. Vor der Pubertät besitzt das Kind ein äußerst schwa¬ 
ches Abstraktionsvermögen, worauf besonders Meumann oft auf¬ 
merksam gemacht hat, das kindliche Denken ist unselbständig und 
bewegt sich immer in kurzen Bahnen. Mit der Pubertät erlangt das 
Gehirn allmählich »die Fähigkeit, je nach seiner Veranlagung auf 
Grund selbständiger Überlegung zu handeln, so daß das Individuum 
befähigt erscheint, eigene Urteile zu bilden, sich erforderlichenfalls 


1) Edward Lehmann, Brytningstiden. Bidrag tili övergangs ’&rena 
psykologi. Stockholm 1914. 

2) Vgl. Cramer, a. a. 0., S. 3. 
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zu beherrschen und sich ohne Führung im Leben zu behaupten« 1 ). 
Auch der Psychologe Alfred Lehmann ist auf Grundlage experi¬ 
mental-pädagogischer Studien zu der Auffassung gelangt, daß das 
Abstraktionsvermögen ungefähr beim Eintritt der Pubertät einsetzt 2 ), 
also beträchtlich früher beim Mädchen als beim Knaben. Die geistige 
Entwicklung vor diesem Übergang ist eine außerordentlich lebhafte 
und durchgreifende. Wenn Stern trotzdem von einer deutlichen Ver¬ 
langsamung in denselben Jahren spricht, ist das ja, wie vorher ange¬ 
deutet, nur insofern berechtigt, als man an die Schulleistungen denkt ; 
hier stellt sich unbedingt eine deutliche Verlangsamung ein, was 
eben daher kommt, »daß die psychische Aktivität von so mannig¬ 
faltiger Art ist, daß die Kräfte gewissermaßen einander aufheben«, 
wie Edw. Lehmann sagte. Wenn erst die Pubertät zurückgelegt ist 
und das Abstraktionsvermögen eingesetzt hat, steigt die Leistungs¬ 
kurve wieder stark, beim Mädchen also etwa 2—3 Jahre früher als 
beim Knaben. 

IV. Die koednkationelle Pädagogik. 

Der gemeinsame Unterricht. 

Koinstruktion. 

Kein pädagogisches Grundprinzip ist so allgemein anerkannt und 
in der Praxis so vollständig durchgeführt, wie das Differenzierungs¬ 
prinzip. Der Grundgedanke ist der, daß der Unterricht bessere Be- 
sultate ergibt und leichter durchführbar ist, je einheitlicher das Schü¬ 
lermaterial einer Klasse ist. Dieses Prinzip ist vorteilhaft sowohl für 
Schüler als für Lehrer und ist deshalb nicht ohne Grund nach und nach 
alleinherrschend geworden. In allen Schulen Europas und Amerikas, 
wo nur die Möglichkeiten vorhanden sind, wird dieses^Prinzip durch¬ 
geführt. Erstens werden die Kinder nach After getrennt. Zweitens 
werden die Kinder jeder Altersklasse nach Begabung geteilt, gute 
für sich, mittelmäßige für sich und schlechte für sich und jeder Gruppe 
wird ein angepaßter Lehrplan gegeben. Je größer die Schule ist, desto 
weiter ist eine solche Differenzierung möglich und desto weiter wird 
sie auch getrieben. Aber selbst in den kleinsten Städten wird dieses 
System, welches oft als das »Mannheimer System« bezeichnet wird, 
praktiziert. 5000—6000 Einwohner genügen vollständig, um eine 
ausreichende Anzahl Kinder für eine »Mannheimer Dreigliederung « 
zu liefern. 


1) Vgl. Cramcr, a. a. O., S. 5. 

2) Vgl. Hertz, a. a. 0., S. 45. 
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Auf diesem Hintergrund werden wir den gemeinsamen Unterricht, 
die Koinstruktion betrachten. In den gemeinsamen Schulen wird das 
Differenzierungsprinzip ganz wie in den getrennten angewendet. 
Knaben und Mädchen werden ganz gleich behandelt 1 ), als ob es nur 
einen Entwicklungstyp von Kindern gäbe. Hier haben wir die Achilles¬ 
ferse der modernen Koinstruktion. 

Ab und zu wird es freilich zugegeben, daß Altersklasse und Ent¬ 
wicklungsklasse in der gemeinsamen Schule einander nicht vollständig 
decken, aber der Tempounterschied wird immer weit unterschätzt. 
Der Unterschied ist groß und muß in seiner ganzen Ausdehnung 
anerkannt werden, sonst wird kein Versuch zur Lösung des Koedu¬ 
kationsproblems gelingen. 

Wir wollen einmal in Gedanken eine gemeinsame Schule besuchen, 
von Klasse zu Klasse gehen und ihre Schüler betrachten. — Schon 
von Anfang an in den Altersklassen 7—8—9 spürt der aufmerksame 
Beobachter (Stern), daß die Mädchen voraus sind, aber nur so wenig, 
daß es keine praktische Bedeutung hat. Mit 

10 Jahren sind die Mädchen schon längst in ihren Pubertäts¬ 
antrieb eingetreten, während die Knaben sich auf einem rein kind¬ 
lichen Standpunkt befinden. 

11. Jahr: Die Mädchen in dieser Klasse sind in kräftiger Ent¬ 
wicklung. Starke Zunahme in Gewicht und Höhenwachstum. Die 
Entwicklung ist schon entschieden sexuell gefärbt. Zunehmende 
Schwäche und Kränklichkeit. Die Knaben sind an der ruhigsten Stelle 
ihrer Entwicklung, noch hat ihr Pubertätsantrieb kaum begonnen. 

12. Jahr: Die Mädchen hier sind sichtlich größer als die Knaben, 
sie stehen am Gipfel des Pubertätsantriebes, auch ihre Gewichtszu¬ 
nahme ist ihrem Maximum nahe. Die sekundären Geschlechtsmerk¬ 
male in rascher Entwicklung. Immer zunehmende Schwäche und 
Kränklichkeit (sie versäumen die Schule mehr als die Knaben). Ihr 
psychischer Zustand fängt an, die von E. Lehmann charakterisierten 
Eigentümlichkeiten aufzuweisen. Ihre männlichen Klassenkameraden 
sind eben ins Vorzimmer der Pubertät eingetreten, eben ist das Mini¬ 
mum passiert, und der Pubertätsantrieb hat begonnen, eine ruhige 
Periode. Der Unterschied in der Reife ist hier bedeutend. 

13. Jahr: In dieser Klasse finden wir erst recht große Mädchen 
und kleine Knaben. Die Mädchen stehen jetzt in ihrer schwersten 
Periode. Ihr Körper zeigt schon reife Formen, aber doch nicht die 
Proportionen des Erwachsenen. Bei mehreren Mädchen hat sich die 


1) Vgl. S. 11—12. 
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Pubertät schon eingestellt. Große Schwäche und Kränklichkeit 
(Anämie), Zerstreutheit, Unlust zur Arbeit. In dieser Klasse brauchen 
die Mädchen notwendig Schonung. Die Mädchen der Klasse sind auch 
geistig den Knaben über den Kopf gewachsen. Die Knaben befinden 
sich erst mitten im Pubertätsantrieb, sie sind wohl an Arbeitsver¬ 
mögen überlegen, sind doch nicht besonders energisch, sie haben 
auch keine große Schwäche oder Kränklichkeit zu bekämpfen, brau¬ 
chen daher hier keine Schonung. Diese Klasse wird oft von den Leh¬ 
rern der gemeinsamen Schule aus mehreren Gründen als die schwie¬ 
rigste, die unangenehmste bezeichnet. 

14. Jahr: Jetzt kulminiert die Entwicklung der Mädchen. Die 
Pubertät setzt ein, das Körperwachstum ist aber schon im Ab¬ 
nehmen, der Kränklichkeitsprozentsatz ist bis doppelt so groß wie 
bei den männlichen Klassenkameraden. In dieser Klasse befinden 
sich die Knaben in starkem Wachstum, zeigen wachsende Unlust zur 
Schularbeit, zunehmende sexuelle Färbung. Die Mädchen brauchen 
notwendig Schonung, die Knaben nur teilweise. 

Nunmehr entläßt die Volksschule ihre Kinder. Mit welcher Moti¬ 
vierung? Jetzt kommt ja erst die Periode, wo die Knaben am not¬ 
wendigsten eine Erziehung brauchen. Ich lasse die Frage offen und 
gehe weiter. 

15. Jahr: Jetzt treten die Mädchen uns schon beinahe wie Er¬ 
wachsene entgegen. Sie sind sichtlich in eine ruhige Entwicklungs¬ 
phase eingetreten, sie zeigen Reife, verstehen trotz schwankender 
Arbeitskraft (Menstruation) zu arbeiten und zu denken. Jetzt hat 
aber der Knabe seine schwierigste Zeit. Das Körperwachstum, wel¬ 
ches auf diesem Standpunkt bei den Mädchen nur wenig bemerk¬ 
bar ist, erreicht bei den Knaben sein Maximum, er ist jetzt wieder 
größer als das Mädchen. Sein Körper ist schlecht proportioniert, er 
beherrscht nur schlecht seine Bewegungen (Flegeljahre), hat keine 
Lust und Energie für Arbeit, chaotische seelische Zustände, kurz, 
das was die Mädchen eben durchgemacht haben, beginnt jetzt erst 
bei den Knaben. Hier bedarf er Schonung, beim Mädchen dagegen 
steigert sich die Leistungsfähigkeit. 

16. Jahr: Die Mädchen stehen vor dem Abschluß des Wachs¬ 
tums. Es ereignet sich nicht selten, daß sie sich in diesem Alter ver¬ 
loben (und aus der Schule genommen werden) 1 ). Sie sind als Er¬ 
wachsene zu betrachten. Der Knabe ist jetzt endlich an der Pubertät 

1) Das deutsche Bürgerliche Gesetzbuch—§1303 — sieht die Heirats¬ 
mündigkeit der Mädchen mit 16 Jahren, die der Knaben erst mit 21 Jahren 
vor, was dem Tempounterschied vollkommen entspricht. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Der Unterschied im männlichen und weiblichen Entwicklungstempo usw. 63 

angelangt, seine Stimme ist tief geworden, und die Geschlechtsreife 
setzt ein. Dem gleichaltrigen Mädchen gegenüber denkt er aber noch 
vielfach wie ein Rind. 

Mit 17 und 18 Jahren ist das Mädchen vollendet, wie Giese sagt. 
Der Knabe tritt aus dem Nebel der Pubertät heraus und nimmt 
geistig einen Aufschwung analog mit dem, welchen die Mädchen 
mit 15 Jahren genommen haben. 

So ungefähr ist das Bild von den Schülern einer Gesamtschule 
von Klasse zu Klasse. Natürlich ist es schematisiert, aber es wird 
in großen Zügen der Wirklichkeit entsprechen, es ruht ja auf festem, 
wissenschaftlichem Boden. 

Die gleichaltrigen Knaben und Mädchen nach dem 10. Jahre 
stehen also auf so verschiedenen Entwicklungsstufen und sind so ver¬ 
schieden in ihrer Leistungsfähigkeit, daß eine gemeinsame Klasse 
für den Unterricht durchaus kein einheitliches Material darbietet. 
Hierzu kommen außerdem noch die psychologischen Geschlechts¬ 
unterschiede und machen die Klasse noch heterogener, die Kluft 
zwischen dem männlichen und weiblichen Klassenteil noch tiefer. 
Eine gemeinsame Klasse ist nie eine einheitliche, so wie eine reine 
Knaben- und Mädchenklasse, sondern wird stets aus zwei vonein¬ 
ander sehr verschiedenen Teilen bestehen, die sich übrigens 
dann auch so gut wie möglich getrennt voneinander halten. Es ist 
ja eine Tatsache — soviel man auch die Kinder beider Geschlechter 
durch gemeinsamen Unterricht, durch gemeinsame Erziehung an¬ 
einander gewöhnt, so halten sie doch — auch in der vorsexuellen 
Periode — von selbst die Trennung aufrecht. Sobald die Schüler einer 
Gesamtschule sich selbst überlassen sind, also z. B. in den Pausen, 
gehen gleich die Mädchen für sich, die Knaben für sich. Auch im 
Unterricht merkt man immer, wie die Mädchen unter sich, die Knaben 
unter sich in Verbindung miteinander stehen, während dagegen die 
beiden Gruppen selten wirklich in Verbindung miteinander treten. 
Jede gemeinsame Klasse besteht also gewissermaßen aus zwei Klassen, 
und diese beiden Klassen stehen wieder auf verschiedenen Entwick¬ 
lungsstufen, in den oberen Klassen sogar auf sehr verschiedenen. 
Wie steht denn eigentlich dieses Koedukationsverfahren zu dem all¬ 
gemein anerkannten Differenzierungsprinzip, zu welchem sich ja 
auch die Pädagogen der gemeinsamen Schule bekennen? Würde man 
es wohl für richtig halten, Knaben im Pubertätsalter mit Knaben 
drei Jahre vor der Pubertät zusammen zu unterrichten? Kaum. Ist 
es dann besser, die Mädchen im Pubertätsalter mit Knaben 2—3 Jahr 
vor der Pubertät zusammenzubringen? Wenn es besser ist, versteht 
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man jedenfalls nicht unmittelbar warum. In den getrennten Schulen 
ist man bis zum äußersten danach bestrebt, Schüler von gleicher 
Reife zusammenzubringen. In den gemeinsamen Schulen scheint 
dieses offenbar nichts zu bedeuten, weder Verschiedenheit der Reife, 
noch der Leistungsfähigkeit — auch nicht der Umstand, daß ein 
Knabe und ein Mädchen — mögen sie auch, was Reife und Leistungs¬ 
fähigkeit angeht, ganz gleich stehen — doch als grundverschiedene 
Wesen auf gef aßt werden müssen. Es ist folglich nicht übertrieben, 
wenn man sagt: Der gemeinsame Unterricht, so wie er getrieben wird , 
ist als eine große Inkonsequenz in der modernen Pädagogik zu be¬ 
zeichnen. 

Der Tempounterschied bringt weiter mit sich, daß die für den 
Unterricht — ich spreche hier immer nur vom Unterricht — so be¬ 
schwerliche Pubertätsperiode in der Gesamtschule sich über alle 
Klassen vom 12. bis zum 17. Jahre ausdehnt. Erst müssen die Knaben 
die Pubertätsentwicklung der Mädchen mit ansehen, später wird es 
umgekehrt. Wenn die Knaben also ihre Zeit ausnützen sollten und 
könnten, werden sie von den Mädchen zurückgehalten, einige Jahre 
später könnten die Mädchen ein schnelleres Arbeitstempo ertragen, 
aber dann halten die Knaben sie zurück. In einer Knaben- oder 
Mädchenschule passiert die ganze Klasse im Laufe von ein paar'Jahren 
die schwierigste Zeit miteinander, wodurch das Übel der Pubertät 
auf ein Minimum herabgesetzt ist. In den getrennten Schulen wird 
man deshaibauch eine wirkliche Schonung für die Schüler im Pubertäts¬ 
alter durchführen können, in den gemeinsamen Schulen dagegen 
wird man in der Praxis überhaupt kaum an eine Schonungszeit denken 
können, weil ja sonst die ganze Schulzeit zwischen 12 und 17 Jahren 
für beide Geschlechter teilweise viel zu schlecht ausgenützt würde. 
Die Schüler bekommen dann nur die Schonung, welche sie sozusagen 
selbst nehmen. Dies bezeichnet eine sehr schwache Stelle im ge¬ 
meinsamen Unterricht. 

Die Koinstruktion steht also erstens im Widerspruch zu dem all¬ 
gemein anerkannten Differenzierungsprinzip, verdoppelt zweitens die 
Beschwerlichkeiten mit der Pubertät. Auf dieser Grundlage muß man 
unbedingt zu dem Resultat kommen, daß die getrennten Schulen 
sowohl dem Lehrer wie dem Schüler weit günstigere Be¬ 
dingungen für den Unterricht einräumen als die gemein¬ 
samen. 

Vielleicht wird man nun einwenden, daß wir im vorhergehenden 
immer von Durchschnittswerten und nie von den individuellen Vari¬ 
ationen gesprochen haben. Die Entwicklungskurven aller Mädchen 


Digitized by 


Gck igle 


Original frum 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Der Unterschied im männlichen und weiblichen Entwicklungstempo usw. 65 

fallen nicht zusammen, ebensowenig wie die Kurven aller Knaben, 
wird man sagen. Diese Einwendung ändert aber nichts. Erstens 
müssen wir ja im Massenuntemcht eben auf Durchschnittswerte 
bauen. Zweitens ist der Abstand zwischen den männlichen und weib¬ 
lichen Durchschnittswerten so groß, daß die Schüler einer gemein¬ 
samen Klasse trotz individueller Differenzen sich immer deutlich um 
zwei Entwicklungsstandpunkte gruppieren werden. Drittens bewirkt 
übrigens die Variabilität, daß die lange Pubertätszone in der Gesamt¬ 
schule sowohl früher anfängt, als später abschließt, also noch länger 
dauert, als die Durchschnittswerte angeben, was nicht zu Gunsten 
des gemeinsamen Unterrichts spricht. Von einigen Kurvenvariationen 
haben wir doch bereits gesprochen. Wir haben gehört, daß Kinder 
wohlhabender Eltern sich früher entwickeln als Kinder ärmerer Eltern; 
auch entwickeln sich Stadtkinder scheinbar früher als Landkinder. 
Auch diese Variationen ändern nichts, weil ja Stadtkinder zusammen 
die Stadtschulen, die Landkinder die Landschule besuchen, auch be¬ 
suchen im großen und ganzen reiche und arme Kinder ganz verschie¬ 
dene Schulen. Mehr ausgleichend wirkt unzweifelhaft die größere 
Schwäche und Kränklichkeit des Mädchens während des starken 
Wachstums, aber wir haben ja gesehen, daß selbst diese beiden Fak¬ 
toren nicht imstande sind, die weibliche Frühreife und die daraus 
folgende Überlegenheit zu unterdrücken. Das Bild, welches wir von 
dem gemeinsamen Unterricht entworfen haben, wird also nicht ge¬ 
ändert; diese Unterrichtsform ist und bleibt eine sehr mangelhafte. 

Wir sind hiermit an einem kritischen Punkt in der Behandlung des 
Koedukationsproblems angelangt. Ich glaube, daß die Forscher, die 
sich diesem Problem von gleicher Seite wie ich genähert haben, ohne 
Ausnahme zu ungefähr demselben Resultat bezüglich des gemein¬ 
samen Unterrichts gekommen sind, wie ich, dann bleiben sie aber 
stehen und brechen den Stab endgültig über die gemeinsame Schule. 
Ich werde ein Beispiel geben. Auf Grundlage jener neuen anthro- 
pometrischen Untersuchung in Kristiania, welche ich früher be¬ 
sprochen habe, resümiert Dr. Schiötz folgendes: »Die gemeinsame 
Schule im ganzen muß bei einer naturwissenschaftlichen Betrachtung 
als auf einem Irrtum — auf Fehlen der objektiven Kenntnis des 
Materials beruhend — angesehen werden, und die gemeinsame Schule 
nach dem 11. Jahre ist ein gefährliches nicht erlaubtes Experimen¬ 
tieren mit zartem Material« 1 ). Dieses Urteil — wie überhaupt die 
vorher erwähnte norwegische Opposition gegen die Koedukation — 

1) Vgl. Bog og Naal. Dezember 1920, S. 191. 

Archiv für Psychologie. XLV. 
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ruht wissenschaftlich auf dem Unterschied im Entwicklungstempo 
beider Geschlechter, so wie er in den anthropometrischen Wachstums¬ 
kurven zum Ausdruck kommt. Wir sehen also, daß der Tempo¬ 
unterschied hier direkt zu einer vollständigen Ablehnung der gemein¬ 
samen Schulen führt. 

Dazu ist nun freilich zu bemerken, daß dieser Tempounterschied 
nie Gegenstand direkter gründlicher Nachforschung gewesen ist. 
Wenn man soviel auf ihn bauen will, genügte ein Hinweis auf eine 
anthropometrische Untersuchung allein nicht, dann muß man wohl 
den Weg gehen, den ich in dieser Arbeit gegangen bin; man muß 
untersuchen, erstens wie groß der Tempounterschied in den anthro- 
pometrischen Untersuchungen wirklich ist, und zweitens, wie weit 
man ihn auf physiologischem und psychologischem Gebiet verfolgen 
kann. Es hat sich ja gezeigt, daß man ihn sehr weit verfolgen kann; 
meine Untersuchung stützt also Schiötz’ Material in hohem Grad. 
Hat er dann Recht? Muß man nicht, wenn man konsequent verfahren 
will, die Kinder erst nach Alter, dann zweitens nach Geschlecht und 
endlich drittens nach Begabung teilen? Hat mit anderen Worten das 
Problem der Koedukation in jenem Urteil seine endgültige Lösung 
gefunden? 

Diese Fragen muß man mit nein beantworten. Wenn alles in der 
Schule mit dem Wort Unterricht ausgedrückt wäre, dann hätte 
Schiötz wohl Recht gehabt, dann wären wir hier am Ende angelangt. 
Aber alles ist nicht mit dem Worte Unterricht ausgedrückt. Statt 
fertig zu sein, stehen wir vielmehr erst jetzt an der Schwelle für das 
•Verständnis der ganzen Koedukationsfrage. 

Wohl haben politische und ökonomische Faktoren die Koedukation 
ungemein gefördert, aber die Koedukation muß doch im ganzen selbst 
wenigstens annehmbar gewesen sein, einen Kern von Wahrheit be¬ 
sitzen, sonst würde man doch einen enormen Protest der Lehrer ge¬ 
hört haben. Wir können sogar etwas weiter gehen und sagen: 
Wenn die gemeinsame Schule in der Praxis so viel schlechter als die 
getrennte ausgefallen wäre, dann würde man auch das Erkennen eines 
Rückganges erlebt haben. Das Merkwürdige aber ist, daß die Lehrer 
in den gemeinsamen Schulen selten selbst etwas gegen die Koedukation 
sagen, die Angriffe kommen meistens von auswärts. Leider muß man 
hier zugeben, daß nur wenige etwas Wirkliches vom Tempounterschied 
wissen, und unglaublich ist es, wieviel man übersehen kann, wenn die 
Aufmerksamkeit nicht direkt daraufhin eingestellt ist. Der Tempo¬ 
unterschied kommt ja. indes zur Geltung, auch wenn er nicht erkannt 
ist; — und doch gibt es manche Pädagogen, welche die gemeinsame 
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Schule als die ideale verteidigen, sogar Pädagogen, welche von Er¬ 
fahrung sowohl den Unterricht in getrennten wie in gemeinsamen 
Schulen kennen. Auf der anderen Seite gibt es ja auch erfahrene 
Pädagogen, welche große Gegner der Koedukation sind. Ihr pädago¬ 
gischer Kern läßt sich, wie wir gesehen haben, nicht durch theore¬ 
tische Untersuchungen über den gemeinsamen Unterricht nachweisen, 
im Gegenteil. Vielleicht werden wir ihn dann in den allgemeinen 
pädagogischen pro et contra enthalten finden. Was wird denn im all¬ 
gemeinen für 1 ) und wider die Koedukation gesagt? 

Es wird behauptet, daß die gemeinsame Schule mehr in Überein¬ 
stimmung mit den Verhältnissen des Hauses (Palmgreen) und sogar 
des Staates besteht als die getrennten. Sie ist »natural, following the 
ordinary strukture of the family and of society; — customary, being 
in hannony with the habits and Sentiments of every day life and the 
laws of the state« 2 ). Das, was pädagogisch gesehen das Wichtigste ist, 
ist aber, daß Knaben und Mädchen, welche zusammen unterrichtet 
werden, eine vorteilhafte Einwirkung aufeinander ausüben. 
Die Arbeitsenergie wird durch Wetteifer vergrößert. Die Knaben ler¬ 
nen von den Mädchen eine größere Empfänglichkeit für Gefühls¬ 
betonung; die Koedukation »mildert die Heftigkeit und Rücksichts¬ 
losigkeit der Knaben und verhindert die überwuchernde Empfindsam¬ 
keit der Mädchen « 3 ), ermöglicht dadurch eine mildere Disziplin. Die 
Knaben werden mehr akkurat, gewinnen in ihrer ästhetischen Erzie¬ 
hung, werden ritterlicher in ihrem Auftreten. (Jordan, Wilh. Ras - 
müssen, Siebert, H jortö u. a.). Die Mädchen lernen an ihrer Seite 
von den im abstrakten Denken überlegenen Knaben, sie bekommen 
mehr Sinn für die Natur, mehr Freiheit in ihrem Auftreten (Harris, 
Wilh. Rasmussen u. a.). Endlich werden der gemeinsamen Schule 
große moralische Vorteile zugeschrieben (Palmgreen, Harris, 
Tews, Ada ms, Otis u. a.). Das sexuelle Leben entwickelt sich na¬ 
türlicher, einige meinen sogar langsamer als in den getrennten Schulen. 
Die beiden Geschlechter lernen einander kennen, so daß sie nicht zu 
falschen Phantasiebildern zu greifen brauchen (A d le r). Die gemeinsame 
Schule ist weiter, sagt man, die beste Vorbereitung für die Ehe, be¬ 
gründet auf gemeinsamen Interessen und geistiger Freundschaft 
(Jordan). Im gemeinsamen Unterricht wird sowohl die männliche 
Äußerlichkeit, ausschließliche Verstandesübung, wie die weibliche 


1) Von ökonomischen Vorteilen sehen wir ja ab. 

2) Vgl. John Eaton. Circulare of Information. Washington 1883. 

3) Vgl. Harris, Report of Publ. Schools, St. Louis 1872—73. 
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Äußerlichkeit, das Auswendiglernen vermieden (Harris). Wir be¬ 
merken, daß überallKnaben und Mädchen als zwei gründverschie - 
dene Typen aufgefaßt werden und daß alle Vorteile eben 
von Zusammenwirkung der Verschiedenheiten abgeleitet 
werden. 

Wider die Koedukation wird angeführt, daß die Knaben 2u Män¬ 
nern, die Mädchen zu Frauen erzogen werden müssen, und daß die 
gemeinsame Schule weder das eine noch das andere vermag. (S t. H a 11, 
Theodora Lang u. a.) »Man kann nicht in einem Atemzug Er¬ 
ziehung zur Mannhaftigkeit und Koedukation fordern.« Den Unter¬ 
schied zwischen den Geschlechtern darf man nicht verwischen wollen, 
jedes Geschlecht hat seine Eigentümlichkeiten, welche man sich frei 
entwickeln lassen soll (Hertel). Die gemeinsame Schule wird als 
Glied des allgemeinen Degenerationsprozesses aufgefaßt (Edw. Leh¬ 
mann) — als »letzter Ausdruck der Gleichheitstheorien, welche in 
unserer Zeit zur Macht gekommen sind, welche alles nivelliert, um 
zuletzt jede Ungleichheit zwischen den Menschen zu vernichten; 
kein edles Volk, kein gemeines Volk, keine Gelehrten, keine Un¬ 
wissenden; keine Reichen, keine Armen — und jetzt keine Männer 
und keine Frauen«(Co mpayre) 1 ). Über die Einwirkung des gemein¬ 
samen Unterrichts wird behauptet, daß die Mädchen ihr natürliches 
Gefühlsleben, die Knaben ihre spezifisch-männliche Vertiefung und 
Nachdenken verlieren. Auch vor dem erhöhten Wetteifer wird ge¬ 
warnt. Einige meinen, daß die Mädchen, andere, daß die Knaben bei 
dem gemeinsamen Unterricht am meisten leiden. Endlich hat man last 
not least schwere Bedenken auf dem moralischen Gebiet ge¬ 
habt, namentlich für die Kinder der größeren Städte. (Callaghan, 
Blodgett.) Hierzu kommen endlich alle ablehnenden Betrachtungen, 
welche auf dem Tempounterschied basieren. Auch in dieserGruppe 
werden Knaben und Mädchen als verschiedene Typen auf¬ 
gefaßt, hier werden aber alle Nachteile eben von dem Zu¬ 
sammenwirken der Verschiedenheiten abgeleitet. 

Betrachten wir das, was für die Koedukation angeführt wird, 
so fällt es uns gleich ins Auge, wie wenig hier von Unterricht ge¬ 
sprochen wird. Es wird nur behauptet, daß der gemeinsame Unter¬ 
richt den Wetteifer erhöht, und das läßt sich nicht leugnen. Es wird 
ja immer so sein, wenn man zwei verschiedene Schülergruppen in der 
Arbeit zusammenführt. Ob nun dieser erhöhte Wetteifer, diese täg¬ 
liche Konkurrenz zwischen Knaben und Mädchen immer einen Vor- 


1) Nach Edw. Lehmann zitiert. 
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teil darstellt, darf man bezweifeln. Von den Gegnern wird dieser po¬ 
tenzierte Wetteifer jedenfalls auf dem Schadenkonto auf geführt. 
J. Stuart sagt z. B.: »Mädchen arbeiten gern und mit überaus 
starker innerer Anspannung, wenn es ihnen auf den Erfolg ankommt. 
Aber ihre Widerstandskraft hält mit dem Eifer nicht gleichen Schritt. 
Die an sie gestellten Forderungen überlasten bisweilen derart ihre 
geistige und physische Habe, daß die Schuld lebenslänglich nicht ge¬ 
tilgt werden kann. Zum Beleg weisen wir auf den von Dubliner Ärzten 
angestellten Kommissionsbericht hin, wonach in Irland das Koedu¬ 
kationssystem viel mehr Mädchen als Knaben zugrunde gerichtet 
hat« 1 ). Der Amerikaner Tombo sagt: »Bei den älteren Schülern 
zeigt sich bis zur Feindschaft gesteigerter Wettbewerb « 2 ). Es scheint 
also nach diesem, daß man nicht allzu sehr denWetteifer anspornen soll. 

Nun ist weiter zu sagen, daß die ganze Arbeit unserer Schulen 
im Wesen vielmehr feminin, als maskulin geprägt ist. Das stillsitzende, 
ereignislose Leben, die durch so viele Jahre einseitig getriebene 
alleinherrschende Gedächtnisarbeit entspricht nicht einer männlichen 
Lebensführung. Für dieses Leben ist das Mädchen besser geeignet, 
und ihr besseres und früher entwickeltes Gedächtnis ist hier gut an¬ 
gebracht. Wo es sich z. B. um Examensarbeit handelt, haben die 
Mädchen unzweifelhaft große Vorteile. Die Knaben in der gemein¬ 
samen Klasse müssen deshalb, trotzdem sie in ihrem selbständigeren 
Denken eine gute Waffe haben, um nicht am Examenstisch zu kurz 
zu kommen, notwendig nach flotteren, glatteren Gedächtnislei¬ 
stungen streben, weil das ja am letzten Ende das einzige ist, was an¬ 
ständig bezahlt wird. Das Auswendiglernen floriert deshalb in einer 
gemeinsamen Schule, wo wirklich gearbeitet wird; die Knaben werden 
von den Mädchen mitgerissen. Für solche Schulen ist es richtig, was 
die Gegner anführen, daß die Knaben von ihrem langsamen und tie¬ 
feren Nachdenken unter Einwirkung der Arbeitsmethode der Mäd¬ 
chen abkommen, was z. B. Compayr6 für die größte Gefahr beim 
gemeinsamen Unterricht hält. Wie wird nun diese Feminisierung der 
Arbeitsmethode von der Schule selbst beurteilt? Oft als glänzender 
Fortschritt! Bessere tägliche Prestationen, bessere Examina. Alles 
ist relativ. Schon hier zeigt es sich deutlich, wie sonderbar die koedu¬ 
kationeilen pro et contra einander aufheben. 

Weder die Frage bezüglich des Wetteifers, noch die Frage über 
das Auswendiglernen gehören aber zu den besonders wichtigen, und 

1) Stuart, Über die Erziehung katholischer Mädchen. Übersetzung 
Freiburg 1913, S. 114. 

2) VgL Meumanns Vorlesungen, a. a. 0., III, S. 336. 
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in keinem Fall läßt sich also etwas Unbestrittenes zugunsten des ge¬ 
meinsamen Unterrichts sagen, im Gegenteil. Was aber im vorher¬ 
gehenden auf Grundlage des Tempounterschieds gegen die Koin- 
struktion angeführt ist, steht unbestritten da; es läßt sich überhaupt 
nicht wegdisputieren. Unser Bild vom gemeinsamen Unterricht als 
einer minderwertigen Unterrichtsform müssen wir festhalten. 


Die gemeinsame Erziehung 

Koedukation. 

Die Verteidiger der gemeinsamen Schule sprechen mehr oder 
weniger unbewußt von etwas ganz anderem als Unterricht. Sie 
sprechen von Erziehung. Hier sind offenbar die Vorteile zu 
suchen. 

Nach der Auffassung der Verteidiger gehen die erzieherischen 
Wirkungen sehr tief; in allen seelischen Schichten spürt man die 
gemeinsame Erziehung. Das allgemeine Benehmen der Kinder 
beider Geschlechter wird natürlicher und doch beherrschter, also 
Fortschritte, welche sich in der Schuldisziplin ablesen lassen. Weiter 
färbt die gemeinsame Erziehung die emotiale, die ästhetische und 
intellektuelle Entwicklung, und last not least, die moralische, kurzum 
die ganze geistige Entwicklung des Kindes. Weil die Gegner in ihrer 
Weise dasselbe sagen, steht es unter keinem Zweifel, daß wir in der 
gemeinsamen Erziehung wirklich ein außerordentlich tiefwirkendes 
pädagogisches Mittel vor uns haben. Um so wichtiger ist es, seinen 
wahren Wert zu erkennen. 

Die Angriffe gegen die Koedukation sammeln sich beinahe alle 
um einen Hauptpunkt; die gemeinsame Schule vernichtet oder ver¬ 
wischt jedenfalls die natürlichen Eigenarten des männlichen und 
weiblichen Geschlechts. Die Geschlechtsunterschiede darf man aber 
nicht verwischen wollen; der Knabe muß zum Mann, das Mädchen 
zur Frau erzogen werden usw. Ist es nun richtig, daß die gemeinsame 
Schule die natürlichen Geschlechtseigenarten verwischt? 

Auf dem Breslauer Kongreß wurde auch über diese Frage gespro¬ 
chen. Besonders ist folgende Äußerung von A. Fischer zu bemerken: 
»Um endgültig den Glauben an die anlage- und artverändernde Macht 
der Erziehung, sei es zu bestätigen, sei es zu widerlegen, wäre ein 
Versuch im großen durchzuführen: in völliger Gleichheit eine be¬ 
stimmte Zahl von Knaben und Mädchen aufwachsen zu lassen, zu 
erziehen und zu unterrichten, um zu sehen, ob dabei tatsächlich die 
Geschlechtsunterschiede nivelliert oder (wie ich glaube) gerade 
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deutlicher werden « 1 ). Damals war alles, wie A.Fi scher eben pointiert, 
auf Glaube angewiesen. Später ist von wissenschaftlicher Seite ein 
wertvoller Beitrag zur Lösung dieser Frage von Alfred Lehmann 
geliefert; und es zeigt sich hier, daß Fischer richtig gesehen hat, 
wenn er meint, daß die Geschlechtsunterschiede in der gemeinsamen 
Schule gerade deutlicher werden. A. Lehmann hat 1916 eine große 
Untersuchung über die Ideale der Kinder vorgenommen. Seine Unter¬ 
suchungsmaterial umfaßt 4—5000 Kinder in verschiedenen Altern, 
sowohl von getrennten wie gemeinsamen Schulen in Dänemark. 
Für unsere Frage bietet eben die Wahl von Idealen ein ausgezeichnetes 
Untersuchungsobjekt. Lehmann hat bei Fraktionierung des Ma¬ 
terials einen Vergleich zwischen getrennten und gemeinsamen Schulen 
zustandegebracht, und als Resultat davon ergibt sich folgendes: *In 
den Gesamtschulen werden in der Zeit vor der Pubertät die für die 
Knaben und Mädchen charakteristischen Eigentümlichkeiten ver¬ 
wischt, während und nach der Pubertät kommen dagegen die Ge¬ 
schlechtsunterschiede stärker zum Ausdruck in den Gesamtschulen 
als in den getrennten* 2 ). Es ist kaum eine zufällige Erscheinung, 
daß die Geschlechtsunterschiede in der vorsexuellen Periode ver¬ 
wischt werden, und daß sie, wenn die sexuelle Färbung einsetzt, 
eben deutlicher werden als in den getrennten Schulen. Nach diesen Er¬ 
gebnissen muß man also annehmen, daß die gemeinsame Schule wirk¬ 
lich eine Einwirkung auf die Entwicklung der Geschlechtsunterschiede 
ausübt, und zwar in letzter Instanz eine verstärkende. Der Haupt¬ 
angriff gegen die Koedukation scheint also schlecht begründet. Doch 
ist er auf der anderen Seite nicht ohne Begründung, wenn man ihn 
nur recht versteht. Die nivellierende Einwirkung der Gesamtschule 
ist zweifellos eine Tatsache, sie gilt aber nur für die oberflächlichen 
seelischen Schichten, was u. a. auch jener Umstand zeigt, daß sie in 
der vorsexuellen Periode so deutlich zur Geltung kommt. Diese 
Nivellierung bringt aber nicht in erster Linie die gemeinsame Erzie¬ 
hung, sondern der gemeinsame Unterricht mit sich. Es ist dann auch 
charakteristisch, daß die Gegner nie gegen die Koedukation im all¬ 
gemeinen, sondern nur gegen die Schulkoedukation sprechen. Es 
scheint z. B. selbstverständlich, daß in der Koedukation des Hauses 
die bestmöglichen Bedingungen vorhanden sind, um die Knaben zur 
Mannhaftigkeit und Ritterlichkeit, die Mädchen zu guten Frauen zu 


1) A. Fischer, Geschlecht und Schulorganisation. Bund f. Sehulref., 
8, S. 126. 

2) Alfred Lehmann, Om Borns Idealer. Kopenhagen 1916, S. 106. 
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erziehen; hier wird nie von einem degenerativen Nivellierungspro¬ 
zeß gesprochen. 

Wenn wir also die Angriffe näher untersuchen, so müssen wir zu 
dem wichtigen Resultat kommen, daß die Gegner der gemeinsamen 
Schule, tiefst gesehen nicht Gegner der gemeinsamen Erzie¬ 
hung, sondern Gegner des gemeinsamen Unterrichts sind. 
Sie behaupten ja nicht, daß die Knaben erst richtige Männer, die 
Mädchen richtige Frauen werden durch völlige Isolierung vom an¬ 
deren Geschlecht. Sie behaupten dagegen, nach meiner Auffassung 
mit Recht, daß man nicht Knaben zu Männern und Mädchen zu Frauen 
erziehen kann, wenn man durch die ganze Erziehungszeit 
nur die gleichen Forderungen, die gleichen Aufgaben an den 
Knaben stellt, wie gleichzeitig an die Mädchen, sowie auch 
umgekehrt. Der Knabe hat seine eigenen Arbeitsmethoden, hat 
seine eigenartige Begabung, hat ferner dementsprechend seine eigenen 
Aufgaben im Leben, ganz wie das Mädchen, und diese Eigenarten 
muß man respektieren, muß man ausbilden und ausnützen. Es handelt 
eich nicht um eine Favorisierung des einen Geschlechts auf Kosten des 
andern. Gerade wenn man mit allen dasselbe Ziel erreichen will, 
muß man sie in ganz verschiedener Weise behandeln, wie A. Fischer 
sagt 1 ). 

Die Angriffe gegen den gemeinsamen Unterricht häufen sich zu¬ 
sammen. Auch die letzten haben ihre tiefe Begründung. Erstens ist 
ja die männliche und weibliche Eigenart sowohl in Begabung als in 
Arbeitsmethoden eine sowohl praktisch wie wissenschaftlich fest¬ 
gelegte Tatsache. Zweitens ist, wie St. Hall sagt: Motherhood a 
very different thing from fatherhood. Wenn die Schule für 
das Leben vorbereiten will, und das ist doch ihre Aufgabe, dann darf 
sie wohl die Kinder für Gleichberechtigung im Staat erziehen, aber 
sie darf nie den Kindern diese Vorstellung eingeben, daß das Leben 
von Mann und Frau das gleiche verlangt, denn das ist und bleibt un¬ 
wahr. Der gemeinsame Unterricht versucht aber mit allen Mitteln 
bei den Kindern beider Geschlechter diese falsche Lebenseinstellung 
einzuimpfen. 

Je mehr die Angriffe gegen die gemeinsame Schule sich um die 
Koinstruktion sammeln, desto unbestrittener stehen dann aber eigen¬ 
tümlicherweise die Vorteile der Koedukation als Erziehungsform da. 
Sie ist vor allem die Erziehungsform des Hauses. Während 
die Koedukation von der Natur selbst gestiftet ist , bezeichnet die 


1) Vgl. Fischer, a. a. 0., S. 118. 
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mcderne Koinftrvldion durch und durch ein KumtproduJct. Die 
natürliche Hauserziehung ist in der Regel eine gemeinsame 
Erziehung, aber sie basiert durchaus nicht auf dem gemeinsamen 
Unterricht wie die koedukationelle Schulerziehung. Von uralten 
Zeiten her haben die Mütter die Töchter, die Väter die Söhne 
unterrichtet. Die Töchter haben ihre Arbeit gehabt, die Söhne die 
ihrige, und doch sind sie gemeinsam erzogen worden. — Weiter ist 
die Schulkoedukation unbedingt eine reichere und lebendigere 
Erziehungsform als die, welche Knaben und Mädchen voneinander 
trennt 1 ). Die Koedukation gibt dem ganzen Schulleben einen eigen¬ 
artigen hellen und frischen Ton, was sowohl der Lehrer als der Schüler 
zu schätzen versteht, und das hilft in manchen Fällen über die Mängel 
der Koinstruktion hinweg. — Endlich ermöglicht die Koedukation 
eine wahre und gesunde Einstellung der Geschlechter auf¬ 
einander 2 ), und ruft unter guten Bedingungen die besten männ¬ 
lichen und weiblichen Eigenschaften hervor. Selbst St. Hall sagt: 
No doubt each sex develops some of its own best qualities 
best in the presence of the other 3 ). 

Die große Begeisterung für die Koedukation, die man bei so man¬ 
chen Pädagogen findet, ist deshalb nicht allein verständlich, sondern 
auch wohl begründet. Nur muß man verstehen, daß ihre Aufmerk¬ 
samkeit auf etwas Höheres als Unterricht gerichtet ist, was folgende 
Äußerung von H. Adler, der Stifterin der früher erwähnten Koe¬ 
dukationsmusterschule in Kopenhagen, so deutlich zeigt: »Einige 
betrachten die Schule als eine Institution, wo nur Unterricht gegeben 
wird. Die Aufgabe der Schule wird dann diese, soviel Wissen wie 
möglich zu erteilen, und die Schule muß danach bestrebt sein, alle 
störenden Einflüsse des Lebens fernzuhalten. Klösterliche Ruhe muß 
erstrebt werden, und alle Schüler, deren Anzahl so klein wie möglich 
sein muß, müssen unbedingt dem gleichen Geschlecht ange¬ 
hören. Für andere ist das Wissen allein nicht das Ziel, sondern die 
wahre Aufgabe der Schule ist die, den Charakter zu bilden, das Kind 
dazu zu bringen, andere Menschen zu verstehen und sich in der Welt 
so zu führen, daß es sich selbst behauptet, ohne dabei anderen zu nahe 


1) VgL z. B. Tews, Moderne Erziehung. 1907, S. 95. 

2) Die Früchte dieser Erziehung bleiben nicht aus. »Es entspricht 
der Gerechtigkeit, zu sagen, daß bei der männlichen Jugend und den Ameri¬ 
kanern überhaupt der innere Takt und die Achtung vor den Frauen und Mäd¬ 
chen allgemein und vorbildlich sind,« sagt Siebert vom Heimatland 
der Koedukation. Vgl. Siebert, a. a. O. 

3) Hall, Adol., a. a. O., II, S. 68. 
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zu gehen. Für jene, welches der Schule dieses Ziel setzen, kann 
nichts richtiger sein als Kinder beider Geschlechter zu¬ 
sammenzubringen, am liebsten Kinder von verschiedenen sozi¬ 
alen Schichten, so daß sie lernen, miteinander zu arbeiten und Nutzen 
von der Einwirkung zu ziehen, welche der eine Mensch auf den an¬ 
deren ausübt« 1 ). 

Ich bin deshalb mit Schiötz nicht einig, wenn er zu dem 
Schlüsse kommt, daß die gemeinsame Schule im Ganzen auf einem 
Irrtum beruht, auf fehlender objektiver Kenntnis des Materials. Die 
moderne vollständig durchgeführte Koinstruktion beruht freilich im 
höchsten Grade auf einem Irrtum — die gemeinsame Erziehung da¬ 
gegen nicht, sie wird von diesem Irrtum in ihrem Wesen nicht be¬ 
rührt. Vielleicht müßte man mit Schiötz die gemeinsame Schule 
im Ganzen ablehnen, wenn gemeinsame Erziehung nur durch eine 
vollständige Koinstruktion möglich wäre, aber das ist ja nicht der 
Fall. Viel eher sollte man sich darüber verwundern, daß Koedukation 
auf Grundlage einer vollständigen Koinstruktion überhaupt möglich 
ist, mit anderen Worten, daß die Vorteile der Koedukation in dem 
Maße über die Nachteile der Koinstruktion hinweg geholfen haben 
konnten, wie die Geschichte der Koedukation uns lehrt. 

Die moderne gemeinsame Schule, die ja Koedukation und voll¬ 
ständige Koinstruktion in sich vereinigt, ist also, wie merkwürdig 
es auch scheint, auf einmal eine bessere und eine schlechtere Schule 
als die getrennten. Besser wegen der gemeinsamen Erziehung, schlech¬ 
ter wegen der vollständigen Koinstruktion. In diesem scheinbaren 
Widerspruch liegt aber, meine ich, die Lösung des Koedukations¬ 
problems verborgen. Jetzt wird man verstehen, warum die koedukati¬ 
oneilen pro et contra so hoffnungslos einander aufgehoben haben, 
warum man auf Grundlage ein und derselben Tatsache zu ganz ver¬ 
schiedenen Auffassungen kommen konnte, warum die Erfahrungen 
einander widersprechen konnten. Für einige ist die Erziehung die 
Hauptsache, da haben wir meistens die Verteidiger; für andere da¬ 
gegen der Unterricht, sie treten als Gegner auf. Die beiden Parteien 
haben aber geglaubt, daß sie von derselben Sache gesprochen hätten 
— hiervon das hoffnungslose, das chaotische Gepräge der Koedu¬ 
kationskampagne. 

Es ist der Tempounterschied, welcher uns bisher führte; er hat 
uns zur Kritik des gemeinsamen Unterrichts geführt, und dadurch 
die tiefe Trennung zwischen Koedukation und Koinstruktion mit sich 


1) Jubiläumsschrift, a. a. 0., S. 14. 
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gebracht — eine Trennung nach Wesensunterschied und nicht nach 
Gradunterschied (wie bei Meumann). 

In engster Verbindung mit der ganzen erzieherischen Frage steht 
das moralische Problem. Fast überall ist man der gemeinsamen Schule 
mit schweren moralischen Bedenken begegnet. Als die Koedukations¬ 
frage z. B. in den 80er Jahren in Dänemark aktuell wurde, forderte 
das Unterrichtsministerium die Direktoren und Lehrer der gelehrten 
Schule zu einer Erklärung in dieser Sache auf. Beinahe alle rieten von 
»diesem Experiment und revolutionären Schritt« ab, man dürfte 
nicht in dieser Weise »die Jugend in Versuchung bringen, was zu 
sittlichen Irrungen traurigster Art führen könnte«. 1 ) Einige Jahre 
später waren die meisten gelehrten Schulen gemeinsam, und niemand 
dachte an eine moralische Gefahr. In dieser Hinsicht sind die Er¬ 
fahrungen so gut wie einstimmig: Von moralischer Gefahr ist nicht 
die Rede; die sexuelle Hochspannung der getrennten Schulen wird 
vermieden; das sexuelle Leben entwickelt sich gesünder in der ge¬ 
meinsamen Schule. Lektor Sigmund schreibt mir denn auch aus 
dem koedukationsfeindlichen Norwegen: »Hier ist niemand, welcher 
irgend eine Gefahr moralischer Art bei einer gemeinsamen Schule 
sieht; dieses Moment spielt bei uns absolut keine Rolle« 2 ). 

Es entspricht der Wahrheit, wenn man sagt: bezüglich der Koe¬ 
dukation hat man in moralischer Hinsicht ein schweres Minus er¬ 
wartet, hat aber ein unzweideutiges Plus bekommen. Die gemein¬ 
same Schule zeigt überall moralisch aufwärtsziehende 
Tendenz. Es liegt so ziemlich auf der Hand, warum. Die Trennung 
der Geschlechter trägt ja u. a. in sich einen tiefen Mangel an Zutrauen 
zu den Kindern. Die gemeinsame Schule dagegen begegnet ihren 
Schülern mit dem hellsten Vertrauen, und dafür sind die Kinder außer¬ 
ordentlich empfindsam. Weiter brauchen wir nur an folgende schönen 
und wahren Worte von Tews zu denken: »Die Menschenwürde 
ist immeram sichersten da gewahrt, wo beide Geschlechter 
in natürlicher Gruppierung gemeinsam auftreten« 3 ). Auf 
diesemGebiet hat die Koedukation einen für die Pädagogik bedeutungs¬ 
vollen Sieg gewonnen. Hier sieht man übrigens am besten, wie stark 
die erzieherische Aufgabe in der gemeinsamen Schule in den Vorder¬ 
grund gestellt ist. 

Doch fehlen natürlich die charakteristischen Widersprüche auch 

1) Vgl. Adler, a. a. 0., S. 10. 

2) Man bemerke doch in dieser Verbindung, daß die Koedukation nur 
in den höheren Schulen Norwegens allgemein eingeführt ist. 

3) Tews, a. a. O., S. 96. 
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nicht auf diesem Gebiet, obwohl es eine große Seltenheit ist, Angriffe 
von moralischer Art gegen die gemeinsame Schule zu hören. Der 
Amerikaner Prof. Tombo soll in einer Rede in Leipzig in Bezug auf 
die gemeinsame Schule den früh beginnenden Flirt und seinen stö¬ 
renden Einfluß getadelt haben. Er behauptete, daß schon ganz junge 
Schüler ihre Geliebte unter den Mitschülerinnen haben und daß sie 
bei aller Schularbeit nur daran denken, wie sie dieser gefallen 1 ). 
Ähnliche Äußerungen hört man ab und zu. 

Wir müssen aber verstehen, daß die gemeinsame Schule selbst¬ 
verständlich nicht vermag, alle moralisch vollkommen zu machen; 
sie wirkt nur, wie gesagt, im Ganzen moralisch aufwärtsziehend, 
aber das ist ja an und für sich schon sehr viel. Deshalb meine ich, 
daß man nicht ohne weiteres sagen darf, daß die Koedukation immer 
ohne moralische Gefahr ist. Nicht einmal die natürliche koedukatio- 
nelle Erziehung des Hauses ist immer ohne moralische Gefahr. Es 
gibt überall solche Schüler beiden Geschlechts, die man nicht ohne 
Gefahr zusammenbringen kann. Die gemeinsame Erziehung wird 
unzweifelhaft ihre gute Wirkung ausüben, aber in manchen Fallen 
wird es nicht ausreichen, um die Gefahr aufzuheben, und deshalb 
ist die Koedukation nicht für alle Schulen geeignet. Ich habe 
schon gezeigt, wie die Volksschulpädagogen in den Großstädten oft 
die Koedukation abgelehnt haben, sie haben sicher hier vollständig 
richtig gesehen. Es ist ein großer Fehler der Koedukationsbewegung 
gewesen, daß sie nicht eingesehen hat, daß man niemals eine bedin¬ 
gungslose Verbreitung der Koedukation wünschen darf. Schon jetzt 
ist die Koedukation sicher an manchen Orten zu weit eingeführt, 
und deshalb hat Tombos Äußerung sicher ihre Berechtigung, aber 
sie ändert nur keineswegs unsere Auffassung von der gemeinsamen 
Erziehung. 

Der Tempounterschied hat übrigens eine ganz eigentümliche Be¬ 
deutung für die moralische Frage. Das, was auf der einen Seite die 
Koinstruktion fast unmöglich macht, ist auf der anderen Seite ein 
beschirmendes Moment für die Koedukation gewesen. Was die Lehrer 
fast nicht entdecken können, das fühlt das Mädchen augenblicklich, 
nämlich, daß der Knabe, mit dem es auf der Schulbank sitzt, viel 
jünger ist als es. Die jugendliche Liebe fragt nicht nach »gleich¬ 
altrigen «, sondern nach »physiologisch gleichaltrigen «. Das Mädchen 
findet seinen Geliebten zwischen reiferen Individuen als seine Klassen¬ 
kameraden, vielleicht in älteren Klassen oder außerhalb der Schule. 


1) Vgl. Meumann, Vorlesungen, a. a. 0., III, S. 336. 
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Auch sucht der Knabe besonders nach der Pubertät unbewußt sein 
Ideal unter den jüngeren Mädchen 1 ), also in niederen Klassen, wobei 
jede gemeinsame Klasse für sich genommen unter normalen Verhält¬ 
nissen so ziemlich frei von erotischen Schwärmereien wird. Mit an¬ 
deren Klassen haben die Schüler meistens keine Verbindung, so daß 
die Liebeleien der gemeinsamen Schule in der Regel ebenso harmlos 
verlaufen, wie die der getrennten Schulen. Wären aber gleichaltrige 
Knaben und Mädchen zugleich physiologisch gleichaltrig gewesen, 
dann hätte alles vielleicht etwas anders ausgesehen. — 

Theorie und Praxis. 

Wenn wir von Theorie zur Praxis übergehen wollen, zeigen unsere 
Ergebnisse folgende deutliche Richtungslinien. 

1) Je intensiver eine wirkliche Erziehung getrieben wird — oder 
je weniger es auf den Unterricht ankommt, desto besser wird 
das koedukationeile Schulsystem wirken. 

2) Je schwächer die Erziehung ist — oder je intensiver, je for¬ 
cierter der Unterricht getrieben wird, desto schlechter wird das 
koedukationelle System wirken. 

Wir wollen sehen, ob das mit den wirklichen Verhältnissen über¬ 
einstimmt. 

Die amerikanischen Stadtvolksschulen, von welchen das System 
ausgegeangen ist, sind Schulen mit sehr gemäßigten Forderungen 
im Unterricht. Das Schuljahr ist dazu nach europäischen Begriffen 
kurz, desgleichen der Arbeitstag. Weiter läßt es sich nicht leugnen, 
daß die Amerikaner viel Gewicht auf die Volksschulerziehung ge¬ 
legt haben, was ja übrigens die ganze Koedukationsfrage klar zeigt. 
In diesen Schulen hat man die großen Mängel der Koinstruktion 
fast nicht bemerken können, die Vorteile der Koedukation haben sie 
zugedeckt; und die Amerikaner haben sich deshalb frei der großen 
Begeisterung für das System hingeben können, was sie auch in vollem 
Maße getan haben. 

In den Landschulen Europas treffen wir ähnliche Verhältnisse. 
Die unterrichtlichen Forderungen sind äußerst mild, und die er¬ 
zieherische Aufgabe ist — obwohl meistens unbewußt — in den Vor¬ 
dergrund geschoben. Das letzte hängt vorerst damit zusammen, daß 
der Lehrer in der Regel jedes Kind und seine häuslichen Verhältnisse 
genau kennt; er ist weiter der einzige Lehrer und folgt oft dem Kind 


1) Der gewöhnliche Unterschied im männlichen und weiblichen Heirats¬ 
alter entspricht auch ungefähr dem Tempounterschied. 
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durch alle Schuljahre. Endlich ist der Unterricht in der Landschule 
aus mehreren Gründen stark individualisiert (nicht Klassenunter¬ 
richt). Die Nachteile der Koinstruktion werden also hier auf ein 
Minimum gebracht, die Vorteile der Koedukation sozusagen auf ein 
Maximum. Die Landschule ist eine wahre Koedukationsschule. 
Von dieser Seite haben wir denn auch niemals eine Klage über die 
Koedukationsschule gehört, hier wirkt das System ausgezeichnet, 
eben als etwas Selbstverständliches. 

Gehen wir vom Land zur Stadt, so treffen wir in den Volskschule 
eine doppelte Veränderung; erstens ist die Erziehung bedeutend 
schwächer — wechselnde Lehrer, keine echte Verbindung zwischen 
Haus und Schule, oft keine Hauserziehung usw. — Zweitens sind die 
Forderungen im Unterricht erheblich größer. Hier sind die Bedingun¬ 
gen für Koedukation also viel ungünstiger als auf dem Land, auch im 
Vergleich zu den städtischen Volksschulen Amerikas. In diesen 
Schulen hat die Koedukation denn auch keine eigentliche Begeiste¬ 
rung erweckt. Oft ist man entschieden unzufrieden mit ihr, an man¬ 
chen Orten wirkt sie ziemlich indifferent, und doch ist man unter 
guten Bedingungen oft ganz zufrieden mit ihr. Die Großstädte bilden, 
wie angedeutet, ein Kapitel für sich. 

In den höheren Schulen steigern sich die Unterrichtsforderungen 
außerordentlich stark, aber zugleich ist die Klassenfrequenz in der 
Regel klein, oft sogar sehr klein. Dazu kommt, daß das Kinderma¬ 
terial durchschnittlich sowohl in Bezug auf Begabung als Wohler¬ 
zogenheit das bestmögliche ist; auch verfügen die höheren Schulen 
in der Regel über ein vorzügliches Lehrpersonal. In diesen Schulen 
hat man also auf der einen Seite durchaus schlechte Bedingungen 
für Koinstruktion, auf der anderen Seite oft glänzende Bedingungen 
für Koedukation. 

Palmgreens und Adlers Schulen sind beide Gymnasien. Die 
skandinavische Koedukationsbewegung ist also merkwürdigerweise 
von solchen Schulen ausgegangen, in welchen man die schlechtest 
möglichen Bedingungen für Koinstruktion findet. Nun sind eben 
beide ausgeprägte Erziehungsschulen, sie pointieren, wie gezeigt, die 
erzieherische Aufgabe in einem Grad, wie man sonst nie in den höheren 
Schulen sieht. Die Nachteile der Koinstruktion hat man zum Teil 
durch eine sehr kleine Klassenfrequenz aufgehoben; und damit hat 
man zugleich die Erziehung gefördert. Vom 6.—8. Jahre folgen die 
Kinder — alle aus den besten Kreisen — in kleinen Klassen einander. 


1) Vgl. Meumann, Vorlesungen, a. a. O., III, S. 336. 
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Die Lehrer, von welchen mehrere bekannte Pädagogen sind, wechseln 
selten, kurz — alle guten Bedingungen sind vorhanden. Die Vorteile 
der Koedukation wiegen hier und in anderen ähnlichen Schulen im 
hohen Grad die Nachteile der Koinstruktion auf. Sobald man aber 
mit großen Klassen arbeiten muß, sobald das Fabrikmäßige hinzu¬ 
kommt, wird das koedukationelle System gleich problematisch. Die 
erzieherische Behandlung jedes einzelnen Kindes wird eine unlös¬ 
bare Aufgabe, und eine individualisierende Behandlung im Unterricht 
wird ebenso undurchführbar. Deshalb hört man auch eben von ge¬ 
wissen höheren Schulen die lautesten Klagen über das System. T o mbo 
sagt z. B.: »Der Einfluß der Geschlechter aufeinander wird um so 
schädlicher, je älter die Jugend wird (etwa von 13—14 Jahren an). 
Wenn wir den gemeinsamen Unterricht der Geschlechter in Amerika 
wieder abschaffen könnten, so würden wir es sicher tun« 1 ). (Er sagt 
ausdrücklich: Der gemeinsame Unterricht, und nicht Koedukation.) 
Als Resultat dieser höheren Koinstruktion macht sich außerdem noch 
eine überhandnehmende Feminisierung der Schularbeit geltend; das 
war nur zu erwarten. Solche Schulen bilden den Ausgangspunkt für 
die Reaktion gegen das Koedukationssystem, eine Reaktion, die sich 
in Amerika, wo man ja das System am längsten erprobt hat, am deut¬ 
lichsten bemerkbar macht. Charakteristisch ist es, daß die Klagen 
immer von den Knaben der höheren Schulen kommen, 
nicht von den Mädchen 2 ). Schade nur, daß nicht jeder Lehrer 
versteht, wie tief begründet diese Klagen sind —, warum es so 
kommen mußte. Diese Reaktion, die, oberflächlich betrachtet, 
nicht gegen die Koinstruktion, sondern gegen die ganze koeduka¬ 
tionelle Erziehung gerichtet gewesen ist, hat bereits mit sich ge¬ 
bracht, daß mehrere gemeinsame Anstalten in getrennte verwandelt 
worden sind. 

Wie merkwürdig verschieden die Stimmung gegen die Koeduka¬ 
tion in den verschiedenen Schulen auch ist, so spürt man also doch 
eine unverkennbare Gesetzmäßigkeit. Es scheint mir, daß man auf 
diese Weise zu einem klaren und lückenlosen Verständnis der ver- 
verwickelten Sachlage kommt, und das ist mir ein Beweis dafür, 
daß meine Untersuchungsergebnisse richtig sind. 

SohluBbetrachtung. 

Seit 1900 spürt man in pädagogischen Kreisen immer deutlicher 
die Reaktion gegen das koedukationale System. Die Entwicklung 

1) Vgl. z. B. Siebert, a. a. O., S. 20—21. 

2) Vgl. Meumann. Vorlesungen, a. a. O., III, S. 336. 
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geht ganz deutlich in der Richtung, daß man die Koedukation ver¬ 
wirft, weil die jetzige Koinstruktion so unhaltbar ist. Folgen wir 
dieser falschen Entwicklungsrichtung weiter, werden wir nur von der 
Szylla in die Charybdis kommen, denn — ebenso falsch wie es ist, 
die Koinstruktion als eine ausgezeichnete Unterrichtsform zu prokla¬ 
mieren, weil die Koedukation als eine natürliche und gesunde Er¬ 
ziehungsform betrachtet werden muß, ebenso falsch ist es, die Koedu¬ 
kation ganz zu verwerfen, weil man entdeckt hat, daß die Koinstruk¬ 
tion eine schlechte Unterrichtsform darstellt. 

Niemand wird bestreiten können, daß die gemeinsame Erziehung, 
wie sie in der guten Hauserziehung verwirklicht wird, die schönste 
und natürlichste Erziehungsform der Menschen ist. Es kann dann 
nicht wunder nehmen, daß man sich durch so viele Jahre bemüht 
hat, diese Erziehungsform auch in die Schule einzuführen. Man 
darf aber nie vergessen, daß die Schule ein Kunstprodukt bildet, 
und die gemeinsame Schulerziehung wird auch nichts anderes wer¬ 
den als ein Kunstprodukt, wie man es auch macht, allein aus 
dem Grunde, weil sie über den kleinen Kreis der Geschwister hin¬ 
ausgeht. Will man trotzdem versuchen eine Koedukationsschule 
einzurichten, so ist dieser Versuch doch vollkommen berechtigt, denn 
der Schluß liegt ja nahe, daß die gemeinsame Schule analogerweise 
die natürlichste Schulform sei. Auch muß man bedenken, daß die 
heutige Schule — sei es freiwillig oder unfreiwillig — einen großen 
Teil der allgemeinen erzieherischen Aufgabe auf sich genommen hat. 
Es genügt nicht, daß sie sich (wie früher) allein für den Unter¬ 
richt opfert. 

Wie wäre denn eine ideale, oder sagen wir lieber, eine einwand¬ 
freie gemeinsame Schule einzurichten, wenn man auf der einen Seite 
die pädagogischen Errungenschaften der gemeinsamen Erziehung bei¬ 
behalten — auf der anderen Seite die Nachteile im Unterricht weg¬ 
schaffen will? 

Es ist einleuchtend, daß die Koedukation durch alle Schuljahre 
durchgeführt werden muß. An einigen Orten (z. B. Holland) prak¬ 
tiziert man gemeinsame Erziehung und Unterricht bis zum 10. bis 
12. Jahre, dann geht man zur getrennten Schule über. Eine solche 
Ordnung läßt sich sehr wohl pädagogisch begründen, aber von Ko¬ 
edukation im eigentlichen Sinne ist dann nicht die Rede. Mit den 
Pubertätsjähren beginnt ja erst die eigentliche Bildungsperiode, 
wo eben die koedukationelle Erziehung von durchgreifender Bedeutung 
ist. Selbstverständlich müssen die Kinder sowohl von Lehrern, als 
von Lehrerinnen unterrichtet werden. 
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Man muß klar verstehen, daß die Differenzierung der Schule 
nur für den Unterricht notwendig ist. Für die Erziehung 
hat — wie die Hauserziehung zeigt — Verschiedenheit in Alter und 
Entwicklungsstufe keine ausschlaggebende Bedeutung. Eine Zusam¬ 
menstellung beider Geschlechter im Unterricht nach physiolo¬ 
gischem Alter scheint von vornherein undurchführbar, weshalb 
man in einer Koedukationsschule bei der üblichen Trennung nach 
Alter bleiben muß. Wenn das aber der Fall ist, folgt es als eine un - 
umgängliche Notwendigkeit, daß man von der jetzigen 
vollständigen Koinstruktion zu einer partiellen über¬ 
gehen muß. Dies hat ja eine dreifache Begründung. Erstens ist jeder 
gemeinsame Unterricht von gleichaltrigen Knaben und Mädchen 
rein technisch mit Mängeln behaftet, und diese erreichen natürlich 
ihr Maximum in der vollständigen Koinstruktion. Zweitens verhin¬ 
dert der vollständige gemeinsame Unterricht eine rationelle päda¬ 
gogische Behandlung des Kindes im Pubertätsalter (Schonungszeit), 
und endlich drittens findet man keinen Baum für eine rein männ¬ 
liche und rein weibliche Ausbildung. Wenn wir von der vollständigen 
zu der partiellen Koinstruktion gehen, wird das Urteil gleich völlig 
anders lauten, denn jetzt fallen die beiden letzterwähnten 
Punkte weg. Mit Ausnahme von den Kindergärten scheint es mir 
unberechtigt, auf irgendeiner Stufe die vollständige Koinstruktion 
beizubehalten. Vom Schulbeginn ab müssen die Kindern in einigen 
Fächern getrennt unterrichtet werden, damit sie sich von Anfang an 
daran gewöhnen, eine solche teilweise Trennung für ganz natürlich 
zu halten. Um das 10.—11. Jahr setzen neue Fächer ein, und man 
führt mit diesen die Trennung weiter. Vom 12.—16. Jahre muß sie 
so weit geführt werden, daß man im Pubertätsalter eine Schonungszeit 
für jedes Geschlecht einlegen kann, ohne daß das andere etwas davon 
merkt. Die Hauptfächer (z. B. die Muttersprache) werden in dieser 
Weise durch die ganze Schule gemeinsam beibehalten, eine Reihe von 
Nebenfächern dagegen getrennt. In den letzteren können dann 
Knaben und Mädchen ungehindert ihre Eigenart in Arbeitsmethoden 
und Interessen pflegen, wozu eben die Nebenfächer am besten geeignet 
sind. Es wird dadurch ermöglicht, daß »der Knabe zum Mann, das 
Mädchen zur Frau« erzogen werden kann, soweit eine solche Erzie¬ 
hung in Separatbildung zu erreichen ist. Diese Schule wird folglich 
sowohl für Knaben als auch für Mädchen eingerichtet sein. »Eine 
vollkommene Koedukation würde z. B. die sein, daß Knaben und 
Mädchen in Internaten vollkommen gemeinsam und in der gleichen 
Form erzogen und behandelt würden«, sagte Meumann. Wenn man 
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das Wort vollkommen in der Bedeutung total nimmt, wäre dies viel¬ 
leicht richtig, sonst sicher nicht. Nach meinen Ergebnissen sollte 
man eher sagen: Eine vollkommene (ideale) Koedukation wäre die, 
daß Knaben und Mädchen in dieselben Schulen gingen, von denselben 
Lehrern und Lehrerinnen gemeinsam (aber nicht in derselben Form) 
erzogen und soweit möglich, getrennt unterrichtet würden. Es ist 
sicher ein großer Vorteil, daß die beiden Geschlechter besonders im 
Pubertätsalter nicht immer zusammen zu sein brauchen; zu wenig ist 
schlecht, aber zuviel ist wahrscheinlich noch schlechter. Das wahre 
Wesen der gemeinsamen Erziehung fordert unter keinen Umständen, 
daß die Knaben und Mädchen von morgens bis abends stets beisammen 
sein müssen und immer das Gleiche tun sollen. Es ist vielmehr ein 
ungeheurer Fehler, wenn man das anstrebt, das zeigen auf der einen 
Seite die Wissenschaft, auf der anderen Seite die Kinder selbst. 

»Die Menschenwürde ist immer am sichersten da gewahrt, wo beide 
Geschlechter in natürlicher Gruppierung gemeinsam auftreten.« 
Wo Knaben als Mädchen und Mädchen als Knaben behandelt wer¬ 
den, da ist die Gruppierung aber so unnatürlich wie möglich. Die 
wahre Koedukation fordert nur, daß die Geschlechter nicht getrennt 
werden, sondern stets in natürlicher Gruppierung gemeinsam auf¬ 
treten, die Knaben als Knaben, die Mädchen als Mädchen — 
wie im Elternhaus. 

Koedukation, die also etwas ganz anderes als Koinstruktion be¬ 
deutet, gehört nur in diejenigen Schulen hinein, wo die Erziehung 
bewußt in den Vordergrund gestellt wird, besonders in kleinen Schulen 
mit kleiner Klassenfrequenz. Wo nur vom Unterricht die Rede ist, 
in Schulen, die ihre erzieherische Aufgabe nicht lösen können oder nicht 
lösen wollen, dürfte die Koedukation ganz verfehlt sein. Eine wirk¬ 
liche Koedukationsschule würde dem Elternhaus so ähnlich sein, 
wie eine Schule es überhaupt sein kann, und würde nicht auf einem 
Irrtum beruhen, so wie es die heutige Koinstruktionsschule leider tut. 


(Eingegangen am 1. September 1922.) 
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I. Einleitung. 

A. Problemstellung. 

Bei der Untersuchung des Verlaufes psychischer Vorgänge ergab 
sich auch folgendes wichtige, bisher aber kaum in Angriff genommene 
Problem 1 ): Wie gestalten sich in einem ausgedehnteren und zusam- 
menfassenderen Zusammenhänge, den man in der Weise herstellt, 
daß man an ein Ausgangserlebnis eine Reihe gleichartiger und ver¬ 
schiedenartiger Vorgänge anschließt, diese Teilvorgänge, insbeson¬ 
dere, wie beeinflussen sie sich gegenseitig? Kürzere, aus verschieden¬ 
artigen Vorgängen bestehende Verläufe hat man schon hinreichend 
untersucht. So wurde bei den zusammengesetzten Reaktionen die 
Erkennung mit der Unterscheidung, die Unterscheidung mit der Wahl, 
die Erkennung mit der Assoziation zu einem Doppelprozeß verbun¬ 
den. Das Ziel der Untersuchung bestand dann darin, für die einfachen 
und zusammengesetzten Prozesse Zeitwerte zu gewinnen und unter 
Anwendung des Subtraktionsverfahrens die Verlaufszeiten der hö¬ 
heren Vorgänge zu bestimmen. Es blieb dabei aber die Frage offen, 
inwieweit die Stelle, die ein bestimmter Vorgang in einem Ganzen ein¬ 
nimmt, von Bedeutung ist, d. h. inwieweit er selbst von voraufgehen¬ 
den und nachfolgenden Vorgängen qualitativ und quantitativ beein¬ 
flußt wird und die anderen beeinflußt. Einen umfangreichen Ver¬ 
lauf zu gewinnen, bieten sich die Erkennungs-, Subsumtions- und 
Assoziationsprozesse dar. Sie lassen sich derart verbinden, daß auf 
die Erkennung eines Reizes eine Subsumtion und auf diese eine erste 
und zweite Assoziation auszuführen ist. Zwischen die beiden Assozia¬ 
tionen läßt sich auch eine Subsumtion einschalten. Man braucht dann 
nur, bei der sensoriellen Reaktion beginnend, einen Vorgang an den 
anderen zu reihen, den letzten mit einer Reaktionsbewegung zu ver¬ 
binden und bekommt in den Reaktionszeiten Vergleichswerte, die 
zur weiteren Analyse benutzt werden können. Voraussetzung dazu 
ist natürlich, daß das Subtraktionsverfahren eine einwandfreie Me¬ 
thode zur Gewinnung von Verlaufszeiten für die einzelnen Teilvor¬ 
gänge gewährt 2 ). Außerdem fehlt hier eine objektive Kontrolle dafür, 
daß bei der Ausführung der Reaktion auf den späteren Vorgang 
die vorausgehenden auch tatsächlich durchlaufen worden sind. Dieser 
Forderung läßt sich aber nachkommen, wenn man möglichst jeden 
Prozeß durch eine Reaktionsbewegung markiert. Man hätte es dann 


1) Wundt, Physiologische Psychologie, 6. Aufl., S. 442 ff und 444 ff. 

2) Wirth, Psychophysik, S. 504 ff. 
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mit der unmi ttelbaren Aufeinanderfolge psychischer Prozesse, mit 
einem Gesamtverlaufe zu tun, bei dem jeder Teilvorgang in seiner 
qualitativen Eigenart bestimmt werden kann. Dies auszuführen, 
macht sich allerdings eine technische Erweiterung und Vervollkomm¬ 
nung der Reaktionsversuche notwendig. Nehmen wir den einfach¬ 
sten Fall, die Aufeinanderfolge von zwei Vorgängen, etwa Erkennung 
und Subsumtion, so müßten mit dem Erscheinen des Reizes zwei 
Chronoskope zu laufen beginnen. Auf den Vollzug der Erkennungs¬ 
reaktion hin müßte dann das erste und nach vollzogener Subsumtions¬ 
reaktion das zweite zum Stillstand kommen. Theoretisch läßt sich die 
Häufung der Prozesse beliebig weit fortsetzen, an den technischen 
Hilfsmitteln findet sie aber leider nur zu bald eine Grenze. 

Wenn es nun die Aufgabe der vorliegenden Arbeit ist, die un¬ 
mittelbare Aufeinanderfolge psychischer Prozesse, die einen aus¬ 
gedehnten Verlauf bilden, zu untersuchen, so wurde ihre Lösung in 
der Weise versucht, daß wir auf einen relativ einfachen Ausgangs¬ 
prozeß systematisch eine Reihe ebenfalls einfacher Prozesse folgen 
ließen und dabei den Eintritt des vorletzten und letzten Prozesses 
in das Bewußtsein als Auslösungsmotiv je einer Reaktionsbewegung 
benutzten. Auf diese Weise wurde die Verlaufszeit jedes Teilvorganges 
im Zusammenhänge des Gesamtverlaufes bestimmt und Material zu 
quantitativer Auswertung gewonnen. Die weitgehende Anwendung 
der systematischen Selbstbeobachtung sollte auserdem noch Auf¬ 
schlüsse über die qualitative Eigenart der an verschiedenen Stellen 
auftretenden gleichen Prozesse geben. 

Experimentell ist das vorliegende Problem noch nicht unter¬ 
sucht worden. Nur bei Untersuchungen zur Denkpsychologie hat 
man verschiedentlich Reihungen von Prozessen vorgenommen, am 
ausgesprochensten hat dies Koffka getan in der Arbeit »Zur Ana¬ 
lyse der Vorstellungen und ihrer Gesetze« 1 ). Koffka ließ im An¬ 
schluß an ein Reaktionswort ein, zwei und drei Assoziationen 
aufeinander folgen. Es wurde aber nur die Gesamtverlaufszeit 
registriert. Auch die Arbeit von Topciu 2 ) ist zu nennen. Er 
untersuchte im Anschlüsse an die vorliegende Arbeit bei zwei 
aufeinander folgenden Schallreizen als Reizmotiven die Abhängig- 


1) Koffka, Zur Analyse der Vorstellungen und ihrer Gesetze, Leipzig 
1912. 

2) Topciu, Aufeinanderfolge zweier einfacher Reaktionen mit rechter 
und linker Hand bei Variation des Reizintervalles. Psycholog. Studien, Bd. 10, 
S. 166 ff. Leipzig 1917. 
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keit der zweiten Reaktionszeit von dem Zeitintervall zwischen 
den beiden Reizmotiven. Auf die Ergebnisse seiner Untersuchung 
wird an besonderer Stelle eingegangen werden. 1 ) 

B. Der Untersuehungsplan. 

Zunächst wurde der Reaktionstypus der Versuchsperson 
festgestellt und der »sensorielle« Typus herangebildet, da die 
Untersuchung von der sinngemäßen Erkennung eines Reiz¬ 
wortes ihren Ausgang nahm. Zu den Einübungsversuchen auf 
die Erkennungsreaktion wurden einfache Figuren (Quadrate, 
Kreise, Kreuze u. ä.) verwandt. Die Hauptversuche umfassen 
folgende Reihen: 

Gruppe A. I. Reihe. Erkennung des Reizwortes und Reaktions¬ 
bewegung rechts. 

II. Reihe. Erkennung des Reizwortes, Reaktion rechts — daran 
anschließend Subsumtion des Reizwortes unter eine der Ka¬ 
tegorien Substantiv (S), Adjektiv (A), Verbum (V) und 
Reaktion links. 

III. Reihe. Erkennung des Reizwortes, keine Reaktion. Sub¬ 
sumtion des Reizwortes unter eine der drei genannten Kate¬ 
gorien, Reaktionsbewegung rechts. Daran anschließend eine 
Assoziation und Reaktion links. 

IV. Reihe. Erkennung des Reizwortes, keine Reaktion; Sub¬ 
sumtion, keine Reaktion; Assoziation zu dem Reizwort und 
Reaktion rechts. Anschließend an diese Assoziation eine zweite 
Assoziation und Reaktion links. 

In Symbolen ausgedrückt ergibt sich diese Darstellung: 

I. E r 

H. Er — Si 
HI. Sr — A 1 , 

IV. A ! r — A n i 

oder, um anzudeuten, daß die Reihe immer mit dem Ausgangsprozesse 
beginnt: 

I. Er 

H. Er — S, 

HI. (E) Sr —A 1 , 

IV. (ESJA 1 , — A“,. 

Gruppe B. Die Subsumtion wurde auch als Wahlprozeß aus¬ 
geführt. 

1) siehe Seite 53. 
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Jeder Kategorie war ein bestimmter Finger zugeordnet. Diese 
Gruppe umfaßt folgende Reihen: 

I. Er 

H. E r — S w i 

III. (E) S w r - A 1 ! 

IV. (ES W ) A ! r — A n |. 

Erwähnt sei noch, daß die Raum- und Zeitlage entsprechend 
berücksichtigt wurde. 

In der symbolischen Darstellung bedeutet: E—Erkennungs¬ 
reaktion, S — Subsumtionsreaktion* A 1 und A 1 — 1. und 2. As¬ 
soziationsreaktion. S w — Subsumtionsreaktion als Wahlvorgang. E r 
und E, — Erkennungsreaktion rechts und links. Die Klammer deutet 
an, daß die Prozesse nicht durch Reaktionsbewegungen getrennt 
waren. 


C. Die Versuohsanordnung. (Siehe Figur 1.) 

Die Versuchsperson (Vp.) saß im Zimmer ZI an dem Tische Ti, 
auf dem die zwei Reaktionstaster Ta I und Ta II in bequemer Lage 
befestigt waren. Vor ihr befand sich eine graue Pappe Pa mit dem 
kleinen Schacht S, am Hintergründe der Ausschnitt A, in dem die 
Reizwörter erschienen. Die Darbietung der Reizwörter geschah mit 
Hilfe des Wirthschen Gedächtnisapparates G und des Wirthsehen 
Federpendels F. Durch Betätigung des Tasters Tg stellte sich die 
Vp. nach jedem Versuche das folgende Reizwort selbst ein. Vor Be¬ 
ginn des Versuches war durch den Pappschirm Pf des Federpendels 
das Reizwort verdeckt. Das Erscheinen des Rw wurde bewirkt durch 
die Freigabe eines verdeckt in einiger Entfernung aufgestellten 
Pendels Sp. Die Auslösung dieses Pendels geschah ebenfalls durch 
die Vp. Zu diesem Zwecke war zwischen den beiden Reaktionstastern 
noch ein dritter Taster Tr angebracht, den die Vp. bequem mit den 
' beiden Daumen erreichen konnte. Dieser Taster war so eingestellt, 
daß durch den geringsten Daumendruck ein geschlossener Stromkreis 
unterbrochen werden konnte. Die Unterbrechung dieses Strom¬ 
kreises ließ das erwähnte Spaltenpendel Sp fallen. An dem Spalt¬ 
pendel war die Stahlschiene Sa befestigt, die während der Aufhängung 
in der Quecksilber kuppe Q 2 ruht, also Kontakt gibt. Durch diese 
Quecksilberkuppe geht der Stromkreis —o—o—o, der den Papp¬ 
schirm Pf des Federpendels F an dem Elektromagneten Ef hält. 
Wird das Spaltpendel durch Berühren des Tasters Tr gelöst, so tritt 
im Umkehrpunkte eine kurze Unterbrechung des Stromkreises 
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—o—o—O— ein, der das Federpendel hält. Dadurch fällt dieses 
und gibt das Reizwort frei. Da die Unterbrechung des Tasters Tr 
nur eine momentane ist, wird das Spaltpendel sofort wieder aufge¬ 
fangen, und da die Stahlschiene ebenfalls nur momentan die Queck¬ 
silberkuppe Q 2 verläßt, wird auch das durch Federn heraufgeholte 
Federpendel nach erfolgter Freigabe des Reizes sofort wieder oben¬ 
gehalten. Alles ist wieder fertig zur Ausführung eines neuen Ver¬ 
suches. 



An dem schwingenden Schirme Pf des Federpendels F befindet 
sich eine Kupfernadel N l , die in das mit Quecksilber gefüllte Näpf¬ 
chen Qx tauchen kann. Ein Nebenstromkreis — x— x— geht von 
der Quelle Acc I + Pol nach Q x — N t — F — R E und am Gedächtnis¬ 
apparat vorüber nach der — Quelle zurück. Der Schluß dieses Strom¬ 
kreises findet erst in dem Moment statt, in dem die Nadel N x in das 
Näpfchen Q 2 eintaucht, d. h. das Reizwort eben sichtbar wird. Durch 
diesen Stromschluß wird das Relais R umgelegt und der Haupt- 
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Stromkreis -, der die beiden Chronoskope Ch I und Ch II 

betätigt, geschlossen. 

Der Hauptstromkreis: Zu Beginn des Versuches, wenn Tal 
und Ta II niedergedrückt sind, ist der Weg des Hauptstromkreises 
folgender: Von der + Quelle H zunächst nach dem Widerstand W x 
und dem Stromwender PW, von hier nach Taster Ta I, auf Leitung 
J nach Chronoskop Ch I im Zimmer II, auf Leitung 10 nach und 
durch Taster Ta II, am Relais R vorbei nach der — Quelle H zurück. 
Beim Taster Ta I findet eine Verzweigung statt; unter Benutzung 
von Leitung K geht ein Strom nach Chronoskop Ch II, dann gemein¬ 
sam auf Leitung 10 zurück zur Quelle. Außerdem geht vom Taster 
Ta I eine Verzweigung nach der Klemme bei Q 3 des Relais R. Sind 
zu Beginn des Versuches die Taster Ta I und Ta fl niedergedrückt, 
so wird im Momente des Erscheinens des Reizwortes durch Zustande¬ 
kommen des Kontaktes N x — Q x am Federpendel das Relais R um¬ 
gelegt. Dadurch aber wird ein Kurzschluß erzeugt und der Haupt¬ 
strom geht sofort von der + Quelle durch Ta I und das Relais R 
nach dem — Pol der Quelle. Beide auf Schluß—Öffnung—Schluß 
eingestellten Chronoskope beginnen zu laufen. Durch Loslassen des 
Tasters Ta I wird der nach dem Relais gehende Zweig aber unterbro¬ 
chen, der Hauptstrom nimmt den Weg: + Pol der Quelle, an Taster 
Ta vorüber auf Leitung J nach und durch Ch I, an Ch II vorüber, 
auf Leitung 10 nach und durch Ta II und an dem Relais R 
vorbei zurück zum — Pol der Quelle H. Ch I bleibt also 
stehen, während ChH noch weiterläuft. Dies tritt ein, weil der 
Widerstand der Elektromagnete des Chronoskopes Ch II erheb¬ 
lich größer ist als der des Stromkreises an dem Relais R vor¬ 
bei. Wird auch Taster Ta II losgelassen, so geht der Strom: 

+ Pol der Quelle H, an Ta I vorüber, auf Leitung J nach 
und durch Ch I, Ch II, auf Leitung K zurück und an Ta I und 
Ta II, dem Relais R vorüber, nach der — Quelle H. Es bleibt 
nun auch Ch II stehen. 

Die beiden Chronoskope befanden sich im Zimmer ZII 
und wurden vom Experimentator oder einem Helfer bedient. 
Die übrigen Apparate waren der Vp. nicht sichtbar im Zim¬ 
mer I aufgestellt, ausgenommen die auf dem Tische befind¬ 
lichen, die die Vp. zu bedienen hatte. Sie waren alle auf ge¬ 
räuschlosen, nicht störenden Gang eingestellt. In den Hauptstrom¬ 
kreis war noch der zur Prüfung der Chronoskope notwendige 
Kontrollhammer K eingeschaltet. Dessen Schaltung ist ohne wei¬ 
teres ersichtlich. 
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Das Prinzip der gesamten Schaltung ist aus der Figur 1 leicht 

zu ersehen. Es bedeutet - die Hauptstromkreise, 

,—.—,'—..—, —o—, —x— die Nebenstromkreise. 

Klingelverbindungen ermöglichten auf Grund verabredeter Signale 
eine Verständigung zwischen Vp. und Experimentator, falls Störungen 
oder ähnliche Vorfälle, die eine Unterbrechung der Versuche not¬ 
wendig machten, eingetreten waren. Durch Klingelsignale wurde dem 
Experimentator auch der Beginn einer Versuchsreihe und eines Einzel¬ 
versuches angekündigt. Nach dem Versuche hatte die Vp. das Re¬ 
lais R umzulegen, mit Schalter Sch ein neues Reizwort einzustellen 
und den Strom mit Hilfe der PohIschen Wippe PW zu wenden. 

Bei der Prüfung der Chronoskope wurden die Taster Ta I und 
Ta II kurzgeschlossen und die Unterbrechungen dann durch die 
Kontakte Ko x und K 2 des Kontrollhammers K erzeugt. 

Der Strom zum Hauptstromkreis wurde dem städtischen 
Leitungsnetze entno mm en und durch Lampenwiderstände auf die ent¬ 
sprechende Amperezahl gebracht. Tagesschwankungen wurden durch 
den Rheostaten Rh ausgeglichen. Die Stromstärke betrug im 
Mittel 0,3 Amp. 

Es ist notwendig, noch einiges über die Arbeitsweise der Appa¬ 
rate zu sagen. Eine genaue Beschreibung des Wirthsehen Feder¬ 
pendels ist im 5. Bande der Psychologischen Studien, Heft 3 und 4 
zu finden. Es war so eingestellt, daß beim Auftauchen des oberen 
Randes des Reizwortes die Nadel N x die Quecksilberkuppe Q x eben 
berührte. Bis zum völligen Sichtbarwerden des Wortes verging nun 
aber noch eine Zeit von 64 Sigma, die als Fehler zu der Chronoskop- 
zeit hinzugefügt werden muß. Die Darbietungszeit für das Reizwort 
betrug etwa 100 Sigma. Da durch den Kontakt der Nadel N x mit 
der Quecksilberkuppe Q x zunächst das Relais umgelegt wurde, so 
muß auch noch dessen Fallzeit berücksichtigt werden. Benutzt wurde 
zuerst ein einfaches Relais, dessen Fallzeit 29 Sigma betrug. Später 
setzte ich das von Wirth konstruierte Doppelrelais 1 ) ein, dessen 
Fallzeit 14 Sigma war. Dieses Relais arbeitete sicherer und geräusch¬ 
loser. Auch diese Zeiten müssen in die Chronoskopzeiten eingerechnet 
werden. 

An Chronoskopen wurden zwei Hipp sehe Chronoskope alter 
Bauart benutzt. Sie haben sich während der Dauer der ganzen Unter¬ 
suchung sehr gut bewährt. Sie wurden täglich entweder vor oder 
nach den Versuchen mit dem Wundtschen Kontrollhammer geprüft, 


1) Wirth, Psychophysik, S. 443 und 444. 
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dessen Fallzeit wieder mit dem Chronographen festgestellt wurde. 
Sie betrug: Mittel aus 10 Schreibungen 232,4 Sigma. Die Genauig-. 
keit im Gange der Chronoskope mag die folgende, willkürlich heraus¬ 
gegriffene Kontrollreihe veranschaulichen: 

27. VII. 11. Amp.: 0,3. 


Chr.I 


Chr. II 

202 


162 

202 


161 

201 


163 

201 


161 

201 


162 

202 

* 

160 

200 


161 

201 


160 

203 


161 

203 


161 


aU: 201,6 &M: 161,2 

wF: ± 1,27 wF: ± 1,07 

Die zu den Reaktionsversuchen notwendige Vorzeit wurde mit 
Hilfe des Spaltpendels hergestellt und betrug etwa 1100 Sigma. Diese 
Zeit verging vom Auslösen des Pendels bis zum Auftreten des Reizes. 
Sie wurde von den Vpn. allgemein als günstig empfunden. Gelegent¬ 
lich wurde sie etwas verlängert oder verkürzt, um Rhythmisierung 
zu vermeiden. Ein Vorsignal erübrigte sich, da die Vp. den Reiz 
selbst auslöste. 

D. Die Reise und ihre Darbietung, Kontrollversuohe. 

Als Reize wurden in Antiqua gedruckte Substantive, Adjektive 
und Verben benutzt. Anfangs war vorgesehen, nur einsilbige Wörter 
zu benutzen. Im Laufe der Vorversuche zeigte sich aber, daß die 
Wortlange nicht von der Bedeutung ist, wie man auf den ersten Blick 
annehmen kann. Es wurde die eigentümliche Tatsache beobachtet, 
daß die Reaktionszeit auf einsilbige Wörter wesentlich länger sein 
kann als auf zwei- und dreisilbige. Es hängt dies wahrscheinlich mit 
der Bekanntheit der Wörter zusammen. Infolgedessen wurden ein-, 
zwei- und dreisilbige Wörter von allgemeiner Bekanntheit annähernd 
gleichhäufig dargeboten. Einzelfälle, bei denen extrem lange Erken¬ 
nungszeiten registriert wurden und bei denen die Vp. Angaben über 
den Grund der langen Erkennungszeit machen konnte, wurden ge¬ 
sondert behandelt oder gestrichen. 

Besondere Sorgfalt wurde nach Wirth 1 ) den Kontrollversuchen 

1) Wirth, Psychophysik, S. 436 und 493. 
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gewidmet. Sie wurden eingeführt, um dem von ihm und Deuchler 1 ) 
. nachdrücklich betonten Prinzip des einfachsten und adäquaten 
Verhaltens der Vp. zu genügen. Es gab deren zwei Arten, solche für 
die Erkennungsreaktionen und solche für 'die Subsumtionsreaktion. 

Um Gewißheit darüber zu erhalten, ob die Vp. auch tatsächlich 
der Verabredung gemäß auf Erkennung oder Subsumtion reagiert, 
wurden auf 10 Erkennungs- und 10 Subsumtionsversuche 1—3 Kon- 
trollreize dargeboten. Zur Kontrolle der Erkennung wurden 
sinnlose Konsonantenhäufungen (Rqnwl) und sinnlose, Worten ähn¬ 
liche Silbenverbindungen verwandt (Libuken). Unter die Reizworte 
für die Substantive wurden kategoriefremde Worte eingestreut, 
also Konjunktionen, Artikel, Numeralia usw. Auf die Kontrollreize 
durfte nicht reagiert werden. 

Die Reizwörter waren auf kreisrunde Scheiben, wie sie zum Wirth - 
sehen Gedächtnisapparat gehören, aufgedruckt und begannen alle 
mit großem Anfangsbuchstaben. Die Art der Reize für die Haupt- 
und Kontrollversuche, sowie ihre Verteilung auf einer Platte möge eine 
willkürlich herausgegriffene Platte veranschaulichen. Auf ihr waren 
folgende Worte vermerkt: 


1. Wohnen 

11. Wütend 

21. Braun 

2. Bedächtig 

12. Bier 

22. Geschäft 

3. Dunkel 

13. Ängstlich 

23. Festlich 

4. Platin 

14. Läzüg 

24. Vertragen 

5. Etwa 

15. Unglaublich 

25. Obwohl 

6. Lieblich 

16. Erde 

26. Welt 

7. Nützen 

17. Turnen 

27. Posten 

8. Besen 

18. Zehn 

28. Beugen 

9. Rqnwl 

19. Freude 

29. Hügel 

10. Wenden 

20. Flehen 

30. Libuken 


Hier sind Nr. 9, 14 und 30 Reize zur Prüfung, ob auch tatsächlich 
auf Erkennung reagiert wird; 5, 18 und 25 sind Kontrollreize für die 
Subsumtionsversuche. Das Kontrollprinzip hat sich sehr gut be¬ 
währt. Es war damit eine objektive Gewähr gegeben, daß die Vp. 
auch wirklich der Aufgabe entsprechend reagierte. Auf die Zahl 
und Bedeutung der Fehlreaktionen wird an späterer Stelle einge¬ 
gangen werden. Für die Assoziationsversuche erübrigten sich die 
Kontrollreize. Der Anweisung entsprechend sollte auf die vollzogene 
Subsumtion assoziiert werden. Die Kontrolle dieser und der Er- 

1) Deuchler, Beiträge z. Erforschung der Reaktionsform. Psych. Stud. 
V. Band, 3. u. 4. Heft, 1909 u. VIII. Band 2. u. 3. Heft, 1913. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Zusammenges. Reaktionen mit Snperposition komplexer psych. Vorgänge. 93 


kennungsvorgänge ist dann Gewähr genug, daß der verlangte Ver¬ 
lauf auch tatsächlich eingetreten war, da es eben nur dann zur As¬ 
soziation kam, wenn die voraufgehenden Prozesse richtig abgelaufen 
waren. Im anderen Falle wurde der Prozeß einfach abgebrochen. 
Sogenannte Nullversuche wurden nicht verwandt. 

E. Die Versuohsanweisung. 

Sollen derartig komplexe Reaktionen im Sinne der Untersuchung 
ausgeführt werden, so ist ein erstes Haupterfordernis eine eindeutige 
und klare Aufgabe, eine scharfe Ziel Vorstellung oder nicht mißver¬ 
ständliche Instruktion. 

Die Aufgaben lauteten: 

a) Erkennungsaktion. Sie werden ein sinnvolles Wort geboten 
bekommen, ein Substantiv, Adjektiv, Verbum oder eine andere Wort¬ 
art. Sie sollen sich bemühen, das Wort rasch aber genau zu erkennen. 
Sowie das Wort erkannt ist, sollen Sie rechts (oder links) reagieren. 
Passen Sie genau auf, ob es auch tatsächlich ein sinnvolles Wort ist. 
Auf alle anderen Reize wird nicht reagiert. (Uber das Aussehen der 
Reizworte hatte die Vp. schon vorher alles Wissenswerte erfahren.) 

b) Erkennungs-Subsumtionsreaktion: 1. Instruktion wie 
bei a). 2. Das erkannte Wort soll sofort unter eine der drei Kategorien: 
Substantiv, Adjektiv, Verbum untergeordnet werden. Nur 
diese drei Kategorien kommen in Frage. Sofort nach eingetretener 
Subsumtion ist der linke (oder rechte) Taster loszulassen. Kann die 
Subsumtion nicht ausgeführt werden, so wird nicht reagiert. 

c) (Erkennungs-) Subsumtions - Assoziationsreaktion: 
1. Sie sollen das dar gebotene Wort richtig erkennen, dann subsumieren 
und nun erst rechts (oder links) reagieren. 2. An das erkannte Wort 
soll sich eine Assoziation anschließen, auf die links (oder rechts) 
zu reagieren ist. 

d) (Erkennungs -Subsumtions-)Assoziationsreaktion: 
Der dargebotene Reiz wird erkannt; dann Subsumtion unter die 
bekannten drei Kategorien. Die erste, rechte (oder linke) Reaktion 
aber erst beim Auftreten der ersten Assoziation. Die zweite Reak¬ 
tion beim Auftreten einer zweiten Assoziation. Vergessen Sie nicht 
genau zu erkennen und richtig zu subsumieren! 

Die Anweisungen lagen schriftlich fixiert vor und wurden der Vp. 
vorgelesen. Bestand irgend ein Zweifel, so wurde die Vp. angehalten, 
ihn zu äußern. Die ersten 10 Versuche jeder Reihe wurden im allge¬ 
meinen aus diesem Grunde mit großer Vorsicht behandelt. Vor jeder 
neuen Reihe und an jedem Tage wurde die Instruktion vom VI. wieder- 
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holt. Nur wenn hinreichende Kenntnis aller dabei zu beachtender 
Momente erwartet werden konnte, unterblieb die Wiederholung. 
Die Vp. wurde aufgefordert, sich den Sinn der Instruktion zu merken, 
nicht aber das Bewußtsein mit bestimmten, genau präzisierten Vor¬ 
schriften zu beschweren. Dieser Hinweis war notwendig, weil ja 
möglichst viel Selbstbeobachtung getrieben werden sollte. Um die 
Vp. zu genauer Beobachtung zu veranlassen, wurde wenig über die 
Versuche gesprochen. Bei derartigen Unterhaltungen wird nur zu 
leicht irgendeine vorher über die Probleme der Untersuchung ge¬ 
faßte Meinung in die Versuche hineingetragen. Alle derartigen Be¬ 
denken und ihre Anschauungen über die Vorgänge sollte die Vp. 
in dem Protokollbuche schriftlich vermerken. 

F. Die Selbstbeobachtung. 

Die Eigenart des Problems brachte es mit sich, daß der Selbst¬ 
beobachtung die gleiche Sorgfalt gewidmet werden mußte wie der 
objektiven Zeitregistrierung. Es fragte sich nun, sollte die Beobach¬ 
tung dem Zufall, d. h. dem Belieben der Vp. überlassen werden, 
oder sollte auch sie eine systematische Behandlung erfahren. Ich 
entschied mich für das letzte. Es wurde verabredet, daß der Versuch 
in drei Perioden zu zerlegen ist: die Vor-, Haupt- und Nachperiode 1 ). 
Der Vp. wurde gesagt, daß innerhalb einer Gesamtreihe, die aus 20 
bis 30 Versuchen besteht, zunächst einmal die Vorperiode, dann die 
Hauptperiode, darauf die Nachperiode und schließlich der ganze 
Verlauf beachtet werden solle. Jede Beobachtung sollte ungezwungen 
geschehen und war sofort nach dem Versuche in das bereitliegende 
Buch einzutragen. Gelegentlich stellte der VI. auch orientierende 
Fragen, die zur genaueren Beobachtung anregen oder Klärung geben 
sollten. Solche waren: 

Wie gestaltet sich der Erkennungsvorgang? 

Sind irgendwelche Empfindungen, Gefühle, sonstige Erlebnisse be¬ 
obachtet worden? 

Wie wurde der Vorgang der Aufmerksamkeit erlebt? 

Läßt sich der Erkennungsvorgang durch irgendwelche Angaben 
näher charakterisieren? 

Wie war der Vorgang der Subsumtion gekennzeichnet? 

Wie wurde der Oberbegriff festgehalten? Welche Hilfen wurden 
bei der Ausführung der Subsumtion angewandt? 

Welche Beobachtung wurde gemacht, wenn ein nicht subsumier¬ 
bares Wort erschien? 

1) N.Ach,ÜberdieWillenstätigkeitunddasDenken,Göttingenl905 f S.8ff. 
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In welcher Weise beeinflußte die Subsumtion die Erkennung und 
umgekehrt? usf. 

Wie wurde die Erkennung in der Aufeinanderfolge Erkennung- 
Subsumtion-Assoziation erlebt? Läßt sie sich noch scharf 
abgrenzen oder verschwindet sie in den folgenden Prozessen? 
Das Gleiche gilt für die Subsumtion. Wird sie durch den fol¬ 
genden Prozeß erschwert? 

Wie gestaltet sich die Assoziation? Trat sie frei oder geleitet auf? 

Wurden bei den einzelnen Worten verschiedene Grade der Leichtig¬ 
keit im Auftreten der Assoziation beobachtet? Wie wurde die 
Assoziation vergegenwärtigt? In welcher Weise kann die 
ganze Reihe Erkennung-Assoziation II psychologisch charak¬ 
terisiert werden? 

Immer sollte in der Beobachtung bei den höheren (späteren) Pro¬ 
zessen auf die einfacheren (früheren) zurückgegangen werden. 

Eine regelrechte Ausfragemethode wurde aber nicht angewandt, 
aus Gründen, die oft schon auseinandergesetzt worden sind und 
denen wir uns nur anschließen können 1 2 3 ). Verlangt wurde nicht die 
genaue Beschreibung des ganzen Vorganges sondern nur die Schil¬ 
derung der auffälligsten Erlebnisse. Dabei gingen wir von der Über¬ 
legung aus, daß bei der Menge der Versuche im Laufe der Zeit ein 
einigermaßen vollständiges Bild des ganzen Prozesses gewonnen 
werden müsse. Die Erfahrung hat bestätigt, daß dieser Weg zum 
Ziele führt. Sowie nach etwa20—30Versuchen die Vpn. gemerkt hatten, 
um was es sich handelt, kamen die Beobachtungen reichlich, um bei 
größerer Häufung der Versuche endlich wieder zu versiegen. Die Vpn. 
unterschieden sich nach ihrem Verhalten zur Selbstbeobachtung ganz 
wesentlich: dem nüchternen Berichterstatter steht der theoretisierende 
Philosoph und Psychologe gegenüber; es unterscheidet sich ein ob¬ 
jektiver, beobachtender Typ vom subjektiven, reflektierenden. Bei 
der Auswertung der Protokolle ist auf diese Tatsache Rücksicht zu 
nehmen, ebenso wie auf eine andere Verschiedenheit psychologischer 
Bearbeitung, die deskriptive und die kausal-erklärende. Die rein¬ 
liche Scheidung und konsequente Durchführung der letzten beiden 
Betrachtungsweisen führte Kof f ka zur Aufstellung von Deskriptions¬ 
und Funktionsbegriffen*). »Alle Deskriptionsbegriffe stammen aus 
der schlichten Wahrnehmung und Beschreibung von Erlebnissen 8 ),« 

1) W. Wundt, Über Ausfrageexperimente. Psycholog. Studien, Bd. HI. 

2) K. Koffka, Zur Analyse der Vorstellungen und ihrer Gesetze, S. 1 ff. 
Leipzig 1912. 

3) Ebenda, S. 4. 
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sind also Gattungsbegriffe. »Mit den Funktionsbegriffen setze ich 
Erlebnisse mit anderen Gegenständen in einen Zusammenhang, ent¬ 
weder mit anderen Erlebnissen oder mit Reizen«. 1 ). Die Funktions¬ 
begriffe entsprechen somit den Beziehungsbegriffen Wundts 2 ). So 
selbstverständlich diese Scheidung auch ist, so können wir uns doch 
Koffkas Meinung nur anschließen, wenn er die Besinnung auf sie 
gerade für die Analyse der psychischen Verläufe für unbedingt er¬ 
forderlich hält, um unheilvolle Begriffsvermengungen zu vermeiden 3 ). 

G. Die Vorversuohe. 

Den eigentlichen Hauptversuchen gingen Einübungsversuche vor¬ 
aus. Sie sollten die Vp. einmal mit der Technik der Versuchsreihen 
und der Apparate vertraut machen, zum anderen aber auch darauf 
hinarbeiten, die zu den Versuchen allgemein notwendige Einstellung 
zu erzielen. Es zeigte sich nämlich, daß Personen, die zum musku¬ 
lären Reagieren neigen, nur schwer die Versuchsanweisung auszu¬ 
führen vermochten. Es wurden daher Reihen geboten, die Ziffern, 
Buchstaben, einfache und zusammengesetzte Figuren enthielten, 
die genau erkannt werden mußten. Auf einem bereitliegenden Zettel 
wurde dabei der Reiz vermerkt und hinterher die notierte Reihe mit 
den gebotenen Reizen verglichen. Die Vp. merkte dann, ob sie richtig 
oder falsch erkannt hatte. Dann wurde die Aufgabe gegeben, rechts 
auf die Erkennung dieser einfachenFormen zu reagieren, links aber erst 
nach dem Bewußtwerden des voraufgehenden Buchstabens, der vorauf¬ 
gehenden Zahl oder auch der folgenden Elemente. Erst wenn diese 
Reihen mit hinreichender Sicherheit ausgeführt wurden, wurde mit 
den Hauptversuchen begonnen. Daß außerdem noch eine Einübung 
der technischen Handgriffe, die zur Ausführung der Versuche not¬ 
wendigwaren, stattfand, ist selbstverständlich. Das Alleinsein im Ver¬ 
suchszimmer, das völlige Unbeobachtetsein während des Versuches, be¬ 
sonders bei Fehlversuchen der erstenZeit, und die Möglichkeit, die Ge¬ 
schwindigkeit in der Aufeinanderfolge der V ersuche selbst zu bestimmen, 
wurde als angenehm und die Untersuchung fördernd empfunden. 

H. Der Wechsel zwischen rechter und linker Hand. 

Eine Frage, die von Bedeutung zu sein schien, war die: Besteht 
ein wesentlicher Unterschied zwischen dem Reagieren mit der rechten 
und der linken Hand. Es wird behauptet, daß die Impulsivität der 

1) Ebenda, S. 3. 

2) W. Wundt, Logik, 3. Aufl., I. Bd., S. 110. 

3) Koffka, S. 9ff. 
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rechten Körperseite eine andere als die der linken sei. Unsere Prü¬ 
fungen dieser Frage können dies nicht bestätigen. Nach wenig Ein¬ 
übungsversuchen war es den Vp. auch ganz gleichgiltig, ob sie eine 
Reaktion rechts- oder linksseitig ausführen sollten. Die von Exner, 
Salow 1 ) usw. gefundenen Unterschiede im Reagieren mit der rechten 
oder linken Hand sind nicht größer als 20 Sigma. Dabei ist zu beachten 
daß bei Salow die Aufgabe gestellt war, beim Auf treten des Reizes 
rechts und links gleichzeitig zu reagieren, also eine Verteilung der 
Aufmerksamkeit auf beide Hände verlangt wurde. Dabei ist es nur 
natürlich, daß je nach der Beachtung der rechten oder linken Hand 
eine größere oder kleinere Differenz zustande kommen muß. Diese 
Einstellung kam aber für uns nicht in Frage. Es handelte sich viel¬ 
mehr darum, immer nur eine Reaktion auszuführen. Da eine Zeit 
von 20 Sigma für uns nicht von Bedeutung war und da die gleichen 
Versuche mit Wechsel von rechts und links nicht andere Resultate 
zeitigten, wurde es denVpn. freigestellt, die gleiche Reaktion imWech- 
sel von rechts und links auszuführen oder nicht. Um die Reaktion 
immer in gleicher Weise aufeinanderfolgen zu lassen, wurde in dem 
Falle, daß eine Vp. in der Reihenfolge links-rechts statt rechts-links 
reagieren wollte, einfach ein Wechsel in der Zuordnung der Taster 
zu den Chronoskopen vorgenommen. 


J. Der äußere Arbeitsvorgang. 

Die Vp. nahm vor dem Schachte S Platz und drückte mit den 
Zeigefingern die Taster nieder. Kurz vor dem Versuche wurde ein 
Klingelzeichen nach dem Zimmer des VI. gegeben, das anzeigen sollte, 
daß der Versuch sofort beginnt. Daraufhin ließ der VI. die Chrono- 
skope laufen. Nun wurde durch leichtes Berühren des Tasters Tr mit 
einem Daumen das Spaltpendel freigegeben. Nach etwa 1100 Sigma 
erschien das Reizwort. Nach Eintritt der Erkennung wurde der ihr 
zugeordnete Taster losgelassen (etwa Erkennung — rechter Zeige¬ 
finger), nach Ausführung der Unterordnung unter eine der drei Kate¬ 
gorien der andere (etwa Subsumtion — linker Zeigefinger). Die wäh¬ 
rend des Versuches gemachten Beobachtungen wurden in das bereit- 
liegende Protokollbuch eingetragen. Darauf wurde durch Betätigen 
der Kontakte Tg ein neues Reizwort eingestellt, ein Klingelzeichen 
gegeben und der Versuch fortgesetzt. Die Versuchsreihen bestanden 
gewöhnlich aus 20—30 Einzelversuchen. 


1) P. Salow, Untersuchungen zur uni- und bilateralen Reaktion, 
I. und II. Abhandlung, Psych. Studien, Band VII, 1. und 2. Heft. 

Archly für Psychologie. XLV. 7 
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K. Die Verrechnung der Versuchs zahlen. 

Verwertbar sind natürlich nur die einwandfrei unter gleichen Be¬ 
dingungen gewonnenen Zahlenwerte. Es wurden also gestrichen: alle 
Werte von Versuchen, die der Vp. sofort als unbrauchbar erschienen. 
Es kamen aber auch Versuche vor, bei denen es zunächst nur dem VI. 
auffiel, daß sie wegen extrem langer oder extrem, kurzer Reaktions¬ 
zeit nicht der Vorschrift entsprechend ausgeführt worden sein konnten. 
Am Ende des Versuche wurde die Vp. daraufhin befragt. Es stellte 
sjch dann meist heraus, daß das Protokoll in solchen Fällen Angaben 
enthielt, die die Streichung des Zahlenwertes rechtfertigten. Es waren 
dies Angaben wie: War überrascht, daß das Wort schon erschien, 
darum verzögerte Reaktion usw. Außerdem wurden die Werte in 
der Nähe der Kontrollversuche, vor und nach ihnen, einer genauen 
Prüfung unterzogen, ob sich etwa durch Nichtbeobachtung der Kon¬ 
trollversuche die Annahme rechtfertigt, daß die Einstellung über¬ 
haupt nicht mehr die gegebene war. Eine Befragung der Vp. und 
Beachtung der Protokolle sollte diese Vermutung noch erhärten. 
War die Einstellung anders geworden, dann wurden auch diese Zeiten 
gestrichen. 

Aus zusammengehörigen Zeiten wurde der Mittelwert und die 
Streuung berechnet und zwar nach den Formeln: 

+ + + 

n 

m y _ (1 Af — <*i!) -4- (j Af — a 2 1) + .... H- (| M — a„ |) 

n 

Von einer Benutzung des Zentralwertes wurde abgesehen, da er 
zu keinen anderen Ergebnissen führte wie der Mittelwert. Außer¬ 
dem wurde noch das bei Reaktionsversuchen oft gebrauchte Mittel 
der Häufigkeitskurven verwandt. Dazu ist zu bemerken: Um 
Vergleichungen untereinander und mit anderen Arbeiten zu ermög¬ 
lichen, wurde die Zahl der zu einer Kurve verwandten Versuche auf 
150 reduziert. 


II. Qualitative Auswertung. 

A. 1. Der Erkennungsprozeß. 

Die Untersuchung ging aus von der Erkennung sinnvoller Worte. 
Es fragt sich nun, wie wird die Erkennung von den Vpn. erlebt und 
beschrieben. Ich führe zunächst einige Angaben aus den Protokollen 
an und greife heraus: 
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Vp. A. 

Abschied: Sofort verstanden. 610 Sigma. 

Gelbgrün: Bedeutung etwa: gehört zur Farbenlehre. — Sigma. 

Unendlich: Als Gefühl bewußt, 780 Sigma. 

Schlange: Ein sukzessives Auftreten des Komplexes bringt die eigentliche 
Bedeutung, dachte an etwas Böses. 583 Sigma. 

Klopfen: Sofort ein großer Komplex vorhanden . 623 Sigma. 

Wässerig: Völlig unanschaulich verstanden. 488 Sigma. 

Kommen: Erkannt auf Grund eines Gegenstandes. 550 Sigma. 

Kontrollversuch: Impulshemmung als Erleichterung empfunden, brauchte 
nicht zu verstehen. 

Am angenehmsten sind die Reaktionen auf anschauliche Haupt¬ 
wörter: Befehl f, Löwe usw. 

Düster: Deutlich getrennt zwei Erlebnisse: 1. Das ist kein Kontrollversuch, 
2, die eigentliche Bedeutung. 405 Sigma. 

Vp. B. 

Einrenken: Langsam aber sinnvoll erkannt. 332 Sigma. 

Sagenhaft: Erst Auf nehmen der Buchstaben, dann Reaktion, dann erst, ob 
sinnvoll oder nicht (dabei ist die Reaktion richtig). 313 Sigma. 

Allgemeine Angabe: Es ist nicht bloß ein einfaches Lesen; bei jedem Wort eine 
andere Gefühlslage, die abhängig vom Wortinhalt. Wortbedeutung kommt 
erßt später, entwickelt sich daraus. 

Moorig: Zuerst als unsinnig angesehen, dann aber der Sinn bekannt. Lange 
Reaktionszeit. 410 Sigma. 

Kontrollversuch: Das Unterlassen der Reaktion wird als große Erleichterung 
empfunden. 

Vp. D. 

Flügel: Sinnlose Wahrnehmung, aber nicht auf Erkennung reagiert. 376 Sigma. 

Riechen: Reizauffassung, Erkennung, Bedeutung. 396 Sigma. 

Blau: Sinnlose Wahrnehmung und Erkennung getrennt. 218 Sigma. 

Haben: Sinnlose Wahrnehmung und Erkennung verschmolzen. 470 Sigma. 

Gestern: Reizauffassung und Erkennung kontinuierliche Prozesse. Bedeutungs¬ 
entwicklung. Mit der Reaktion das Aussprechen des Wortes. 432 Sigma. 

Sagen: Bedeutungskonkurrenz. 386 Sigma. 

Weilen: Bloße Lesereaktion. Verständnis nachher. 386 Sigma. 

Wissen: Nur ein unbestimmtes Lesebild. 50 Sigma. 

Langsam: Etwas unbestimmtes Gesamtbild, aus dem sich dann im Ganzen 
die Bedeutung herausentwickelt. 468 Sigma. 

Kolleg: An das unbestimmte Bild schloß sich die Vorstellung des Kollegen X 
an. 379 Sigma. 

Apparat: Der lebhafteste und wichtigste Teil des Prozesses war die Bedeutung, 
alles andere spielte eine nebensächliche Rolle. 338 Sigma. 

Schrecken: Das Eintreten der Bedeutung dauerte lange. 322 Sigma. 

Klavier: Die Bedeutung in den Reizkomplex hineingelesen. Zweifelgefühl und 
Anklingen der Bedeutung Kaviar. 435 Sigma. 

Tag: Sprachliche Impulse scheinen immer anzuklingen, nur verschieden lebhaft. 
314 Sigma. 

L r nendlich: Die Bedeutung ging vom Gesamtkomplex aus. 337 Sigma. 

7 * 
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Herr: Das innerliche Aussprechen erfolgt nach der Bedeutung; Bedeutung 
rasch entwickelt. 342 Sigma. 

Verpflichten: Die Einzelheiten der Buchstaben nicht klar und deutlich, man 
assimiliert in den Komplex hinein. 497 Sigma. 

Holen: Bedeutung mit innerem Sprechen verbunden. 363 Sigma. 

Verzweifelt: Die Bedeutung kam sofort vom Gesamtbild aus; das Aussprechen 
innerlich und nachträglich. 368 Sigma. 

Einmal: Die Bedeutung ging vom Ganzen aus. 346 Sigma. 

Studieren: Man hat einen unbestimmten simultanen Eindruck, aus dem sich 
sodann die Bedeutung herauskristallisiert, begleitet von sprachlichen Im¬ 
pulsen. 403 Sigma. 

Erfahrung: Der Prozeß ist fast immer so: Apperzeption eines Strichkom¬ 
plexes, dann ein Ruck, und die Bedeutung ist da und wird in das gedruckte • 
Wort hineingelesen. Dann erst sieht man es als gedrucktes Wort an. 
329 Sigma. 

Vp. F. 

Weilen^ Das Wort als solches erkannt. Bedeutungszusammenhang mit anderen 
Inhalten erst lange nach der Reaktion. 620 Sigma. 

Draht: Sofort anschauliches Bild. 319 Sigma. 

Eltern: Sofort Klarheit über die Bedeutung, ohne Beziehung zu Personen 
oder etwas anderem. 626 Sigma. 

Tag: Die Alltäglichkeit des Wortes verursachte, daß ich nicht sofort darauf 
bedacht war, es mit anderen in Beziehung zu setzen oder Bildliches dazu 
zu suchen. 767 Sigma. 

Apparat: Den Sinn erfaßt ohne sofortiges Bild oder Beziehung zu etwas ande¬ 
rem. 672 Sigma. 

Klavier: Reagiert auf das gelesene Wort als solches, erst nachträglich bild¬ 
liche Vorstellung. 740 Sigma. 

Herrlichkeit: Wortbild, zuerst Anlehnung an herrlich, dann Herr. 414 Sigma. 
Haus: Bild eines Hauses. 676 Sigma. 

Die Angaben der Protokolle lassen erkennen, daß der Erkennungs¬ 
prozeß ein reichlich verwickelter Vorgang ist. Er geht aus von der 
rein sinnlichen, optischen Wahrnehmung des Reizwortes und findet 
sein eigentliches Wesen in dem Erfassen der Bedeutung des Wort¬ 
inhaltes. Die sinnliche Wahrnehmung betrifft die Perzeption der 
Wortelemente oder des Wortes als Buchstabenkomplex. Die eine 
Vp. nennt diese erste Perzeption eine »sinnlose Wahrnehmung«. Zu 
ihr tritt noch etwas hinzu, was »unbestimmter simultaner Eindruck «, 
»unbestimmtes Bild <« genannt wird und aus dem sich dann die eigent¬ 
liche Erkennung entwickeln kann. Höchstwahrscheinlich haben wir 
es dabei mit der sogenannten Bekanntheitsqualität zu tun, die durch 
die optische Gestalt des ganzen Wortkomplexes ausgelöst wird und 
einen mehr oder weniger klar bewußten Gefühlskomplex enthält. 
Es sprechen dafür die Kontroll versuche und zwar die Worten ähnlichen 
sinnlosen Buchstabenkomplexe, bei denen ein ausgesprochenes Ge- 
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fühl der Fremdheit erlebt wird. Auch die Angaben wie »als Gefühl 
bewußt«, »gehört zur Farbenlehre«, »unanschaulich verstanden«, 
scheinen darauf hinzuweisen, daß wir es hier mit einer ersten Stufe 
des Erkennens zu tun haben, die durch eine allgemeine, durch den 
optischen Gesamteindruck bewirkte Bekanntheit charakterisiert ist 
und eine vorwiegend gefühlsmäßige Grundlage hat. Mit dem wirk¬ 
lichen oder nur in Innervationen bestehenden Aussprechen des Wortes 
scheint sie nichts gemein zu haben. Die Protokolle nennen das Aus¬ 
sprechen immer als ein späteres Stadium. Die weitere Entwicklung 
bis zur eigentlichen Erkennung, dem Bewußtwerden der Bedeutung, 
kann nun von zwei verschiedenen Ausgangslagen aus vor sich gehen: 
es erscheint entweder sofort ein optischer Simultankomplex oder es 
werden dunkle, assoziative Beziehungen bemerkt. Mit dem ersten 
Stadium, dem sinnlichen Wahrnehmen, ist immer ein Drang zum 
Weiterdenken verbunden. Der Grund liegt wahrscheinlich in dem 
ersten Anklingen der durch den Reiz erregten Dispositionen. Der 
optische Simultankomplex ist nun meist derart, daß die Vp. eine Situa¬ 
tion, einen Vorgang vor sich sieht, aus dem heraus sich eine Vorstel¬ 
lung, eben die dem Bedeutungsinhalte des Reizwortes entsprechende, 
heraushebt. In diesem Falle erscheint die Erkennung als ein relativ 
abgeschlossener Prozeß, es tritt dabei sogar manchmal eine Art Stau¬ 
ung des Bewußtseins auf. »An ein unbestimmtes Bild schloß sich die 
Vorstellung des Kollegen X an.« Ein unbestimmtes Gesamtbild, aus 
dem sich dann im Ganzen die Bedeutung herausentwickelte.« Die 
Vp. ist sich dann über den Gegenstand, die Tätigkeit, die Eigenschaft 
völlig klar, indem sie einen anschaulichen Träger, an dem sich die ent¬ 
sprechenden, den Inhalt des Reizwortes ausmachenden Momente 
vollziehen, im Bewußtsein vorfindet. Diese Form der Erkennung 
wird als etwas »Leichtes«erlebt, sie drängt zur Reaktion. Ganz anders 
aber ist der Vorgang, wenn sich auf Grund assoziativer Beziehungen, die 
schon als unter den elementarsten Dispositionen bestehend angenom¬ 
men werden müssen, die Erkennung entwickelt. Es fehlt hier zu¬ 
nächst der anschauliche Charakter, dagegen tritt das Bewußtsein auf: 
»Das bedeutet doch etwas, aber was nur gleich«. In solchen Fällen 
tritt dann das Wort als optischer Lesekomplex schärfer hervor und 
eben an ihn ist das Bedeutungsgefühl gebunden. Es müssen nun Dis¬ 
positionen ganz besonderen Charakters sein, die zum Aktuellwerden 
drängen. Wahrscheinlich solche, die Beziehungen, Abgrenzungen 
gegen andere Inhalte bewirken. Derartige Konstellationen des Be¬ 
wußtseins werden als schwierige, unlustbetonte Erlebnisse gekenn¬ 
zeichnet. Die Reaktionszeiten sind in solchen Fällen meist länger 
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als bei den vorigen. Man kann diese Art der Erkennung ab gedank¬ 
liches Erfassen des Bedeutungsinhaltes bezeichnen. Charakteristisch 
für solche Prozesse sind folgende Angaben: »Das Wort ab solches 
erkannt. Bedeutungszusammenhang mit anderen Inhalten erst lange 
nach der Reaktion.« Oder ab negative Instanz: »Sofort Klarheit 
über die Bedeutung, ohne Beziehungen zu Personen oder etwas an¬ 
derem.« Auch die sinnlosen Silbenkomplexe lassen ähnliche Ver¬ 
hältnisse erkennen: »Das ist Unsinn, damit läßt sich nichts anfangen.« 
Die Stärke des Drängens reproduktiver Elemente kann man aus An¬ 
gaben ersehen wie dieser: »Es war gleich soviel im Bewußtsein, 
daß ich gar nicht zum Reagieren kam.« In diesem Falle wird die 
Bedeutung dann mit dem Reizwort noch in besondere Beziehungen 
gebracht. Die Vpn. sprechen vom »Hineinlesen des Inhaltes« in das 
Reizwort. 

Nun liegen die Verhältnisse aber nicht derart, daß die beiden ge¬ 
schilderten Arten des Erkennens immer rein und ausgeprägt auftreten. 
Meist ist es vielmehr so, daß Übergänge stattfinden. Es läßt sich außer¬ 
dem auch beobachten, daß die eine Vp. mehr zu der anschaulichen Er¬ 
kennungsform, die andere mehr zu einer gedanklichen Erfassung des 
Inhaltes neigt. Darauf deuten schon die kürzeren Reaktionszeiten der 
einen Vp. hin, die mit Angaben vorwiegend anschaulichen Charakters 
verbunden sind, während lange Erkennungszeiten bei den Vpn. Vor¬ 
kommen, die Angaben über die gedankliche Erkennungsweise machen. 
Zum ersten Typus gehört Vp. B, C (F), zum anderen A, D, G. Es 
erhebt sich nun die Frage, wie gestaltet sich der Erkennungs¬ 
prozeß, wenn er in Verbindung mit einem anderen Vorgänge auftritt, 
bei unseren Versuchen in Verbindung mit dem Subsumtionsprozeß. 

2. Der Erkennungsprozeß in Verbindung mit der Subsumtion. 

Vp. A. 

Türe: (Vorversuchsreihe) Bedeutung sofort da. 748 Sigma. 

König: Sofort Bedeutung da, mit Purpur zusammengebracht. 379 Sigma. 
Empfinden: Bedeutung unanschaulich. 607 Sigma. 

Wässerig: Völlig unanschaulich verstanden. 488 Sigma. 

Allgemeine Angabe: Die Vieldeutigkeit der mit großen Anfangsbuchstaben 
geschriebenen Verben kommt erst nach der Subsumtion oder unmittel¬ 
bar nach ihr zum Bewußtsein. Bei der Erkennung ist sofort eine Bedeu¬ 
tung da, entweder Verbum oder Substantiv. 

Viel: Sofort: Bedeutung, etwas Quantitatives. 590 Sigma. 

Wissen: Sofort, ist ein philosophischer Terminus. 503 Sigma. 

Vp. F. 

Kochen: Die meiste Unsicherheit, Unbestimmtheit herrscht bei der Subsum¬ 
tion. 560 Sigma. 
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Vp. G. 

Räumlich: Keine sinnliche Anschauung, Vorstellung. 517 Sigma. 

Jung: Erkennung und Subsumtion fast gleichzeitig, mit Überwiegen und Hin¬ 
neigen zur Subsumtion. 452 Sigma. 

Zwölf: (Kontrollversuch) Die Subsumtion beginnt schon mit der Erkennung, 
gleich zu Anfang Hemmung, weil das Bewußtsein Zahl, Zahlwort oder so 
etwas, sich bemerkbar macht und in die Erkennung hineinspielt. 

Bei 111 Versuchen wurde viermal vermerkt: sinnliche Vorstellung visu¬ 
eller Art; sonst immer als Bedeutung auf gef aßt. 

Vp. C. 

Allgemeine Angabe: Die Erkennungszeit scheint verzögert zu werden. Die 
Einstellung auf die Erkennung ist sehr intensiv, weil sie leicht durch die 
zur Subsumtion verdrängt wird. 

Vp. B. 

Wohnen: 347 Sigma. 1 Erkennung und Subsumtion kommen in der Reaktion 

Bedächtig: — i nicht genau in ihrem zeitlichen Abstande zum 

Dunkel: 216 Sigma. J Ausdruck. 

Platin: Hier eigentlich eher erkannt, daß es ein Substantiv, als genau den Wort¬ 
laut; Platin oder Plotin stand fest, dann Platin erkannt, die Subsumtion 
war indessen schon erledigt. 438 Sigma. 

Besen: Beide Akte, Erkennen und Subsumtion, fast gleichzeitig; Versuch gut 
gelungen. 595 Sigma. 

Operieren: Die Subsumtion war schon mit dem Erkennen geschehen, aber 
dunkel; die unbezweif eibare Reaktion entsprach der Erkennung. 248 Sigma. 

Martin: Schnell subsumiert, das Unbezweif eibare der Erkennung entsprach 
der Reaktion. 353 Sigma. 

Mahnen: Sofort mit der Erkennung subsumiert. 388 Sigma. 

Mürrisch: Langsam erkannt, schnell subsumiert, das wohl auch regelmäßig 
so. 352 Sigma. 

Satan: Erkennung langsam, da Befürchtung einer Fehlreaktion. An diese 
Erkennung Bewußtsein eines Substantivums, klares Subsumieren aber 
erst später. 229 Sigma. 

Stumpf: Da bei Beachtung der Subsumtion wenig Einstellung auf die Er¬ 
kennung, reagiere ich mit dem Bewußtsein, daß Fehler möglich sind. 
376 Sigma. 

Mandel: Eine erste unsichere Erkennung verzögert auch die Subsumtion; 
also spielt die Subsumtion schon in den Erkennungsvorgang hinein. 
455 Sigma. 

Allgemeine Angabe: Die Reaktion auf Erkennung erfolgt erst dann, wenn die 
Subsumtion ungefähr feststeht. Zwischen Reaktion auf Erkennung und 
auf Subsumtion scheint eine konstante Zeit zu liegen. Abweichungen 
von dieser Zeit werden gemerkt. 

Vp. D. 

Trinken: Bedeutung deutlich vergegenwärtigt, dann reagiert. 764 Sigma. 

Diese Angabe wiederholt sich während der ganzen Reihe. Der Bedeu¬ 
tungsinhalt herrscht vor. 

Tilgen: Bedeutung ist gleich Anklingen von Assoziationen 589 Sigma. 
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Trinken: Die Wortbedeutung perseveriert, läßt die Subsumtion nicht auf- 
kommen. — Sigma, 

Verlieren: Hier kann man den Erkennungsprozeß nicht so gut beobachten, 
die Subsumtion herrscht vor. 489 Sigma. 

Ersatz: Assimiliert, reagiert, aber sofort gemerkt, daß es falsch ist. Wurde für 
eine sinnlose Silbe gehalten. 392 Sigma. 

Treten: Gefühl des Fremdartigen, das T fiel auf. Verbalbedeutung, ging aus 
von en, Anklingen von Substantivbedeutung. 426 Sigma. 

Allgemeine Angabe: Immer die Aufgabe vergegenwärtigen, daß rechts nicht 
auf sinnlose Zusammenstellungen zu reagieren ist. 

Die Bemerkung »rasch erkannt«tritt häufig auf. Die KontroUversuche, 
sinnlose Silben, werden nicht beachtet. Angabe des 3. Versuchstages. 
Tanzen: 376 Sigma. 1 Apperzeptives Lesen mit Bedeutung verschmolzen. 
Drucken: 346 Sigma, j Anklingen von Substantivbedeutung. 

Wasser: Hier ist mit der vollen Bedeutung, die rasch auftritt, alles da, Ver¬ 
ständnis, Subsumtion. 362 Sigma. 

Unter 62 Versuchen einmal visuelles Bild (Schulter), zweimal Personal¬ 
bedeutung (Ernst, Vogel), sonst immer Wortbedeutung im Sinne von allge¬ 
meiner Bedeutung, Allgemeinvorstellung, während vorher die Erkennung 
sich zu einem inhaltlich reichen Gebilde und einer Individualvorstellung ent¬ 
wickelte. 

Folgt auf die Erkennung die Subsumtion, so werden im allge¬ 
meinen die Erkennungszeiten kürzer. Das läßt den Schluß zu, daß 
durch die folgende Subsumtion eine wesentliche Veränderung des 
Erkennungsvorganges stattfindet. Zweifelhaft ist es nur, welcher 
Art diese Veränderung ist und wie sie von der Vp. erlebt und beschrie¬ 
ben wird. Zuerst muß darauf hingewiesen werden, daß eine prinzi¬ 
pielle Veränderung im Verhalten der Aufmerksamkeitseinstellung 
stattfindet. Die Vpn. geben an, daß sie sich die Aufgabe für die Er¬ 
kennungsreaktion besonders vergegenwärtigen und vor jedem Ver¬ 
suche wieder neu ins Bewußtsein zurückrufen müssen. Vor allem 
müssen sie sich wieder vergegenwärtigen, daß auf sinnlose Zusammen¬ 
stellungen nicht zu reagieren ist. Die Aufmerksamkeit ist jetzt vor¬ 
wiegend auf den folgenden Subsumtionsprozeß gerichtet. Das Erken¬ 
nen findet daher mit einem geringeren Beachtungsgrade als vorher 
statt. Das hat zweierlei Folgen: einmal wird der Erkennungsprozeß 
in seiner Struktur einfacher, rudimentär und inhaltsärmer. War 
er vorher ein Prozeß, der sich durch visuelle oder akustische Vor¬ 
stellungsbestandteile oder durch reiche, assoziative, gedankliche Be¬ 
ziehungen auszeichnete, so verschwinden jetzt die Angaben über sen¬ 
sorische Bestandteile, und der Vorgang wird ein anschauliches Wissen 
von einer Bedeutung. Es spielt zweitens auch die Tendenz, zu sub¬ 
sumieren, in ihn hinein. Die letzte Tatsache macht die Auffassung des 
Reizwortes eindeutiger. Das Reizwort wird in einem bestimmten 
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Sinne aufgefaßt. Es kommen Angaben vor, wie: »Sofort vom ersten 
Augenblicke an als Substantiv oder Adjektiv oder Verbum erkannt .« 
Nun wäre es widersinnig, behaupten zu wollen, es käme zu einer 
Subsumtion ohne vorherige Erkennung. Diese ist immer vorhanden, 
sie spielt sich nur mit geringerem Klarheitsgrade ab. Es macht sich 
hier eine Auffassung des Reizwortes bemerkbar, die später noch ein¬ 
mal zu erwähnen sein wird. Der Reiz wird nämlich aufgefaßt als ein 
Komplex, mit dem die geforderte Subsumtion vollzogen werden kann 
oder nicht. Die Inhaltsbedeutung tritt dabei dann oft merklich später 
auf. Bei dieser Auffassung werden Formenbestandteile des Reizwortes 
besonders beachtet, so die Endsilben, en bei Verben, oder nicht en 
bei den Substantiven und Adjektiven. Man kann geradezu von einer 
Kategorialauffassung sprechen, die auch die assoziativen Ele¬ 
mente zurückdrängt. Ist der reproduktive Grad dieser Elemente 
aber sehr groß, dann kommt es zu einer Konkurrenz zwischen Be¬ 
deutungsinhalt und Kategorialbedeutung, die sich in einer Art Stau¬ 
ung des Bewußtseinsverlaufs bemerkbar macht. Wenn die Aufgabe, 
zu subsumieren, mit maximaler Aufmerksamkeit gegenwärtig ist, 
werden die angeregten dispositionellen Elemente am Aktuellwerden 
verhindert, der Erkennungsprozeß ist eindeutig und von kurzer zeit¬ 
licher Dauer. Wird die Aufgabe aber weniger stark im Bewußtsein 
gehalten, dann kommt es zu einem inhaltsreicheren und verlängerten 
Erkennungsvorgange. »Die einengende Wirkung der Aufgabe ist 
manchmal nicht stark genug, dann treten sofort Assoziationen auf, 
die den Vorgang nach einer anderen Richtung lenken .« Vp. F. Bei 
zunehmender Übung tritt nun ein solches Nachlassen der Beachtung 
der Aufgabe, zu subsumieren, ein, der Erkennungsvorgang gewinnt 
dabei an altem Recht, breitet sich weiter aus und die Erkennungs¬ 
zeiten werden nicht verkürzt, sondern im Vergleich zu den reinen 
Erkennungsversuchen sogar länger. Legt man bei der Erkennung das 
Hauptgewicht auf die Erfassung des Bedeutungsinhaltes, dann sind 
die kategorial gefärbten Erkennungen als unvollständige und nur 
die der ersten Art als vollständige zu bezeichnen. Die Kategorialer- 
kennung ist eine Auffassung unter einem besonderen Gesichtspunkte, 
einer leitenden, den Apperzeptionsakt einengenden Zielvorstellung. 
Die das Bewußtsein einengende Aufgabe bewirkt bei maximaler 
Erlebnisform dann eine Verkürzung der Reaktionszeiten und eine 
Verringerung der Streuung. Die Erkennung wird eine ganz be¬ 
stimmte und eindeutige. Darauf hindeutende subjektive Beobach¬ 
tungen wurden oben hinreichend erwähnt. Diese unvollständige 
Erkennung hätte sich nun gewiß in ausgesprochener Form ent- 
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wickelt, wenn keine Kontrollversuche benutzt worden wären. Darauf 
deuten auch die Protokollangaben hin. »Leseakt, darauf Bedeu¬ 
tung des Inhaltes«, »Leseakt und Bedeutung fallen zusammen«. Dieser 
Leseakt ist aber nichts anderes als die Auffassung unter kate¬ 
gorisier Einstellung, unter Bevorzugung des optischen Wortkom¬ 
plexes. Es ist ein Erkennen des Wortes als zu einer der drei Kate¬ 
gorien gehörig. Da unter die Reizwörter aber sinnlose Silben und kate¬ 
goriefremde Worte gestreut waren, so konnte die bloße Beachtung des 
optischen Komplexes zur Reaktion im Sinne der Aufgabe für die Er¬ 
kennung nicht genügen, es mußte wenigstens in minimaler Weise der 
Inhalt beachtet werden. Daher die Angaben: »Leseauffassung — 
Bedeutungsauffassung«. Beide Prozesse können natürlich unmittel¬ 
bar aufeinander folgend und nicht mehr auseinanderhaltbar erlebt 
werden. Das Letzte ist sogar das gewöhnlichere Erleben, wobei das 
Bewußtwerden des Bedeutungsinhaltes aber nachweislich vorhanden 
ist, wie die Protokollangabe »Die Wortbedeutung wird man nicht 
los« beweist. 

Wenn eine längere Reihe nur aus verabredeten Reizwörtern be¬ 
steht, dann bemerkt man bald eine Verkürzung der Reaktionszeiten 
bei richtiger Reaktion, und das Protokoll bringt Angaben, die eine 
imvollständige Erkennung zeigen. Bietet man aber plötzlich einen 
Kontrollreiz, dann wird er nicht beachtet und meist assimilativ als 
ein sinnvolles Wort aufgefaßt. Erst nachträglich taucht ein Zweifel an 
der Richtigkeit der Reizauffassung auf. Die auf den Kontrollreiz 
folgenden Versuche zeigen dann wieder längere Reaktionszeiten und 
die Vp. vermerkt, daß der Bedeutungsinhalt des Reizwortes in irgend¬ 
einer Form besonders erlebt worden ist. Aus diesen Tatsachen geht 
hervor, daß sich unter dem Einfluß der Übung eine kategoriale Auf¬ 
fassung mit kurzen Reaktionszeiten entwickeln würde, daß bei ge¬ 
nauer Erkennung aber — wie sie Reihen mit Kontrollversuchen ver¬ 
langen — die Erfassung des Bedeutungsinhaltes den Erkennungs¬ 
prozeß zu einem wesentlichen Teile ausmacht. Darauf deutet auch 
noch eine weitere Beobachtung hin. Es ko mm en bei der mit der Sub¬ 
sumtion gekoppelten Erkennung viel weniger sensoriell gefärbte 
Vorstellungen vor. Die Versuche von zwei Tagen weisen nur eine 
einzige derartige Protokollangabe auf, während früher diese Form 
des aktuellen Erlebens der Erkennung häufiger vorkam. 

Den Einfluß des folgenden Subsumtionsvorganges auf den Er¬ 
kennungsprozeß kann man darnach so formulieren: Er bewirkt eine 
Zusammendrängung und eindeutigere Gerichtetheit der Erkennung. 
Diese Erscheinung, die sich auch in einer Verkürzung der Reaktions- 
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Zeiten und Verringerung der Streuung zeigt, tritt aber nur dann ein, 
wenn die Aufgabe, zu subsumieren, mit maximaler Aufmerksamkeit 
beachtet wird, wenn sie also die andere, zu erkennen, an Erlebnisstärke 
überwiegt. Ist das letzte nicht der Fall, dann entwickelt sich die Er¬ 
kennung vor allem unter dem Einflüsse aktuell gewordener Dispo¬ 
sitionen zu einem inhaltsreicheren Prozesse, und die Reaktionszeiten 
sind wieder von längerer Dauer. Ausgesprochene Übung des Subsu- 
mierens ist imstande, die letzte Form wieder entstehen zu lassen, 
wobei, entgegen der einengenden Mechanisierung, die Beachtung 
der ersten Aufgabe wieder mehr und mehr in den Vordergrund 
treten kann. 

3. Der Bubramüonsvorgang in der Verbindung 
Erkennung—Subsumtion. 

Protokollangaben: 

Vp. A. 

Filz: (Vorversuchsreihe) Subsumtion durch die Assoziation Hut gehemmt. 
— Sigma. 

Grün: Dachte an: Die Verlobung im Grünen. Daher Neigung zu Subsumtion. 
— Sigma. 

Entschlossen: Subsumtion durch Nachdenken gefunden. — Sigma. 

Erben: Wußte nicht, ob Substantiv oder Verbum, reagierte im Momente, da 
die Vieldeutigkeit bewußt war. 1580 Sigma. 

Meineid: Dachte, das kann nichts anderes sein als Substantiv. 1131 Sigma. 
Pfiffig: Die Subsumtion vollzog sich als eine Korrektur gegen die Bedeutung 
Pfiff. 1262 Sigma. 

Kohle: Die Subsumtion vollzog sich ziemlich gleichzeitig mit dem Erkennen. 
1339 Sigma. 

Handeln: Alle Möglichkeiten der Subsumtion wurden durchlaufen. 2016 Sigma. 
Essen: Schwankte zwischen Substantiv und Verbum. 1184 Sigma. 

Bauen: Ging von der Bedeutung Tätigkeit zu Verbum über. 1202 Sigma. 

Wunderbar. 949 Sigma. Subsumtion auf Grund der Wortform. 

Kratzen: 626 Sigma, 

Zierlich: Ehe A kam, Blume assoziiert. 828 Sigma. 

Weiblich: Die Subsumtion kam nach der Bedeutung, diese enthielt etwas 
auf das Weib Bezügliches, der Teil ei bl wurde besonders beachtet. 
585 Sigma. 

Gerecht: Subsumtion deutlich später als Bedeutung. 793 Sigma. 

Meßbar: Probierte, ob Zusammensetzung mit einem Hauptwort möglich ist. 
630 Sigma. 

Arbeiten: Subsumtion durch die Ergänzung von: Arbeiten und nicht ver¬ 
zweifeln. 904 Sigma. 

Buch: Subsumtion leicht, hatte sofort die Spezies Substantiv — Neutrum. 
689 Sigma. 

Geizig: Reagiertim Augenblicke, als ich mir sagte, kann unter eine der gegebenen 
Kategorien subsumiert werden. 751 Sigma. 
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Künstler: Subsumtion vermittelt durch eine Persönlichkeit, also nicht die 
Wortform sondern die Bedeutung machte die Subsumtion. 739 Sigma. 

General: Dachte an Generalversammlung, dann kam ein Gedanke an 
Uniform, rote Streifen und plötzlich die Auffassung Hauptwort. 
698 Sigma. 

Türkisch: Subsumtion auf Grund der Endung isch. 788 Sigma. 

Edel: Subsumtion auf Grund der Überlegung, in welchen Zusammenhang 
paßt das Wort. Dabei schwebte ein ganzer Satz vor. 1229 Sigma. 

Viel: Bedeutet irgend etwas Quantitatives, dadurch der Gedanke an eine Zahl¬ 
bestimmung, die Subsumtion kam dadurch verzögert. 1664 Sigma. 

Verrückt: Bedeutet demens = A, auch als S = Verrückter und V = remotus. 
904 Sigma. 

Kern: Sagte mir den Artikel dazu. 844 Sigma. 

Haus: Subsumtion sehr leicht, gleich mit Wortverständnis gegeben, unan¬ 
schaulich. 7C0 Sigma. 

Zukunft: An das Journal Z. gedacht. 687 Sigma. 

Falsch: Kann gar n chts anderes als A sein. 651 Sigma. 

Eislauf: Sagte mir, die beiden Teile sind S, also auch das Ganze. 809 Sigma. 

Bleich: Dachte distinkt, das ist eine Eigenschaft; unbestimmter Vergleich mit 
anderen Worten von derPedeutung fahl usw. 551 Sigma. 

Geschwind: Dachte erst Adverb, dann führte mich die unbestimmte Ergän¬ 
zung eines Hauptwortes, das irgend eine Bewegung ausdrückt, auf A. 
577 Sigma. 

Segen: Assoziierte die Handlung des Predigers und dachte zuerst an V, dies 
wurde dann in S korrigiert. 616 Sigma. 

Trinken: Reagierte bei V mehr auf die Form als auf die Bedeutung. 922 Sigma. 

Allgemeine Angabe: Die Adjektive erfordern im allgemeinen längere Über¬ 
legung zur Subsumtion. 

Innen: Um zu prüfen, ob es ein A, wurden Assoziationen durchlaufen, wie 
Innenraum, Innendekorationen. — Sigma. 

Verwandt: Ertt der Gedanke Adverb, dann sofort »wir sind verwandt». Diese 
Prüfung verzögerte die Reaktion. 941 Sigma. 

Chemisch: Bei der Bestimmung der Kategorie hatte ich schattenhaft das Wort 
(Vorstellung) Gemisch. 753 Sigma. 

Vp. B. 

Neptun: Bei Substantiven größeres Gefühl der Sicherheit, wenn konkret als bei 
abstrakten. 502 Sigma. 

Platin: Keine Zeitangabe; hier eigentlich eher erkannt, daß ein S als den ge¬ 
nauen Wortlaut. — Sigma. 

Aufmerksamkeit: Ist nicht zu subsumieren, fälschlich auch auf Erkennung 
nicht reagiert. 

Vertragen: Nicht ganz leicht zu subsumieren. Tendenz zu S Vertrag. 

573 Sigma. 

Orthodox: Wahl ob A oder S, kommt auch rechts zum Ausdruck. Die zweite 
Reaktion wirkt auf die erste ein wegen der inhaltlichen Kompliziertheit 
(des Reizwortes). 716 Sigma. 

Operieren: Hier deutlich, die Subsumtion war schon mit der Erkennung ge¬ 
schehen, aber dunkel; unbezweifelbar entsprach sie dann der Reaktion. 
603 Sigma. 
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Allgemeine Angabe: Es ist nicht gleichgültig, was für ein Wort als Reiz 
kommt. Die konkreten Substantive lösen ein größerer Gefühl der 
Sicherheit aus, eine richtige Subsumtion ausgeführt zu haben als die 
abstrakten. 

Kolonial: Erkennung sukzessiv, nach ihr ein plötzlicher einziger Akt der Sub¬ 
sumtion. 503 Sigma. 

Geschmeidig: Auf das Wort (Wortteil) eid apperzipiert, Moment später sub¬ 
sumiert. 558 Sigma. 

Stumpf: Da bei Beachtung der Subsumtion wenig Einstellung auf Erkennung, 
reagiere ich nur auf richtige Worte; dabei das Bewußtsein, daß Fehler 
möglich werden können. 505 Sigma. 

Die Subsumtion verlangsamt die Erkennung, weil sie schon in die Er* 
kennung hineinspielt. 

Vp. C. 

Spurlos: Verzögerte Reaktion, ergab sich erst aus der Verbindung: Das spur¬ 
lose Verschwinden. 992 Sigma. 

Nächtlich: Assoziation, nächtliche Stunden, daher A. Die Erkennungszeit er¬ 
scheint subjektiv verzögert. Die Einstellung auf Erkennung muß sehr 
stark sein, sonst gibt es Fehlreaktionen. Also wird vor allem die 
Subsumtion beachtet, die Erkennung tritt leicht in den Hintergrund. 
576 Sigma. 

Vp. G. 

Kommen: Die Subsumtion erscheint nicht als natürliche Fortsetzung des Er¬ 
kennungsvorganges sondern als erzwungener Prozeß. 1207 Sigma. 

Befehl. 856 Sigma. 1 g u ^ 8tan ^ ve foggen 8 i c h leicht subsumieren. 

Löwe: 852 Sigma. J 

Weinen: Es drängt sich die Subsumtion unter S auf (Wein), liegt an der Be¬ 
achtung des ersten Wortteiles. 1100 Sigma. 

Da die Subsumtion unter die drei Kategorien Substantiv, Ad¬ 
jektiv und Verbum eine willkürlich gewählte Aufgabe ist, so ist ein 
dauerndes Behalten und Vergegenwärtigen der Aufgabe notwendig. 
Die Vpn. sagen sich vor dem Versuche: S A V darunter (zu subsumie¬ 
ren), oder sie stellen sich vor: Ding, Eigenschaft, Tätigkeit. Die 
durch die Erkennung zustandegekommene Wortbedeutung ist zu¬ 
nächst das Vorherrschende. Sie läßt die Unterordnung nicht sofort auf- 
kommen, gegen sie muß in gewissem Sinne angekämpft werden. 
(Vp. D Trinken; Vp. G Kommen.) Tritt das Reizwort auf, so ist meist 
sofort das Bewußtsein vorhanden: »läßt sich subsumieren«. Die 
aktuelle Subsumtion ist damit aber noch nicht vollzogen, sie schließt 
sich erst an die genaue Erkennung an, allerdings in kontinuierlichem 
Übergange. Manchmal nimmt sie die Form eines fast vollständigen 
Schlusses an. Eislauf: »Beide Teile sind S, also auch das Ganze«. 
Oft werden die Kategorien schnell durchlaufen, innerlich überblickt 
und die passende herausgegriffen. Beides ist immer dann der Fall, 
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wenn der logische Bedeutungsinhalt vorherrscht und zur Lösung der 
Aufgabe eine ausgesprochene Denkentwicklung ihn verdrängen muß. 
Es gibt aber auch eine Art Kategorialbedeutung, die sich unmittel¬ 
bar mit dem Perzipieren des Reizes bemerkbar macht und die Sub¬ 
sumtion sofort entstehen läßt. Wortbedeutung und Kategorialbe¬ 
deutung sind im Erleben ganz deutlich zu trennen. Beim Uberwiegen 
der ersten wird das Subsumieren als eine erschwerte Tätigkeit* 
empfunden, die Zeiten sind dann dementsprechend lang. 

Die Versuche haben gezeigt, daß das Verhalten bei den verschie¬ 
denen Arten der Reizworte verschieden ist. Die konkreten Substan¬ 
tive werden mit einem Gefühle großer Sicherheit untergeordnet, 
das bei den abstrakten fehlt. Diese Beobachtung wird von den Vpn. B, 
A und F wiederholt angegeben. Weiter werden die Verben leichter 
subsumiert als die Adjektive. Der Grund dieser Erscheinung liegt 
darin, daß bei den abstrakten Substantiven und den Adjektiven viel 
mehr assoziative Hilfen auftauchen müssen als bei den konkreten 
Substantiven und den Verben. Schon die Einstellung ist hier von 
Bedeutung. So ist es nicht gleichgültig, ob man die Absicht hat, den 
rein logisch-grammatischen Kategorien A S V unterzuordnen oder 
ob man sich vornimmt, das Reizwort als Ding, Tätigkeit oder Zustand 
aufzufassen. 

Subsumtionshilfen sind die Endungen en für V, * nicht en« für 
S und A. Sie sind aber von untergeordneter Bedeutung, da die Prü¬ 
fungsreize das gleiche äußere Bild haben können. 

Werden die Endungen zu stark beachtet, dann treten Fehlreak¬ 
tionen auf. Die Subsumtion unterstützend wirkt auch der Artikel, 
der hinzugedacht werden kann. 

Auch verschiedene Grade der Sicherheit des Subsumierens wurden 
beobachtet. Neben dem ausgesprochenen Gefühl und dem Bewußt¬ 
sein der Sicherheit und Richtigkeit wird auch das der Möglichkeit er¬ 
wähnt, bei dem die kategoriale Bedeutung nur ganz dunkel anklingt. 
Erleichterte und sichere Subsumtionen treten dann auf, wenn sich die 
Erkennung zu einer Individual Vorstellung entwickelt hat. Der Grad 
der Sicherheit ist weiter von der Erwartung abhängig, also der Form 
der Einstellung. Sie bewirkt, daß der Subsumtionsprozeß schon in 
den Erkennungsvorgang hineinspielt, daß der Reiz kategorial auf¬ 
gefaßt wird. Ein Trennen in Erkennen und Subsumtionsvorgang 
als gesonderte Prozesse ist dann im subjektiven Erleben oft kaum 
noch möglich. Dieses Hinüberfließen des eines Vorgängen in den 
anderen wird aber noch augenfälliger, wenn auf die Subsumtion ein 
weiterer Prozeß, hier die Assoziation, folgt. 
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4. Der Subsumtionsproseß in der Aufeinanderfolge 
Subsumtion—Assoziation. 

Protokollangaben. 

Vp. A. 

Borstig: Auf Subsumtion erst reagiert, als ich merkte, daß keine bestimmte 
Assoziation kommen würde. 608 Sigma. 

Allgemeine Angabe: Die Subsumtion kommt unter dem Einflüsse der Assozia¬ 
tion zustande. Es treten meist Assoziationen auf, die eine kategoriale 
Klärung des Reizwortes ergeben. Etwa die substantivische Ergänzung bei 
A oder eine gleiche Assoziation wie »Kurz — Lang«, »Rauch — Schall«. 
Dabei das Gefühl der Unvermeidlichkeit und Richtigkeit, von Subsumtion 
und Assoziation. Diese Sachlage wird bewiesen durch fremdartige, unge¬ 
wohnte Worte. Hier die Subsumtion als ein gesonderter Prozeß erlebt. 
Die Assoziation tritt merklich später auf. 

Wässerig: Es gibt Reaktionen auf Subsumierbarkeit. Hier reagiert auf die Über¬ 
zeugung der Subsumierbarkeit. 498 Sigma. 

Bilden. 450Sigma 1 j^ ea ^ er ^. au f Möglichkeit der Subsumierbarkeit. 

Denken: 407 Sigma J e e 

Allgemeine Angabe: Man kann deutlich auseinander halten: Die Überzeugung, 
daß dies etwas ist, das sich subsumieren läßt, und die aktuelle Sub¬ 
sumtion. 


Vp. B. 

Forschung: Die Subsumtion erfolgte, als ich innerlich die F. gesagt hatte, 
eine ungefähre Subsumtion aber schon längst vorher. 367 Sigma. 

Kraxeln: Die Assoziation war lange vor der Subsumtion Bchon da. Es kommen 
oft falsche Subsumtionen vor, so eigens = A. Der Fehler wird aber er¬ 
kannt und nicht immer kommt es dann zur Reaktion. 599 Sigma. 

Wünschen: Je stärker die Anstrengung ist, eine unbezweifelbare Sub¬ 
sumtion zu vollziehen, desto assoziationsärmer ist die folgende Zeit. 
321 Sigma. 

Heftig: Ehe subsumiert wird, ist die Assoziation schon fertig. Die Zeit gilt dann 
mehr für die Assoziation. 269 Sigma. 

Allgemeine Angabe: Eine Fehlreaktion erscheint jetzt unmöglich. Die 
Fülle der Aufgaben für die erste Reaktion läßt kaum falsche Sub¬ 
sumtionen durchgehen. Eindruck, als könnte man sich viel Zeit dazu 
lassen. 

Vp. F. 

Gehen: Keine klare Subsumtion, nur Richtungsgefühl. 547 Sigma. 

Christlich — Kirche: Besonders bei Adjektiven und Substantiven führt die 
Subsumtion leicht zu Wortassoziationen, die Assoziation vorherrschend, 
Subsumtion richtig. — Sigma. 

Balkan — Halbinsel: Gleiche Angabe. 

Falsche Subsumtionen kommen kaum vor. 

Vp. C. 

Würef: Reagiert, zuerst als Würfel erkannt und als S subsumiert., dann aber 
erkannt, daß es Würef hieß (sinnlos). —Sigma. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



112 Johannes Handrick, 

Bevor: Im Zweilfel, ob ich reagieren sollte oder nicht, verspätet doch reagiert, 
keine Subsumtion. — Sigma. 

Beehren — Besuch: Assoziation fast gleichzeitig mit der Subsumtion. 
487 Sigma. 

Nachdem mir bereits klar geworden war, daß ich nicht reagieren dürfe, 
aus irgend einem mir unklaren Grund doch verspätet reagiert. — 
Sigma. 

Kernig: Bereits auf Erkennung reagiert mit Gefühl von A und der Richtigkeit. 
216 Sigma. 

Belgien: Gleiche Angabe. 

Allgemeine Angabe: Die Subsumtion ist kein scharfbegrenzter, klar¬ 
bewußter Vorgang mehr, äußert sich als BedeutungsgefühL Daß 
der Subsumtionsprozeß aber vollzogen wird, erkennt man daran, 
daß bei reihenfremden Worten sofort eine Hemmung auftritt, d. h. 
es treten auch keine Assoziationen auf. Die ganze Reihe wird sofort 
unterbrochen. Ebenso werden die Reaktionstendenzen gehemmt. (Mus¬ 
kelhemmung.) 

Die Vpn. berichten, daß ein Zusammenfallen von Oberbegriff 
und Assoziation stattfindet und zwar derart, als ob die Assoziation 
sich dem Oberbegriffe genähert habe und überhaupt das vorwiegende 
Erlebnis sei. Die Subsumtion macht sich bemerkbar in einer Ergän¬ 
zung des Reizwortes, wobei die Ergänzung der Ausdruck des kate- 
gorialen Wertes des Reizwortes ist. Während des ganzen Vorganges 
hat dabei die Vp. das Bewußtsein, daß sie sich mit Inhalten der be¬ 
treffenden Kategorien beschäftigt. Das Wirksamwerden der Sub¬ 
sumtionstendenz zeigen auch die folgenden Beispiele: Knotig — kno¬ 
tiger Kerl, Bellen — bellender Hund. Mit maximaler Klarheit er¬ 
lebt wird nur die Assoziation, die assoziative Ergänzung geschieht 
aber mit dem Gefühl, Träger des dargebotenen Reizwortes zu sein. 
Der ganze assoziative Ablauf steht dabei im Dienste der kategorialen 
Erkennung und die Subsumtion wird gleichsam immer mehr nach der 
Seite der Erkennung hin verschoben. Die Subsumtion vollzieht sich 
dabei ebenso wie die Assoziation mit dem Gefühl der Unvermeidlich¬ 
keit, eine Erscheinung, die bei der mit der Erkennung verbundenen 
Subsumtion niemals beobachtet wurde. Daß die Aufgabe, zu sub¬ 
sumieren, im Bewußtsein zurücktreten und dennoch wirksam sein 
kann, beweisen folgende Fälle: Einfach — A — Zweifach; Verletzen — 
V — Verwunden. Die Assoziation tritt sofort auf, sie geschieht aber 
mit dem klaren Bewußtsein, »zweifach«ist ein Wort der gleichen Kate¬ 
gorie wie das Reizwort. Inhaltlich entwickelt sich die Assoziation 
oft zu einer Art Gegenteil, wie Zukunft — Vergangenheit, König — 
Priester. 

Wichtige Aufschlüsse geben auch die Kontrollversuche. Sie zeigen, 
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daß die Aufgabe aus dunkleren Gebieten des Bewußtseins her wirk¬ 
sam ist. Tritt nämlich ein kategoriefremdes Reizwort auf, dann stockt 
der ganze Ablauf. Die Erkennung entwickelt sich zu hoher Klarheit. 
Die zu vollziehende Subsumtion steht aber als etwas nicht hierher 
Gehöriges, als etwas Fremdes ihr gegenüber. Die Vp. erlebt dabei 
einen Zustand der Verwirrung. Erst wenn die Aufgabe aufs neue be¬ 
sonders beachtet wird, kommt es zu einer Subsumtion negativer Art. 
In solchen Fällen erscheint der Subsumtionsprozeß auch als etwas 
besonders Schwieriges. Doppelsinnige Wörter lassen eine ähnliche 
Erscheinung beobachten, z. B. das Wort »Laut«. »Der Ablauf der 
Prozesse stockt sofort. Es machen sich widerstreitende Subsumtions¬ 
tendenzen bemerkbar.« 

Unter der Einwirkung der folgenden Assoziation wird der Sub¬ 
sumtionsprozeß meist sicherer als früher, Fehlreaktionen treten sel¬ 
tener auf, sie erscheinen als unmöglich. Die Aufmerksamkeit ist vor¬ 
wiegend auf den Assoziationsprozeß gerichtet. Dadurch wird der 
gewöhnliche Ablauf der Assoziation ermöglicht. Ist dies aber ein¬ 
mal nicht der Fall, dann ändert sich der Assoziationsablauf. Die 
Assoziationen werden inhaltlich ärmer, bloße Wortreaktionen, as¬ 
soziative Ergänzungen; sie entbehren vor allem des anschaulichen 
Inhaltes. 

Die Vpn. beobachteten ferner, daß man die Überzeugung, sub¬ 
sumieren zu können, von der aktuellen Subsumtion trennen kann. 
Sie sprechen auch von einem Erlebnis der Möglichkeit, subsumieren 
zu können. Die Reaktion auf die mögliche Subsumierbarkeit ist sogar 
die häufigere Erscheinung, sie entbehrt aber nicht einer gewissen 
Sicherheit. Die Subsumtion ist dann kein klar erlebter und scharf 
begrenzter Vorgang sondern ein stark gefühlsbetontes Erlebnis. Der 
Gefühlszustand wird als Bedeutungsgefühl bezeichnet. 

Den Anteil und die Bedeutung der Assoziation am Subsumtions- 
vorgange erkennt man daraus, daß die Vpn. angeben »auf Subsum¬ 
tion wurde erst dann reagiert, als man merkte, daß keine bestimmte 
Assoziation auf treten würde.« 

Zusa mm enfassend läßt sich sagen, die Subsumtion, die von An¬ 
fang an als eine schwierige Aufgabe bezeichnet wird, vollzieht sich 
unter der folgenden Assoziation mit dem Bewußtsein der Unvermeid¬ 
lichkeit, Sicherheit und Richtigkeit und verliert mehr und mehr den 
Charakter eines schwierigen Erlebnisses. Sie verschmilzt mehr und 
mehr mit der Erkennung und tritt in Widerstreit mit der Assoziation, 
die sie aber auch begünstigen kann. Bei zunehmender Übung wird 
sie mit i mm er weniger starkem Grade der Beachtung vollzogen, 
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ohne dabei aber an Wirkungsstärke einzubüßen. Nach vorwärts wirkt 
sie richtungbahnend für die Assoziation. 

5, Die Assoziation in der Aufeinanderfolge Subsumtion— 

Assoziation. 

Protokollangaben: 

Vp. A. 

Warm — Kalt: Kam mit dem Gefühl der Notwendigkeit. 622 Sigma. 

Nase — Ohr: Die Assoziation stand sofort da. 1107 Sigma. 

Nehmen — Geben: Kam sofort mit dem Gefühl der Unvermeidlichkeit. 
837 Sigma. 

Studieren — Student: Die Assoziation befriedigte nicht, da sie über den ur¬ 
sprünglichen Bedeutungskreis nicht hinausführte. 1469 Sigma. 

Flüssig: Keine bestimmte Assoziation. Dachte an etwas wie Chemie und rea¬ 
gierte darauf, als ich merkte, daß nur spontanes Ansetzen weiterführen 
würde. 915 Sigma. 

Düster — Traurig: Durch ein Gefühl vermittelte Assoziation. 1002 Sigma. 

Allgemeine Angabe: Die Assoziation wird angegeben als ein Assoziationswort; 
die Beobachtung zeigt aber, daß immer ein großer Erlebniskomplex vor¬ 
handen ist. Das Wort ist nur ein BestandteU davon, ein Repräsentant. 

Weiblich — weibliches Geschlecht: Die Assoziation hängt mit dem Oberbegriff 
zusammen. 1232 Sigma. 

Allgemeine Angabe: Durch das Subsumieren ist die Assoziation nicht ganz 
frei, sondern ein Drang zu beobachten, eine sinnvolle Verbindung zwischen 
Reizwort und etwas Neuem herzustellen. Es wird dann eine assoziations- 
freie Zeit beobachtet. Schnell und eindeutig treten auf Verbindungen 
wie: Schwarz — Weiß. 1071 Sigma. 

Straße — Haus: Optische Vorstellung einer Situation. 1202 Sigma. 

Reden — Worte: Merkte, daß redende Künste kommen wollte, vorher aber die 
genannte Assoziation. 1374 Sigma. 

Allgemeine Angabe: Es wird bei langen Assoziationszeiten vorwiegend mit Asso¬ 
ziationskomplexen reagiert. Nur bei Verbindungen, die aus dem Alltag fest 
gegeben sind, kommt die Wortassoziation vor. Bei Worten, die als Eigen¬ 
namen aufgefaßt werden können, auch optische Individualvorstellungen. 

Vp. B» 

Garten: — Bild eines Gartens in ö. 729 Sigma. 

Frauenhaft — Gelbe Leinenbluse. Visuell. 821 Sigma. 

Hängen — Fidusbild der Lianenschaukel. Visuell. 871 Sigma. 

Allgemeine Angabe: Visuelle komplexe Assoziationen oft. (Von 24 Versuchen 
einer Reihe sind 9 visuelle Komplexe.) 

Heftig — Jähzorniger Beamter. Visuell. Ehe subsumiert wird, ist die Asso¬ 
ziation meist schon fertig. 640 Sigma. 

Allgemeine Angabe: Es besteht eine Schwierigkeit, nach Erkennung nicht so¬ 
fort zu reagieren und die Assoziation ablaufen zu lassen. 

Wünschen — Wünschelrute: Je stärker die Anstrengung ist, eine unbezweifel- 
bare Subsumtion zu vollziehen, desto assoziationsärmer ist die folgende 
Zeit. 705 Sigma. 
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Vp. C. 

Kuckuck — Kuckucksschrei: Akustische Gesamtvorstellung, 
Bedrohen — Gefahr: 882 Sigma 
Kamel — Wüste :796 Sigma 
Verwelkt —■ Blume: 1061 Sigma 
Watte — Blut: 1393 Sigma 


1176 Sigma. 

Inhaltliches, gedankliches, logisches Fort¬ 
setzen der Bedeutung des Reizwortes. 
Gesamterlebnis. 


Vp. F. 

Klima — Alle Prädikate wie heiß, warm, mild zusammen. 1456 Sigma. 

Apfel — Reagiert auf eine bildliche Vorstellung. 1069 Sigma. 

Allgemeine Angabe: Die Assoziationsworte sind Repräsentanten für psychische 
Komplexe. Es hätte oft ebensogut ein anderes Wort hingeschrieben werden 
können. Visuelle und akustische Komplexe. 


Mehr als andere Versuche haben die Assoziationsversuche von 
vornherein mit methodischen Schwierigkeiten zu kämpfen. Wenn man 
bei der Bestimmung der Assoziationszeit die erste auftretende Vorstel¬ 
lung benutzt und ihren Eintritt durch Aussprechen unter Anwendung 
des Schall- oder Lippenschlüssels oder auch des Reaktionstasters 
markiert, so hat man es im Momente des Reagierens meist mit einem 
bestimmten, schon sehr entwickelten Stadium des Assoziationsvor¬ 
ganges zu tun. Es gelten dann alle die Einwände, die von Anfang an 
gegen derartige Assoziationsexperimente erhoben worden sind. Legt 
man das Schwergewicht aber auf die Ergründung der Struktur des 
Assoziationsprozesses, dann dürfte die Methode der reinen Selbst¬ 
beobachtung deshalb der aussichtsreichste Weg sein, weil kein äußerer 
Reaktionsvorgang die natürliche und freie Entwicklung der erregten 
Dispositionen hemmt. Da für uns zweierlei in Frage kam: Die Ge¬ 
winnung von Assoziationszeiten und der Einblick in den inneren 
Mechanismus des Assoziationsvorganges, so wurde ein Mittelweg 
eingeschlagen. Die Vp. hatte die Aufgabe, die durch das optisch 
dargebotene Reizwort erregte Assoziation durch Loslassen eines Re¬ 
aktionstasters ohne Aussprechen eines Wortes zu markieren und dabei 
den seelischen Ablauf durch Selbstbeobachtung weitgehend zu ver¬ 
folgen und zu beschreiben. Der verabredungsgemäß an die Subsum¬ 
tion sich anschließende Assoziationsvorgang wird nun in folgender 
Weise beschrieben: 

Von einer scharf umrissenen, optisch oder akustisch repräsen¬ 
tierten Assoziation ist nur in seltenen Fällen die Rede. Derartige As¬ 
soziationen treten vor allem dort auf, wo das Reizwort als Individual¬ 
vorstellung apperzipiert wird, also etwa bei Worten, die auf Grund 
persönlicher Erfahrung einen derartigen Charakter angenommen haben. 
Welche Worte das sind, läßt sich von vornherein nicht angeben. 
So wurde das Verbum »meißeln« wohl zunächst allgemein als Ver- 
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bum erkannt und subsumiert. Der Stamm »meiß« führte aber dann 
bei fast allen Vpn. zur Assoziation eines Namens, der für jeden mit 
der Universität Leipzig Vertrauten eine besondere Bedeutung hat. 
Es ist auch sofort das Bild dieses bekannten Herrn gegenwärtig. 
Jedes beliebige Wort und jede Wortart kann, wie die Protokollan¬ 
gaben beweisen, Individualassoziationen hervorrufen. In der Mehr¬ 
zahl der Fälle liegen die Verhältnisse aber anders. Durch den op¬ 
tischen Reizkomplex wird eine Aktualisierung von Dispositionen zu¬ 
stande gebracht, die in dem Erkennungsprozesse einen ersten rela¬ 
tiven Abschluß finden und durch den Subsumtionsprozeß in bestimmte 
Bahnen gelenkt werden. Wie aus dem Zusammenwirken der Dis¬ 
positionen und des Inhaltes der Aufgaben, zu erkennen und zu sub¬ 
sumieren, die besonderen Erkennungs- und Subsumtionsakte sich 
gestalten, ist in den vorangehenden Darlegungen gezeigt worden. 
Die erregten Dispositionen wirken nun weiter und bringen eine der¬ 
artige Belebung und Bereicherung des Bewußtseins zustande, daß 
die Vpn. angeben, es sei sehr schwierig, aus der Fülle des Erlebens 
heraus die geforderte Assoziationsreaktion auszuführen und eine 
bestimmte Assoziation anzugeben. »Ich hätte ebensogut auch etwas 
anderes angeben können«. »Das Wort wurde aus einer Menge klarer 
Erlebnisse herausgegriffen; daneben standen andere, die nicht be¬ 
achtet werden konnten«. »Reiches Gesamterlebnis, aus dem etwas 
als Vertreter genannt wurde«. Derartige Angaben können wir als 
typisch bezeichnen, sie treten immer wieder auf. Dabei sind die Asso¬ 
ziationszeiten ziemlich lang, 1500 bis 2500 Sigma. Da durch die Er¬ 
kennung und Subsumtion der durch das Reizwort angeregte Bewußt¬ 
seinsverlauf gleichsam abgebogen und nach dem Vollzüge dieser Reak¬ 
tionen erst wieder freigegeben wird, so ist es verständlich, wenn die 
Vpn. von einer Stauung sprechen und eine assoziationfreie Zeitspanne 
konstatieren. 

Treten kürzere oder kurze Assoziationszeiten auf, dann haben wir es 
meistmitassoziativenVerbindungen zu tun, die durch Alltagserfahrung 
und Übung zu festen und eindeutigen geworden sind. So folgt auf 
Kalt — Warm (622 Sigma) mit dem Gefühl der Notwendigkeit; auf 
Geben — Nehmen mit dem Gefühl der Unvermeidlichkeit (837 Sigma). 
Der Einfluß der Subsumtion macht sich in der Weise geltend, daß die 
Assoziation nicht mehr ganz frei ist sondern ein Drang, eine sinnvolle 
Verbindung mit dem Reizworte zu schaffen, sich einstellt. Gerade hier 
wird häufig eine assoziationsfreie Zeit beobachtet. Reden — Worte 
(1374 Sigma), merkte, daß »redende Künste« kommen wollte, vorher 
aber kam »Worte«. Die Stärke dieses Dranges zeigt folgender Ver- 
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such: Flüssig — Chemie (1415 Sigma), keine bestimmte Assoziation, 
dachte so etwas wie Chemie und reagierte darauf, als ich merkte, daß 
nur spontanes Ansetzen weiterführen würde. Vp. A. 

Schließlich sei auch darauf hingewiesen, daß sich die Assoziation 
aus einem durch das Reizwort angeregten Gefühlszustande heraus 
entwickeln kann. 

0. Die erste Assoziation in Verbindung mit der zweiten. 

Protokollangaben: 

Vp. A. 

Schulter — an Schulter — Armee, Heer: Unbestimmte Vorstellung von etwas 
Marschierendem. 999, 1414 Sigma. 

Spielen — Tanz — auf zu Spiel und Tanz: Der ganze kleine Satz stand vor mir 
1081, 1848 Sigma. 

Akkord — Akkordfolge — unbestimmte Bedeutung von: Gesetze der 
Akkordfolge, besonders Unterschied zwischen Dur und Moll. 1201, 
2156 Sigma. 

Blühen — Gedeihen — blühender Mandelbaum: (visuelles Bild) Hatte zuvor 
einen blühenden Mandelbaum gesehen. 883, 1750 Sigma. 

Größe — Zahl — Unendlich: Mehr durch ein Gefühl als durch ein Wortbild 
die letzte Assoziation repräsentiert. 772, 1482 Sigma. 

Lilie — Wappen — Du bist wie eine Lilie (Blume) usw.: 885, 1545 Sigma. 
Allgemeine Angabe: Die erste Assoziation ist deutlich, die zweite undeutlich. 
Kratzen — Katze — Erweiterung zu Tier: Mit der ersten Assoziation war ich 
befriedigt, dann kam noch die Erweiterung. — Sigma. 

Allgemeine Angabe: Die erste Assoziation ist deutlich, die zweite imdeutlich. 

Vp. B. 

Ächten — Kaiser — Gepanzertes Pferd: Die zweite Assoziation ist mehr oder 
minder willkürlich aus einer großen Anzahl unbestimmter Assoziationen 
herausgehoben. 971, 2748 Sigma. 

Eitel — Eitelfritz — Brandenburger: Die gleiche Angabe wie vorher. 1640, 
3443 Sigma. 

Weinen — Lachen — Zitat aus Hamlet und aus Hardt: Die erste As¬ 
soziation eine inhaltsleere, schnelle; die zweite inhaltsreich, breit. 407, 
976 Sigma. 

Meßbar — Psychische Vorgänge — Psychologisches Institut: (Allgemein). 
741, 1235 Sigma. 

Zierlich — Zierliche Gestalt — Goethe als Schöpfer zierlicher Gestalten, be¬ 
sonders auch durch Ausdrücke in Briefen von G. 457, 1058 Sigma. 

Die zweite Assoziation häufig Zitate von Goethe, modernen Dichtern usw., 
die erste Assoziation schafft eine Art Übergang dazu. 

Vp. C. 

Abschied — Feiern — Alter Herr: 493, 976 Sigma. 

Befehl — Kommando — Befolgen: Freudige Erregung infolge Erinnerung an 
die Militärzeit. Die Erregung war nicht gleich da. 513, 1120 Sigma. 
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Mager — Kuh—Gleichnis von den fetten und mageren Kühen: 664,1282 Sigma. 
Dringen — Vordringen — Kämpfen: Oft ist die erste Assoziation ein gram¬ 
matischer Übergang zu der zweiten Assoziation, diese ein größerer Kom¬ 
plex. — Sigma. 

Schnell — Ritt—Erlkönig: Die erste Assoziation ist eine substantivische Er¬ 
gänzung zu schnell, dann setzt die eigentliche Assoziation ein. — Sigma. 
Solche substantivische Ergänzungen treten oft auf. 

Vp. F. 

Eisen— Eisenindustrie — Mineral: Nun zahllose Assoziationen. 799,1473Sigma. 
Bieder — Biedermeierzeit — Tracht aus der B.-Z.: Visuelles Bild. — Sigma. 
Brechen — Erbrechen Entwicklung von zwei Bedeutungen: Aufbrechen 
und sich übergeben. 994 Sigma. 

Dringen — Holländische Übersetzung des Wortes — Bild einer drängenden 
Menschengruppe: — Sigma. 

Wird die erste Assoziation mit einer zweiten verbunden, so zeigt 
die erste bestimmte Veränderungen. Sehr häufig geben die Vpn. an, 
daß sie bestimmter, leichter erfaßbar, klarer und deutlicher wird. 
Es geht dies daraus hervor, daß die zweite Assoziation als eine mehr oder 
weniger willkürliche aus einer großen Anzahl unbestimmter Asso¬ 
ziationen, aus einem sehr großen Komplexe herausgehobenes Er¬ 
lebnis erscheint. Angaben, die darauf hindeuten, daß die erste As¬ 
soziation ein solch unbestimmter Komplex ist, verschwinden. Schon 
die Formulierung der Assoziationen in den Protokollen läßt das er¬ 
kennen: Ächten — Kaiser (971 Sigma) — gepanzertes Pferd (2748 Sig¬ 
ma). Vp. B. Weinen—Lachen (407 Sigma) — Zitat aus Hamlet (976 
Sigma). Vp. P. Meßbar — Psychologischer Vorgang (741 Sigma) 
— Psychologisches Institut (komplexe Vorstellung) 1235 Sigma. 
Vp. Zierlich — Goethe (457 Sigma) — Goethe als Schöpfer zierlicher 
Gestalten, besonders auch durch Ausdrücke in seinen Briefen (1058 Sig¬ 
ma). Vp. B. 

In einer eigens zur Festestllung dieser Tatbestände ausgeführten 
Versuchsreihe wird bei 43 Versuchen 23 mal angegeben: Erste Asso¬ 
ziation bestimmt und klar, die anderen sind vorwiegend Wortasso¬ 
ziationen, wie Zitieren — Goethe — Schiller; Dar lehn — Gewähren — 
Zinsen. Die zweite Assoziation ist aber 14 mal als ausgesprochen 
unbestimmt genannt und die übrigen Fälle sind merklich % unbe- 
stimmter als bei der ersten Assoziation. 

Die erste Assoziation wird in dieser Aufeinanderfolge häufig zu 
einem Übergangsglied zu einer in die Breite sich entwickelnden Reihe. 
Das zeigt sich am deutlichsten dort, wo auf die erste Assoziation 
Zitate oder Komplexe, satzartige Zusammenhänge angegeben werden. 
Die Vp. ist dann in einen umfangreichen Zusammenhang hineinge- 
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führt worden. Als Beispiel führe ich an: Schulter — an Schulter 
(999 Sigma) — unbestimmte Vorstellung von etwas Marschierendem, 
etwa Heer, Armee (1414 Sigma). Spielen — Tanz (1081 Sigma) — 
auf zu Spiel und Tanz (der ganze kleine Satz stand vor mir) 1848 Sig¬ 
ma. Akkord — Akkordfolge (1201 Sigma) unbestimmte Bedeutung 
der Gesetze der Akkordfolge, Unterschied von Dur und Moll (2156 Sig¬ 
ma). Lilie — Wappen (885 Sigma) — Du bist wie eine Lilie usw. 
(1545 Sigma). 

Der Satz, das Zitat, die unbestimmte Bedeutung entspricht dann 
oft auch dem Teilinhalte eines visuellen Komplexes, der sich in der 
ersten Assoziation anbahnt. 

Der durch den Reizwert eingeleitete und durch die Prozesse Er¬ 
kennung, Susbsumtion, Assoziation I geleitete Bewußtseinsverlauf ent¬ 
wickelt sich also derart weiter, daß die zweite Assoziation in den 
weniger häufigen Fällen durch ein relativ selbständiges Vorstellungs¬ 
gebilde erlebt wird. Meist ist es vielmehr so, daß die zweite Assoziation 
— die im Protokoll niedergelegte — nur der Repräsentant eines über¬ 
aus komplexen aus Vorstellungen und Gefühlen sich zusammensetzen¬ 
den Bewußtseinserlebnisses ist. Dabei wird zuweilen beobachtet, 
daß der erst gedankliche, unanschauliche Verlauf wieder anschau¬ 
lichen Charakter annimmt. Auch Artikulationsempfindungen machen 
sich stark bemerkbar. 

Eigentümlich sind auch die Beziehungen, in denen die beiden As¬ 
soziationen unter sich und zum Reizworte stehen. Dabei handelt es 
sich weniger um innere, logische Abhängigkeiten als um rein »assozia¬ 
tive« Zusammengehörigkeiten, die durch ein bestimmtes Beziehungs¬ 
oder Zusammengehörigkeitsgefühl gekennzeichnet sind. Folgende 
Beziehungen treten auf: 

1. ) RWrA^A-i 

2. ) RW. 

3. ) R W. A ( A 2 

Der Bogen soll die jedesmalige Zusammengehörigkeit oder Ab¬ 
hängigkeit versinnbildlichen 1 ). 

I. In ununterbrochenem Flusse setzt sich an das Reizwort die erste 
und an diese die zweite Assoziation an. In der Selbstbeobachtung 
wurde nicht bemerkt, ob neben dem Reizwort etwa die erste Assozia¬ 
tion besonders induziert. Diese Fälle treten am häufigsten auf: 
Gedanke — Tat — Kraft (Tatkraft) 

Band — Bund — Fürs Leben 

1) VgL Wundt, PhysioL Psych., III. Bd. 6, S. 445f. 
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Melden — Meldung — Meldereiter 
Schlange — Eva — Adam 
Mehl — Mahlen — Korn 

2. Die Vpn. geben an, daß mit der ersten Assoziation eine völlig 
neue Reihe beginnt, die zweite in keiner direkten Beziehung zum 
Reizwort steht. Die erste Assoziation wird gleichsam neues Reiz¬ 
wort für die zweite. 

Beispiele: 

Gewerbe — Schuster — Stiefel 
Gallig — Gallertig — Gel6e 
Flattern — Fledermaus — Nacht 
Fabrik — Fabrikschlot — Schlottern. 

3. Es findet ein eigentümliches Zurückgreifen auf das Reizwort 
statt. Die zweite Assoziation zeigt keine deutliche Beziehung zur 
ersten. 

Beispiele: 

Gans — Vogel — Weiß 

Balkan — Halbinsel — Wirren 

Ablegen — Hut — Darlegen 

Ziehen — Prof. Ziehen — Hund am Wagen 

Welle — Kanal — Kulturwelle 

Abschlägig — Antwort — Beschieden 

Tödlich — Verwundet — Beleidigt 

Bauen — Acker — Haus. 

An Gründen, warum ein Zurückschlagen auf das Reizwort statt¬ 
findet, werden folgende angegeben: 

Die besonders scharfe Apperzeption des Reizwortes läßt zwar 
zunächst eine geläufige Assoziation aufkommen, bringt aber darnach 
doch wieder das Reizwort zum Vor walten, mitunter unter anderem 
Bedeutungsinhalte. Dann wurde schon erwähnt, daß die erste As¬ 
soziation der Vp. zu armselig, inhaltsleer erscheint und deshalb mehr 
oder weniger absichtlich auf das Reizwort zurückgegriffen wird, um 
die zweite Assoziation bedeutungsvoller werden zu lassen. Wir haben 
es hier mit dem Bestreben zu tun, einen möglichst sinnvollen Zusam¬ 
menhang zu erzielen. Bei dem Beispiele Verletzen — Verwundet — 
Trendelenburg wurde angegeben: »Ein eigentümlicher Gefühlston 
führte mich - wieder auf das Ausgangswort zurück. Prof T. hatte 
eine besondere Art, das Wort .Verletzen' auszusprechen.« Es sind 
also auch Gefühlsmomente, die die Erscheinung veranlassen 
können. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY 0F CALIFORNIA 



Zusammenges. Reaktionen mit Superposition komplexer peych. Vorgänge. 121 

B. 1. Besondere Untersuchungen der AssoziationsVorgänge. 

Die Assoziationen wurden noch einer weiteren besonderen Bear¬ 
beitung unterzogen. Aus den Protokollen ließen sich folgenden Arten 
von Assoziationen feststellen: visuelle, akustische, akustisch-moto¬ 
rische Assoziationen, Individual-, Singulär- und Komplex-Assozia¬ 
tionen, Verbal- und Gefühlsassoziationen. Uns kam es besonders auf 
den Gegensatz Komplex- und Singulärassoziation an oder genauer, 
auf die Tatsache, ob die Assoziation in dem einen Falle ein inhalts¬ 
reiches, im anderen ein das Bewußtsein wenig ausfüllendes und ein¬ 
faches Erlebnis war. Das erste Erlebnis bezeichnen wir als Komplex- 
das zweite als Singulärassoziation. Dabei sind beide Ausdrücke relativ 
zu verstehen. In den Protokollen sind die Assoziationen entweder 
mit einem Worte, einer Wortfolge oder in ausführlicher Beschreibung 
fixiert. Es wurde nun versucht, die Protokollangaben zu einer sta¬ 
tistischen Verrechnung zu benutzen. Da die Vpn. im Lauf der Ver¬ 
suche von selbst auf die Bedeutung, die Singulär- und- Komplex¬ 
assoziationen für das vorliegende Problem haben, gekommen waren, 
durfte sich eine derartige Zusammenstellung auch ermöglichen lassen. 
Am einfachsten waren die Komplexassoziationen zu zählen, da sie 
meist direkt als solche bezeichnet wurden. Zu ihnen gehören auch die 
Individualassoziationen; denn eben reiche Beziehungen innerer und 
äußerer Art sind es, die den Individualcharakter ausmachen. Ein 
Gegenstand in einer besonderen Umgebung, ein Wort in einem be¬ 
kannten Zusammenhänge, eine bestimmte Person, muß als Indi- 
vidüalerlebnis angesprochen werden oder wird von der Vp. als Indi¬ 
vidualassoziation bezeichnet. Wurde die Assoziation mit einem 
Worte festgehalten, so wurden Substantive, Adjektive und Verben, 
vereinzelt auch andere Wortarten benutzt. Es lassen sich diese As¬ 
soziationsworte nun durchaus nicht immer als Singulärassoziptionen 
ansprechen. Vielfach wurde angegeben, daß das Wort als Repräsen¬ 
tant eines komplexen Erlebnisses zu bezeichnen ist. Diese Worte 
wurden dann als Komplexassoziationen gezählt. Wo genaue Angaben 
aber fehlen, muß auf allgemeine Bemerkungen und Beobachtungen der 
Vpn. zurückgegriffen werden. So wurde vermerkt, daß die Adjektive 
einem einfacheren Erlebnis entsprechen als die Substantive, sie sind 
oft nichts anderes als adjektivische Ergänzungen, also reine Wort¬ 
assoziationen. Ähnliches gilt von den Verben; auch aktivische Er¬ 
gänzungen kommen oft vor. Weniger leicht ist die Sachlage bei den 
Substantiven zu entscheiden. Zwei Vpn., Vp. A und F, geben an, 
daß 1 / 3 , vielleicht die Hälfte der Substantivassoziationen als Kom- 
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plexe anzusehen sind. In der Tabelle 1 sind nun unter A, A x und A 2 
die Häufigkeitszahlen, Prozentzahlen, für die Substantiv-, Adjektiv-, 
Verb- und Komplexassoziationen angegeben. Als unentschieden wurden 
diejenigen Assoziationen gezählt, die sich nicht eindeutig und zweifels¬ 
frei den vorher genannten Arten zuordnen ließen. Da nicht immer die 
Assoziationserlebnisse besonders beobachtet worden sind, konnten 
nicht alle Assoziationsversuche Verwendung finden. Am besten ließ 
sich das Material der Vp. B verwerten. Diese Zahlen dürften den Tat¬ 
sachen am meisten entsprechen. Bei Vp A und F wurde */$ der 
Substantivassoziationen zu den Komplexassoziationen gerechnet. Die 
entsprechenden Zahlen sind kursiv eingetragen worden. 


Tabelle 1. 


1. Vp. A 

A 

n = 190 

Ai - 
n = 

- a 2 

172 

2. Vp. B 

A 

n = 192 

Ai- 
n = 

- Ao 
= 160 

Subst. 

76 [ 51 ) 

66 

60 


36 

66 

26 

Adjekt 

8 

10 

11 


4 

7 

2 

Verb. 

7 

17 

6 


6 

11 

2 

Kompl. 

7 [ 32 ) 

16 

21 


54 

16 

64 

Unentsch. 

2 

1 

2 


— 

1 

6 


100 

100 

100 

1 

100 

100 

100 

3. Vp. c 

n = 274 


231 

4. Vp. F 

n = 164 


= 139 

n = 

n = 

Subst. 

74 

65 

56 


63 [ 42 ) 

62 

46 

Adjekt. 

10 

15 

12 


15 

16 

13 

Verb. 

12 

19 

14 


12 

14 1 

7 

Kompl. 

4 

1 

18 


10 [ 31 ) 

8 

32 

Unentsch. 

— 

— 

— 


1 

— 

2 


100 

100 

100 


100 

100 j 

100 


Tabelle 1 zeigt, daß in der Verbindung Subsumtion — Assoziation 
bei allen Versuchspersonen ziemlich häufig Komplexerlebnisse auf¬ 
traten. Unter A x ist nun die Veränderung zu ersehen, die die folgende 
zweite Assoziation bewirkte. Die Komplexerlebnisse gehen bei allen 
Vpn. zurück, dagegen entwickelt sich die Assoziation im zweiten Sta¬ 
dium wieder zu einem zusammengesetzten Erlebnisse. Die Zahlen für 
die Adjektiv- und Verbassoziationen zeigen geringere Schwankungen. 

Es dürfte daraus ersichtlich sein, daß die zweite Assoziation auf die 
vorangehende erste Assoziation derart einwirkt, daß der erste Assozia¬ 
tionsprozeß sich einfacher gestaltet. Ob er damit freilich im allgemei¬ 
nen psychisch wirkungsloser und beziehungsärmer wird, läßt sich nicht 
ohne weiteres behaupten, dürfte sogar wenig wahrscheinlich sein. 
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2. Die Fehlreaktionen. 

Die folgende Tabelle zeigt, bei welchen Prozessen und mit welcher 
Häufigkeit Fehlreaktionen vorkamen. Berücksichtigt sind die Ver¬ 
suche der Gruppe A und die Vpn., mit denen alle Reihen ausgeführt 
wurden. Es ist ganz augenfällig, daß mit größerer Häufung der Pro¬ 
zesse die Fehlreaktionen abnahmen, so daß bei der längsten Aufein¬ 
anderfolge so gut wie keine Fehlreaktionen mehr auf treten. Das be¬ 
sagt aber, daß der folgende Vorgang den vorausgehenden präziser 
ablaufen läßt. Eigentümlich ist das Verhalten der Vp. B. Sie zeichnet 
sich durch kurze Erkennungs und Subsumtionszeiten aus und die 
Neigung, muskulär zu reagieren. 


Tabelle 2. 


Vp. 

£ 

E - 

- S 

E - 

- S - 

- A 

E - 

- S — 

A, - 

- A* 

A 

B 

2 

13 

4 

11 

14 

4 

6 

— | 

1 

1 

1 

— 

— 

C 

ö 

4 

ö 

! 2 

4 

— 

1 

— 

— 

— 

F 

3 

5 

4 


1 

— i 

— 

1 

— 

— 


III. Qaantitati?e Auswertung. 

Gruppe A. Bei der quantitativen Auswertung wurde zuerst 
eine Gruppe von Versuchen berücksichtigt, bei der an einem Tage 
zunächst immer nur Versuchsreihen gleicher Art auszuführen waren. 
Um aber das Interesse immer genügend aufrecht zu erhalten, 
wurde bald dazu übergegangen, an einem Tage zwei Arten von 
Versuchsreihen durchzuführen. Die Aufeinanderfolge der Ver¬ 
suchsreihen ist dann am besten aus dem Schema zu ersehen: 

A. I. 1. Erkennung; Erkennung — Subsumtion, 

2. Erkennung — Subsumtion; Subsumtion — Assoziation, 

3. Subsumtion — Assoziation; AssoziationI — Assoziation II, 

4. AssoziationI — AssoziationII; Erkennung usf. 

Durch diese Aufeinanderfolge der Versuchsreihen wurden auch 
Fehler, die die immer gleichbleibende Zeitlage bedingen konnte, aus¬ 
geschaltet. 

A. II. Bei einer zweiten Gruppe wurde an einem Tage die ganze 
Folge der Versuchsreihen durchgenommen; also: 

1. Erkennung; Erkennung — Subsumtion; Subsumtion — 
Assoziation, AssoziationI — AssoziationII. 

2. Erkennung — Subsumtion; Subsumtion — Assoziation; 
Assoziation I — Assoziation II; Erkennung usf. 
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1. Versuche der Gruppe A I. 

Tabelle 3 a 1 ) enthält unter N die Zahl der von jeder Vp. 
aasgeführten Versuche. Mit den Vpn. D und G konnten 
die Reihen nicht vollständig durchgeführt werden. Im 
allgemeinen sind mehr als 150 Versuche jeder Art mit jeder 
Vp. ausgeführt worden. In der Tabelle ist weiterhin der 
Mittelwert M und die mittlere Variation V vermerkt. 

Vp. A. 

Der Mittelwert aus 110 Erkennungsversuchen beträgt 547 Sigma, 
die mittlere Variation 82,6 Sigma. Wird der Erkennungsprozeß mit 
der Subsumtion verbunden, so sinkt der Mittelwert der Erkennung 
auf 521 Sigma und die mittlere Variation auf 59,0 Sigma. Die Dif¬ 
ferenz der Mittelwerte beträgt 26 Sigma. Die mittlere Variation sinkt 
um 23,6 Sigma. 

Die Subsumtionszeit beträgt im Mittel 855 Sigma bei 138,4 Sigma 
mittlerer Variation. Folgt auf die Subsumtion der Assoziationsvor¬ 
gang, so sinkt die Subsumtionszeit auf 620Sigma bei 72,3Sigma mitt¬ 
lerer Variation. Es ergibt sich also eine Verkürzung um 235 Sigma für 
denM-Wert und um 66,1 Sigma für denV-Wert. Der mit einer zweiten 
Assoziation verbundene Assoziationsvorgang wird von 1191 Sigma 
auf 988 Sigma verringert, die Differenz beträgt also 203 Sigma. 
Bei der mittleren Variation beträgt die Verkürzung 109,7 Sigma. 

Vp. F. Die Verkürzung der M-Werte und der m. V-Werte zeigt ein 
ähnliches Bild wie vorher. Auffällig ist die starke Verkürzung derWerte 
für die Erkennung bei folgender Subsumtion. Von 577 Sigma sinkt 
der Wert auf 444 Sigma; und die mittlere Variation wird von 75,8 
auf 44,5 Sigma verringert. Die Differenz beträgt also 133 Sigma für 
den M-Wert und 31,3 Sigma für die mittlere Variation. 

Die Subsumtionszeit sinkt in der Verbindung Subsumtion — As¬ 
soziation von 771 Sigma auf 510 Sigma, und der m. V-Wert geht von 
99,6 Sigma auf 56,8 Sigma zurück. Bedeutend ist die Verkürzung 
bei der Assoziation I; von 1090 Sigma sinkt der M-Wert auf 795 Sigma 
und die mittlere Variation von 166,0 Sigma auf 130,5 Sigma. 

Vp. C. 

Der ErkennungsVorgang wird in Verbindung mit der Subsumtion 
nur wenig verkürzt. Für den M-Wert beträgt die Verkürzung 13 Sigma; 
für die mittlere Variation 2,3 Sigma. Bei der Subsumtion zeigen die 
beiden vorher genannten Vpn. etwa 100 Sigma größere Differenz- 

1) Vgl. Wundt, Physiol. Psych., S. 442, 444 und 445. 
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werte fürM; auch die mittlere Variation sinkt um einen geringeren Be¬ 
trag. Auffällig ist aber die starke Verkürzung der Assoziationszeiten. 
Die Differenzen betragen 530 Sigma für den M-Wert und 109,7 Sigma 
für die mittlere Variation. 

Vp. B. 

Die Erkennung wird durch die folgende Subsumtion nicht kürzer 
sondern um 6 Sigma verlängert, ebenso steigt auch der Wert für die 
mittlere Variation um 6,9 Sigma. Für die Subsumtions- und Assozia¬ 
tionszeiten bleibt die schon vorher beobachtete Verkürzung aber 
bestehen. 

Bei Vp. D und Vp. G wird die Erkennungszeit verringert. 

Die Zeiten für die zweite Assoziation sind bei allen Vp. sehr lang. 
Ähnliche Verhältnisse lassen, nur bei weitem anschaulicher, auch 
die Kurven erkennen. Aus Sparsamkeitsgründen ist hier allerdings 
nur etwa die Hälfte zur Veröffentlichung ausgewählt. 

Vp. A. Fig. 2, 3, 4. 

Kurve 1: Erkennung. Der Gipfel liegt nahe bei 600 Sigma, die Kurve er¬ 
streckt Bich von 300 bis 900 Sigma. Die Mehrzahl der Fälle kommt auf 
ein Stück, das von 450 Sigma bis ungefähr 750 Sigma reicht. 

Kurve 2: Erkennung — (Subsumtion). Die Kurve hat den Gipfelpunkt 
bei 525 Sigma. Das mittlere Gebiet der Hauptfälle ist zusammengeschoben 
worden, so daß es von 400 Sigma bis etwa 650 Sigma reicht. Es wurde 
außerdem nach der Seite der niedrigen Werte verlagert, d. h. es trat eine 
deutliche Tendenz‘zur Verkürzung ein. 

Kurve 3 und 4: Vergleichen wir die beiden Kurven, so können wir beob- 
• achten, daß die Subsumtion als Endprozeß eine Streuung von 500 bis 
1400 Sigma zeigt; die auf die Subsumtion folgende Assoziation schiebt 
die Subsumtionszeiten aber auf eine Strecke von 400 Sigma bis 900 Sig¬ 
ma zusammen. Der Gipfelpunkt verschiebt sich von 750 Sigma auf 
575 Sigma. Das zentrale Stück der Kurve 4 reicht von 500 Sigma 
bis 725 Sigma. 

Kurve 5 und 6: Die Assoziationswerte liegen zwischen 800 und 1700Sigma, 
ein niedriger Gipfel erhebt sich bei 1000 Sigma. Ein zentrales Gebiet 
dürfte von 850 Sigma bis 1200 Sigma zu rechnen sein. Demgegenüber 
verringert sich durch die folgende Assoziation II die Länge der Kurve ganz 
beträchtlich. Sie reicht, Kurve 6, \son 700 Sigma bis 1250 Sigma und hat 
einen Gipfelpunkt bei 850 Sigma. Das mittlere Gebiet reicht von 800 Sigma 
bis 1050 Sigma. 

Die Kurven der Vp. A lassen, wenn auf einen Prozeß ein weiterer 
folgt, zweierlei deutlich erkennen: Einmal eine Verkürzung der 
Reaktionszeiten und dann eine Verringerung der Streuung. Am 
augenfälligsten sind diese Erscheinungen bei den Assoziationsprozessen. 
Vp. B. Fig. 5, 6, 7. 

B. zeigt eine ausgesprochene Tendenz zu kurzzeitigen Reaktionen. 
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Kurve 1 und 2: Bei Kurve 2 erhebt sich der Gipfel bei 326 Sigma, während 
er vorher, Kurve 1, bei 275 lag. Die Kurve 2 ist auch breiter geworden; 
es kommen Werte von 600 Sigma vor. Zerlegt man die Kurve 2 in der 



Kurve 1, Erk.-; Kurve 2, Erk. — (Subs.)- 

Fig. 2. 



Kurve 3, (Erk.)—Subs.—; Kurve 4, Subs.— (Assoz.)- 

Fig. 3. 



Kurve 6, (Subs.) — Assoz. —; Kurve 6, Assoz. I — (Assoz. II) 

Fig. 4. 



Kurvel, Erk.—-[Kurve 2, Erk. Kurve 3, (Erk.) — Subs. — 

— (Subs.) Kurve 2a, Erk. Kurve 4, Subs. — (Assoz.)- 

— (Subs.)-; Kurve 2b, 6. 

Erk.* — (Subs.)—•— 

Fig. 6. 
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Weise» daß man die ersten 96 Versuche und die folgenden 76 in besonderen 
Kurven aufzeichnet» dann ergeben sich die Kurven 2a und 2b. Kurve 2b 
zeigt dann auch wie bisher eine allgemeine Tendenz nach der Seite der 
kurzen Zeiten hin. Das eigentümliche Verhalten von B erklärt sich daraus» 
daß die reinen Erkennungsreaktionen in der Form des sinnlichen Erken- 
• nens oder der »sinnlosen Wahrnehmung« ausgeführt werden, eine Form, 
die für die weitere Aneinanderreihung der Prozesse wenig günstig ist. 
Da für die richtige Subsumtion zur gedanklichen Erkennung übergegangen 
werden muß, ist es nun folgerichtig, wenn die Reaktionszeiten für die Er¬ 
kennung in der Aufeinanderfolge Erkennung — Subsumtion nicht kürzer, 
sondern länger werden. Außerdem fallen bei B, wie die Protokollangaben 
zeigen, Erkennung und Subsumtion vielfach zusammen, d. h. es wird 
kategorial erkannt. Erst bei hinreichender Übung bilden sich bei Erken¬ 
nung — Subsumtion auch wieder kürzere Erkennungszeiten aus. Es ist 
aber anzunehmen, daß die innere Struktur des Erkennungsvorganges auch 
dann noch anders geartet ist als die der reinen, alleinstehenden Erkennung 
und deshalb die Zeiten sich dieser nähern, sie aber nicht unterschreiten. 

Kurve3 und 4: Der Gipfel der Subsumtionskurven rückt von 625 Sigma auf 
425Sigma. Ein zentrales Gebiet können wirbeiKurve4von300bis500Sigma 
annehmen, bei Kurve 3 dürfte es von 400 bis 650 Sigma zu rechnen sein. 



Kurve 5, (Subs.) — Assoz.-; Kurve 6, Assoz. I — (Assoz. II) -— 

Fig. 7. 

Kurve 5 und 6: Kurve 6 zeigt das typische Zusammenrücken der Werte an, 
außerdem ist die Verschiebung des Gipfels bei Kurve 5, 625 Sigma, auf 
475 Sigma, Kurve 6, in die Augen fallend. Die zentralen Gebiete liegen bei 
Kurve 5 zwischen 500 und 750 Sigma, bei Kurve 6 zwischen 325 und 
625 Sigma. 

2. Versuche der Gruppe A II« 

Mit den Vpn. A, B, C wurde noch eine weitere Gruppe durchge- 
führt. Es wurden an einem Tage Versuche jeder Art vorgenommen. 
Vgl. S. 41, A II. 

Vp. A. 

Im Vergleiche zu den Versuchen der ersten Gruppe ist die Er¬ 
kennungszeit kürzer geworden und auch die mittlere Variation ist 
gesunken. Vgl. Tabelle 4a S. 47 und Tabelle 3a, S. 43. 
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Assoz. I — Assoz. II 
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In Verbindung mit der Subsumtion wird die Erken¬ 
nungszeit zwar länger, die mittlere Variation sinkt aber bis auf 
28,6 Sigma. 

Die Subsumtion wird in Verbindung mit der Assoziation um 9 Sig¬ 
ma verkürzt. Für die mittlere Variation ist in diesem Falle eine Ver¬ 
längerung um 11,7 Sigma zu verzeichnen. 




Karre 1, Erk.—; Kurve 2, Erk.— Kurve 3, (Erk.)—Sabs. —; Kurve 4, 

(Subs.)- Subs. — (Abbox.)- 

Fig. 8. Fig. 9. 


Unter dem Einfluß einer folgenden zweiten Assoziation wird die 
Assoziationszeit für die erste Assoziation erheblich verringert, das 
Gleiche gilt für die mittlere Variation. 

Vp. B. 

Die Zeiten für den Erkennungs¬ 
prozeß sind ebenfalls kürzer ge¬ 
worden, M = 296 Sigma. In Verbin¬ 
dung mit der Subsumtion erleidet 
die Erkennungszeit keine Verände¬ 
rung, die mittlere Variation erhöht 
sich um 9,9 Sigma. 

Kurve 6, (Subs.) — Auoz.—; Kur- Die Subsumtionszeit ist an- 

ve 6, Asboz. I — (Absoe. II)-. nähernd so lang wie bei den Ver- 

Fi 8- 10 - suchen der Gruppe AI. In der 

Aiifeinanderfolge Subsumtion-Asso¬ 
ziation sinkt der Wert dann um 207 Sigma und die mittlere Va¬ 
riation um 10,7 Sigma. 

Die Assoziationszeiten sind annähernd die gleichen wie bei 
Gruppe AI, und der Mittelwert und die mittlere Variation zeigen 
Verkürzung. 
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Vp. c. 

Auch bei Vp. C ist die Erkennungszeit kleiner 1 ) als bei den Ver¬ 
suchen der Gruppe A I. Durch die folgende Subsumtion wird die 
Erkennungszeit verlängert, auch die mittlere Variation wird größer. 

Die Werte für die Subsumtion und Assoziation sind geringer im 
Vergleiche zu den Werten der Gruppe AI, sie werden aber durch 
den folgenden Prozeß verkürzt. Das Gleiche gilt für die Werte der 
mittleren Variation. 

Mit Ausnahme der Erkennung läßt sich auch bei dieser Versuchs¬ 
gruppe die Verkürzung der Verlaufszeiten durch den folgenden Pro¬ 
zeß konstatieren. 

Die Ergebnisse der Gruppe A II finden ihren graphischen Aus¬ 
druck in den Kurven der Vp. B. 

Vp. B. Fig. 8, 9 iL 10. 

Die Kurve 2 läßt erkennen, daß der Erkennungsprozeß unter dem Einflüsse der 
folgenden Subsumtion gleichmäßiger geworden ist, eine Tatsache, die 
die zahlenmäßige Darstellung nicht ohne weiteres kundgibt. 

Die Kurvenbilder 4 und 6 zeigen deutlich den zusaromendrängenden und 
verkürzenden Einfluß des folgenden Prozesses. 

3. Versuche der Gruppe B. 

Um genauer festzustellen, ob die Beeinflussung, die der Erken¬ 
nungsvorgang durch den folgenden Prozeß erfährt, von der Art dieses 
Vorganges abhängt, wurden mit den Versuchspersonen A und F 
Beihen durchgeführt, bei denen die Subsumtion als Wahlvorgang 
auftrat. Dabei war bei Benutzung eines fünfgliedrigen Reaktions¬ 
tasters dem Substantivum der Daumen, dem Adjektivum der Zeige¬ 
finger und dem Verbum der Mittelfinger zugeordnet. 

Auf Grund der Protokollangaben sei zuerst eine qualitative Ana¬ 
lyse der Versuche gegeben. 

1. Erkennung — (Subsumtion als Wahlvorgang). 

Vp. A. 

Springen: Deutliche Sukzession von Erkennung — Subsumtion. 495 Sigma. 
Dresden: Die schwierige Subsumtion verzögert auch die Erkennungsreaktion. 
521 Sigma. 

Sonnig: Erkennung und Subsumtion fast gleichzeitig. 545 Sigma. 

Umfassen: Das Verständnis erfordert Zeit. 575 Sigma. 

Krähen: Gestört durch die Vieldeutigkeit der Subsumtion. 412 Sigma. 


1) Die Verringerung der Zeit der alleinstehenden Erkennung innerhalb 
dieser Gruppe ist neben den S. 23—25 angegebenen Gründen auch auf Übungs¬ 
faktoren zurückzuführen. 

9* 
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Stärke: Erschwerte Erkennung; der Finger klebte. 511 Sigma. 

Katze: Erkennung und Wahlakt durch eine Pause getrennt. 394 Sigma. 
Allgemeine Angabe: die Reaktion auf Erkennung tritt erst ein, wenn das Gefühl vor¬ 
handen ist, daß eine erfolgreiche Reaktion auf Subsumtion ausgeführt werden 
kann. Daher die Verlängerung der Erkennungszeit. 3. Versuchstag. 

Vp. F. 

Lärmen: Richtig, aber erst spät reagiert. Die Aufmerksamkeit nicht voll bei 
der Erkennung. 409 Sigma. 

Löslich: 611 Sigma 1 Habe das Gefühl, als würde bei der Reaktion auf Sub- 
Kissen: 406 Sigma J sumtion auch die Erkennungsreaktion verlangsamt. 
Geschehen: Lange Reaktionszeit wegen der Doppeldeutigkeit. 585 Sigma. 

2. (Erkennung)—Subsumtion als Wahlvorgang. 

Vp. A. 

Außen (Kontrollversuch): Subsumtionsreaktion merklich gehemmt. — Sigma. 
Allgemeine Angabe: Die Aufmerksamkeit wird möglichst gleichmäßig auf Er¬ 
kennung und Wahl verteilt. 2. Versuchstag. 

Blöde: Gezaudert, dachte an »der Blöde«. 936 Sigma. 

Einig: Überlegte, ob es wirklich ein Adjektivum sei. 1322 Sigma. 

Allgemeine Angabe: Schon bei der Erkennung ist Neigung zur Subsumtion 
auszuschalten. 4. Versuchstag. 

Vp. F.: Zweifel, ob Substantivum oder Adjektivum, auf Substantivum re¬ 
agiert. 1255 Sigma. 

Allgemeine Angabe: Bei der Subsumtion als Wahlvorgang erschwert die Ein¬ 
stellung auf die Kategorien und die Zuordnung zu den Kategorien die 
Reaktion. 10. Versuchstag. 

Allgemeine Angabe: Die Aufmerksamkeit ist vorwiegend auf die Wahl ge¬ 
richtet. Man muß aber auf passen, daß man auch richtig erkennt. 3. Ver¬ 
suchstag. 

a) Aus den Angaben ist zu ersehen, daß der Erkennungsvorgang 
von Anfang an durch die folgende erschwerte Subsumtion verändert 
wird. Er tritt schärfer als bei den Versuchen der vorigen Gruppen 
hervor; die Sukzession Erkennung-Subsumtion wird deutlich erlebt. 
Ebenso wird im subjektiven Erleben eine längere Dauer konstatiert, 
die auf die erschwerte Subsumtion zurückgeführt wird. Die Erken¬ 
nung ist nicht mehr eine auf den »ersten Blick « sichere und richtige, 
eine sinnliche Erkennung, sondern muß sich zu einer inhaltlichen 
gedanklichen Orientierung auswirken. Dabei klingt der kategoriale 
Wert des Reizwortes oft so stark an, daß eine sofortige Neigung zum 
Subsumieren beobachtet wird. Die Erkennungsreaktion kommt erst 
dann zustande, wenn das »Gefühl«, daß erfolgreich subsumiert wer¬ 
den kann, vorhanden ist. Die Mehrdeutigkeit der Reizworte stört 
jetzt, weil eine klare Stellungnahme gefordert wird; es wird vor 
der Subsumtion überlegt, gezaudert. Dabei ist die Aufmerksamkeit 
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entweder gleichmäßig auf beide Prozesse verteilt oder scheinbar 
vorwiegend auf die Subsumtion gerichtet. Tatsächlich aber wandert 
sie sukzessive von der Erkennung zur Subsumtion. 

Das alles sind Momente, die darauf hindeuten, daß die Subsumtion 
in den Erkennungsvorgang hineinspielt, oder anders ausgedrückt, die 
Subsumtion mit dem Anklingen der Erkennung bereits beginnt und 
eine bestimmt geformte, komplexeErkennung sich entwickelt. 

b) Aus diesen Feststellungen heraus ist es nicht verwunderlich, 
wenn die Erkennungszeiten in der Aufeinanderfolge Erkennung — 
Subsumtion nicht verkürzt, sondern verlängert werden. Von 420 Sig¬ 
ma steigt der Mittelwert der Vp. A auf 488 Sigma, der der Vp. F 
von 425 Sigma auf 504 Sigma. Während nun bei der Vp. A. die mitt¬ 
lere Variation um 4,3 Sigma zurückgeht, findet bei der Vp. F eine 
Erhöhung um 6,6 Sigma statt. Vgl. Tabelle 5. 


Tabelle 5. Gruppe B. 


a. 
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Erk. 


- Sub. w 

Sub. i 
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A 

47 

420 

66,6 

133 
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61,2 

841 

83,8 

124 

714 

72 2 

1136 

119,4 






—68 

-4,3 




127 

! 11,6 



F 

131 

426 

62,6 

123 

604 

69,2 

887 

106,3 

72 

769 

77,3 

1172 

136,0 

1 

1 




— 79 

—6,6 
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29,0 
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1. 



Erk. 

- 

— Sub. w 
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w — 

- Assoz. 

Mi TL Vi 



1 

| 


864 

96,0 

i 

736 ! 

74,7 j| 



VerkzJ^i 








l 

128 

20,3 \ 




%l 









15 ! 

21 | 




c) Die Subsumtionszeiten sind im Vergleiche zur einfachen Sub 
sumtion erheblich länger geworden. Es läßt sich aber auch hier die 
Verkürzung durch die folgende Assoziation beobachten. Im Mittel 
beträgt die Verkürzung 128 Sigma oder 15%. Die mittlere Variation 
verringert sich dabei um 20,3 Sigma im Mittel oder um 21%. 

d) Die zu diesen Versuchen gehörigen Kurven, Fig. 11 und 12, 
lassen die geschilderten Verhältnisse ebenfalls augenfällig erkennen. 

Fassen wir die Ergebnisse der quantitativen Auswertung zusam¬ 
men 1 ), so läßt sich sagen: Eine Vergleichung der Mittelwerte und der 

1) Vgl. Tabelle 3b, 4b, 6b. In der ersten Zeüe sind die M-Werte und V- 
Werte aller Vpn. zusammengefaßt. Darunter stehen die absoluten und pro¬ 
zentualen Verkürzungen. 
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Werte der mittleren Variationen läßt erkennen, daß es nicht gleich¬ 
gültig ist, ob ein psychischer Vorgang als Endprozeß einer Reihe erlebt 
wird oder ob ihm ein oder mehrere Prozesse folgen. Bildet er das 
Endglied einer Reihe, so ist die Verlaufszeit länger als wenn andere 
Vorgänge folgen. Diese Erscheinung zeigt jeder der untersuchten Vor¬ 
gänge, amausgesprochenstenaber der Assoziations vorgang. Die Assozia¬ 
tion ist gegenüber der Erkennung und der Subsumtion an sich schon 
ein Prozeß, der sich viel mehr zeitlich verlaufend bemerkbar macht, 
als die anderen beiden Vorgänge, die mehr als Momentvorgänge erlebt 
werden. 

Im allgemeinen wird die Erkennung durch die folgende Subsumtion 
um etwa 40 Sigma verkürzt. Nehmen wir 450 Sigma als mittlere 
Erkennungszeit an, so ist das eine Verkürzung um etwa 10%. 



300 *tü0 <500 5o0 /OO 

Kurve 1, Erk. —; Kurve 2, Erk. — 

(Subs. w)-• 

Fig. 11. 



6JO 700 600 900 7000 1700 7JJJ 

Kurve 3, (Erk.) — Sabs.w-; Kurve 4, 

Subs.w — (Assoz.)-. 

Fig. 12. 


Für die einzelnen Vp. kann der Wert geringer aber auch erheblich 
größer sein. 

Die Subsumtion wird um bei weitem größere Beträge verkürzt. 
Rechnen wir die mittlere Subsumtionszeit 700 Sigma, so beträgt die 
Verkürzung im Mittel 190 Sigma, das sind 27%. 

Die Assoziation wird als Endprozeß mit ungefähr 1000 Sigma 
anzunehmen sein. Sie sinkt durch die folgende zweite auf etwa 
690 Sigma. Die mittlere Verkürzungszeit beträgt 300 Sigma oder 
33%. 

Für die mittleren Variationen gelten ähnliche Verhältnisse. Bei 
der Erkennung sinkt der Wert von 66 Sigma im Mittel auf 50 Sigma, 
die mittlere Verkürzung beträgt 16 Sigma oder etwa 25%. 

Für die Subsumtion gilt: Verringerung von 100 Sigma auf 68 Sigma, 
mittlere Verkürzung 33 Sigma oder 33%. 

Für die Assoziation läßt sich eine Verkürzung von 164 Sigma auf 
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98 Sigma konstatieren, die mittlere Verkürzung beträgt dann 70 Sig¬ 
ma oder etwa 42% x ). 

Auffällig ist die Tatsache, daß im Vergleiche zu der bedeutenden 
Verkürzung des Subsumtions- und Assoziationsvorganges die Ver¬ 
minderung der Erkennungszeiten gering ist oder gleich Null oder gar 
eine Verlängerung eintritt. Diese Erscheinung zu ergründen, ist aber 
Aufgabe der qualitativen Analyse. Vgl. S.-23ff. und S. 51. 

4. Die Bedeutung der Arbeit von Topciu für die vorliegenden 

Versuohe. 

Bei der quantitativen Auswertung ist es notwendig, auf 
die Untersuchung von Topciu 1 2 ) näher einzugehen. Der Kernpunkt 
der Untersuchung dieser Arbeit liegt in der Feststellung der Ab¬ 
hängigkeit zweier Reaktionen von der Größe des Zeitintervalles 
zwischen den beiden Reizen. Topciu ließ zu diesem Zwecke zwei 
Schallreize in verschiedenen Intervallen aufeinander folgen und zwar 
benutzte er Zeiten von 50—720 Sigma als Zwischenzeiten. Das Inter¬ 
vall war während einer Reihe entweder variabel oder konstant. Aus 
seinen Untersuchungen geht hervor, daß die zweite Reaktion nur dann 
Zeiten ergibt, die als tatsächliche Erkennungszeiten des zweiten 
Reizes angesehen werden können, wenn die Zwischenzeit etwa x / 2 Se¬ 
kunde beträgt. Ist das Intervall zwischen den beiden Reizen kleiner, 
so findet eine Verlängerung der zweiten Reaktionszeit statt, die der 
Kürze des Intervalles ziemlich proportional ist. Die wahre Reaktions¬ 
zeit der zweiten Registrierung würde dann durch Einführung einer 
Korrektur zu ermitteln sein, die bei einem Reizintervall von 50 bis 
100 Sigma schon 100—200 Sigma beträgt. Dieser Betrag müßte dann 
von der zweiten Reaktionszeit abgezogen werden. 

Welche Bedeutung kann dieses Ergebnis für die vorliegende 
Untersuchung haben, da ja hier in kleinen Zeitabständen unmittelbar 
aufeinanderfolgende Ereignisse registriert werden sollten? Zunächst 
besteht unseres Erachtens ein qualitativer Unterschied zwischen bei¬ 
den Problemen. Bei Topciu mußte ein äußerer, objektiver Eindruck 
apperzipiert und als Motiv zu einer Reaktionsbewegung benutzt 
werden. Bei unserer Untersuchung entwickelte sich das zweite Motiv 
aber im Bewußtsein der Vp. Es wurde, wie die Angaben in den Proto¬ 
kollen beweisen, innerlich der Eintritt des Reizmotives in das Bewußt- 

1) Die hier angegebenen Zahlen sind Näherungswerte, die genauen Zahlen, 
sowie die zur Gruppe B gehörigen Zahlen sind aus den Tabellen 3b, 4b und 
5b zu ersehen. 

2) Topciu, Aufeinanderfolge usw. 
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sein beobachtet. Das Reizmotiv erhob sich sukzessiv aus dunkleren 
Bewußtseinsgraden zu klareren. Gilt dies schon für die vollständige 
Subsumtion, so noch mehr für die Assoziationsvorgänge. Nur dort, 
wo die Erkennung eine kategorial betonte war, entspricht die Zeit 
der Subsumtionsreaktion tatsächlich nicht den Verhältnissen, sie ist 
zu lang. In diesen Fällen wurde entweder überhaupt nicht reagiert 
oder die Vp. gab an, daß sie automatisch den Taster losgelassen habe. 

Nehmen wir an, die von Topciu ermittelten Tatbestände gelten 
uneingeschränkt auch für uns, dann wäre zu untersuchen, ob unter 
Anwendung der Korrekturzeit die Verhältnisse sich ändern. Setzen 
wir für die Subsumtion einen Differenzwert von 100—150 Sigma — 
nach dieser Zeit soll das Reizmotiv wirksam werden — so käme dann 
eine Korrektur von etwa — 100 Sigma in Frage. Die neuen Zeiten 
sind dann aus den Tabellen 6 und 7 1 ) zu entnehmen. Bei der Assozia¬ 
tion ist ebenfalls die gleiche Zeitdifferenz angenommen worden, ob¬ 
wohl man hier einen weit geringeren Korrekturwert ansetzen könnte. 
An unserem Ergebnis wird also nichts geändert, jeder Prozeß wird 
auch jetzt noch durch den nachfolgenden in seiner Verlaufsdauer 
verkürzt. Wenn die Vp. A ein teilweise anderes Verhalten zeigt, 
so liegt das daran, daß sie bei der zweiten Gruppe vorwiegend nicht 
kategorial erkannt hat, worauf auch die langenErkennungszeiten hin¬ 
deuten. Dort, wo diese Art des Erkennens noch nicht in dieser aus¬ 
gesprochenen Weise entwickelt war, beobachten wir die gleiche Ver¬ 
kürzung. 


Tabelle 6. 
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Tabelle 7. 
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1) VgL dazu die entsprechenden Zeiten der Tabellen 3a und 4a S. 43 o. 47. 
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6. Kritik des Subtraktionsverfahrens. 

Schließlich sei noch erwähnt, warum wir auf die Bestimmung der 
Erkennungs-, Subsumtions- und Assoziationszeiten mit Hilfe des Sub¬ 
traktionsverfahrens verzichtet haben. Zur Erforschung eines psychi¬ 
schen Verlaufes hat man die Verlaufszeiten der Teilprozesse vielfach 
mit Hilfe des Subtraktionsverfahrens bestimmt. Wundt begründet 
diesesVerfahreninfolgenderWeise 1 ): »Wirddievollständige(sensorielle) 
Reaktion zum Ausgangspunkte der Untersuchung genommen, so ist 
bei ihr von vornherein wahrscheinlich, daß, je mehr die psychophy¬ 
sischen Vorgänge der Apperzeption des Eindrucks und des Willens¬ 
impulses auch subjektiv deutlich als sukzessive Akte bemerkbar sind, 
es um so leichter gelingen werde, zu ihnen noch irgendwelche weitere 
Akte hinzuzufügen, während die sonstigen Bedingungen konstant 
bleiben. Ist dies der Fall, so gestaltet sich die Bestimmung des Zeit¬ 
wertes der hinzutretenden psychischen Akte zu einem einfachen Sub¬ 
traktionsproblem. Der Zeitwert, den der Vorgang X innerhalb der 
zusammengesetzten Reaktion R x , in die er eingeschlossen ist, in An¬ 
spruch nimmt, wird gefunden, wenn man von R x die einfache Reaktion 
R abzieht. Ähnlich werden dann noch zusammengesetztere Reaktio¬ 
nen durch sukzessive Subtraktion zerlegbar sein. Aus einem Vorgänge 
zweiter Ordnung R Xl x 2 wird zuerst X 2 = R XlX2 — R Xl , und dann 
aus R Xl wie vorhin X x =R Xl — R gefunden.« Das Subtraktions¬ 
verfahren geht zurück auf die Versuche von Donders 2 und Helm- 
holtz 8 ), durch die Subtraktion zweier Reaktionszeiten einen völlig 
auf die periphere Erregungsleitung entfallenden Zeitabschnitt ab¬ 
zugrenzen. So sollte die Zeit dann auch für die höheren psychischen 
Prozesse, nämlich die Dauer der »differentiellen Willensbestimmung« 
bei den disjunktiven Reaktionen und die Verlaufszeit bei den Erken¬ 
nungsreaktionen auf spezielle Merkmale einfach dadurch bestimmt 
werden, daß man zunächst von der Zeit der disjunktiven Reaktion 
die Zeit der Erkennungsreaktion auf das entscheidende Merkmal 
des zugehörigen Reizmotives und dann von der letzteren die Zeit 
einer entsprechenden einfachen Reaktion abzieht. Auf diese Weise 
hat dann Wundt 4 ) Erkennungs-, Unterscheidungs-, Subsumtions-, 
Assoziations- und Wahlzeiten berechnet, d. h. die Verlaufzeiten der 

1) Wundt, Physiol. Psych. III, 6, S. 425. 

2) Donders, Die Schnelligkeit psychischer Prozesse. Archiv f. Anatomie 
und Physiologie, 1868, S. 657 ff. 

3) Helmholtz, Über die Methode, kleinste Zeitteile zu messen usw. 
Wissenschaft! Abhandlg., II, 1883, S. 862ff. 

4) Wundt. PhysioL PsychoL III, Bd. 6, S. 427. 
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speziellen, eben die Erkennung, die Unterscheidung usw. ausmachen¬ 
den Vorgänge. Gegen das Subtraktionsverfahren lassen sich aber 
Bedenken erheben 1 ). 

Den Ausgangspunkt jedes komplexen Reaktionsvorganges bildet 
die Erkennung. Die bei unseren Erkennungsversuchen gewonnenen 
Beobachtungen haben aber nun gezeigt, daß man von einem einheit¬ 
lichen Erkennungsprozesse nicht sprechen kann. Wir haben zwei 
Formen der Erkennung festgestellt, zwischen denen noch Übergänge 
möglich sind. Bei komplexen Reizen, wie es sinnvolle Wörter sind, 
werden bei der Apperzeption sofort eine Menge Dispositionen erregt, 
die den Erkennungsvorgang verwickelt machen. Läßt man auf die 
Erkennung einen weiteren Prozeß folgen, so bemerkt man, daß die 
Erkennung eine innere Strukturveränderung erfährt. Als Beispiel 
sei die kategoriale Erkennung genannt. Diese Strukturveränderung 
erfährt aber jeder Prozeß, wenn weitere auf ihn folgen. Ganz all¬ 
gemein kann man sie als Ausfall von Elementen, Verdichtung, Zu- 
sammendrängung, Ineinander- und Übereinanderschiebung der vorauf¬ 
gehenden Prozesse bezeichnen und dabei eine Veränderung der Ver- 
laufszeiten, in der Hauptsache eine Verkürzung konstatieren. Will man 
also mit Hilfe des Subtraktionsverfahrens etwa die Subsumtionszeit 
gewinnen, so kann man im Zweifel sein, welche Erkennungszeit sub¬ 
trahiert werden soll. Da aber außerdem die Erkennungszeit im Zu¬ 
sammenhänge mit der Subsumtion in der Regel verkürzt wird, müßte 
man einen kleineren Wert abziehen. Gleiches gilt dann für die fol¬ 
genden Prozesse, da sie alle eine Verkürzung erleiden. Diese Fest¬ 
stellungen lassen es nicht berechtigt erscheinen, nach dem Subtrak¬ 
tionsverfahren ohne weiteres Zeiten für die Teilvorgänge eines Ver¬ 
laufes zu berechnen. Die in der bisherigen Weise gewonnenen Zeiten 
für die Subsumtion, den Wahlvorgang usw. können daher nicht als 
Subsumtions-, Wahlzeiten usw. schlechthin angesprochen werden. 

Die Selbstbeobachtung hat weiterhin ergeben, daß elementare 
Bestandteile des späteren, höheren Prozesses sich schon beim Er¬ 
leben der früheren, sogar des ersten, bemerkbar machen können. 
Da der ganze Ablauf normalerweise unter der Wirkung der Aufgabe 
für den höheren Prozeß stattfindet, werden sie nur meist nicht be¬ 
achtet. Je ausgedehnter ein Verlauf ist, um so intensiver ist die Ein¬ 
stellung auf die Aufgabe des abschließenden Vorganges und um so 
mehr werden die vorausgehenden Prozesse an Erlebnisbreite einbüßen. 
Wird der Anfangsvorgang mit besonderer Aufmerksamkeit beachtet, 


1) Wirth, Psychophysik, S. 504ff. 
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ohne daß die Zielvorstellung des Schlußprozesses aus dem Blickpunkte 
entschwindet, dann entwickelt sich das erste Erlebnis zu einer Form, 
gegen die gleichsam angekämpft werden muß. Es ist nach den Proto¬ 
kollangaben auch möglich, daß ein zwischen Anfangs- und End¬ 
prozeß gelegener Vorgang mit einem Höhepunkte der Beachtung zu¬ 
sammenfällt. Eine sichere Gewähr, daß die Impulsentwicklung 
immer die für den Endprozeß zu fordernde maximale und optimale 
ist, ist also nicht gegeben, es sei denn, daß besondere Maßnahmen 
getroffen werden. Die Impulsentwicklung ist vielmehr je ausgedehnter 
ein Verlauf sich gestaltet, um so weniger eindeutig und eingleisig. 
Das alles aber spricht gegen die bedingungslose Anwendung des Sub¬ 
traktionsverfahrens zur Gewinnung vonZeitwerten für die Teilvorgänge 
eines Verlaufes. Die Leichtigkeit, mit Hilfe dieses Verfahrens glatte 
Zeitwerte errechnen zu können, mag bestechen, sie darf aber nicht den 
Blick für seinen Wert trüben. Im Subtraktions verfahren scheint noch 
ein Rest von der alten Anschauung über die Dinglichkeit der Vor¬ 
stellungen verborgen zu liegen; man hat sie hier nur auf die Teil¬ 
vorgänge zurückverlegt. »Das Psychische trägt aber den Charakter des 
lebendigen Prozesses« 1 ), und dessen Eigentümlichkeit ist das Werden 
nach inneren Entwicklungsnotwendigkeiten. 

6. Die Deutung der Verkürzung der Reaktionszeiten. 

Wie soll man sich nun die Verkürzung des voraufgehenden Prozesses 
durch den folgenden Prozeß erklären? Zwei Deutungsmöglichkeiten 
sind gegeben. Die Verkürzung kann sein eine echte oder eine schein¬ 
bare. Das Wesen beider läßt sich am besten zeichnerisch veranschau¬ 
lichen. Darnach würden die untersuchten Vorgänge und die beob¬ 
achtete Verkürzung in folgender Weise schematisch darzustellen sein: 

I. echte Verkürzung II. scheinbare Verkürzung 


1.1--1 



Bei der echten Verkürzung kann es sich um eine Veränderung der 
Struktur des seelischen Vorganges handeln, die in einem Ausfall von 
Elementarprozessen und darin besteht, daß ein folgender Vorgang den 


1) Krueger, Über Entwicklungspsychologie, Leipzig 1915, S. 65. 
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vorausgehenden nicht mehr zu voller Entwicklung kommen läßt, 
d. h. der folgende Prozeß nur so viel von dem vorausgehenden aktuell 
werden läßt, als eben notwendig ist, damit der zweite erlebt werden 
kann. Es kann aber auch eine Zusammendrängung und Verdichtung 
des vorausgehenden Erlebnisses stattfinden. Die scheinbare Ver¬ 
kürzung kann eine Überschiebung der Prozesse sein, dergestalt, daß 
der eine Teil desVorganges im Blickpunkte, der andere inRandgebieten 
des Bewußtseinsfeldes erlebt wird. Für welche dieser Erklärungs¬ 
möglichkeiten spricht nun das Untersuchungsmaterial? 

Bei der Aufeinanderfolge Erkennung-Subsumtion wird ange¬ 
geben, daß gedankliche Beziehungen verschwinden, daß visuelle und 
akustische Vorstellungsbestandteile nicht mehr so häufig auf treten 
und die Erkennung ein unanschauliches Wissen von einer Bedeutung 
wird. Der Erkennungsprozeß erscheint den Vpn. einfacher, rudimen¬ 
tär und inhaltsärmer. Diese Angaben sprechen zugunsten einer 
echten Verkürzung durch Ausfall von Elementarbestandteilen. Die 
Kategorialauffassung wäre etwa als Typus einer solchen verkürzten 
Erkennung zu bezeichnen. Wenn die Erkennung aber trotzdem derart 
ist, daß man sich vollkommen klar über den Bedeutungsinhalt ist, 
so könnte man auch an eine Verdichtung denken.- 

Andererseits wird aber auch berichtet, daß die Tendenz, zu sub¬ 
sumieren, in die Erkennung hineinspielt und die Inhaltsbedeutung 
merklich später auftritt. Diese Erscheinung könnte so gedeutet 
werden, daß die Subsumtion den Erkennungsprozeß gleichsam über¬ 
schiebt. Nach unserem Dafürhalten scheinen die Protokollangaben 
mehr Anhaltspunkte für die Annahme einer echten Verkürzung 
durch Ausfall und Verdichtung zu geben. 

Von der Subsumtion, auf die eine Assoziation folgt, berichten die 
Versuchspersonen, daß eine kategoriale Ergänzung des Reizwortes 
auftritt, daß von Anfang an das Bewußtsein vorhanden ist, man 
beschäftige sich mit Inhalten von kategorialer Bedeutung, und daß 
eine Verschiebung der Subsumtion nach der Seite der Erkennung 
stattfindet. Dies alles deutet darauf hin, daß die Subsumtion sehr 
früh auftritt, rasch zu besonderer Erlebnisstärke ansteigt und im wei¬ 
teren Verlaufe die Erkennung teilweise überdeckt, also eine schein¬ 
bare Verkürzung stattfindet. Auch mit der Angabe verschiedener Wert¬ 
stufen der Subsumtion würde sich dies vereinigen lassen. Je weiter 
die Subsumtion den Erkennungsvorgang überdeckt, um so geringer 
wird der Sicherheitsgrad der Erkennung, es läßt sich dann nur noch 
möglicherweise subsumieren. Die Assoziation wird durch den folgenden 
Vorgang bestimmter, leichter erfaßbar, klarer und deutlicher; Komplex- 


Difitized 


bv Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Zusammenges. Reaktionen mit Superposition komplexer psych. Vorgänge. 141 

assoziationen treten weniger häufig auf, die erste Assoziation wird 
ein Übergangsglied zur zweiten, oft nur ein verbales. Vorher war 
sie unbestimmt und schwer erfaßbar, weil ausgedehnt und komplex. 
Bei der Assoziation scheint demnach die echte Verkürzung durch 
Unterdrückung von Dispositionen, Ausfall von Bedeutungsbestand¬ 
teilen und innige Verschmelzung von Elementarbestandteilen zu einer 
bestimmten Vorstellung vorzuliegen. Insofern freilich angegeben wird, 
daß die Subsumtion in Widerstreit mit der Assoziation ko mm t und 
manchmal vor der Subsumtion sich Assoziationen bemerkbar machen, 
muß man zugeben, daß hier auch mit einer scheinbaren Verkürzung 
zu rechnen ist. Die Assoziation wird zunächst durch die schwierige 
Aufgabe, zu subsumieren, verdrängt, um erst etwas später mit 
maximaler Klarheit als ein kurzdauerndes Erlebnis bewußt zu 
werden, als Glied einer Reihe, die auch über die Subsumtion 
reicht, in den folgenden Assoziationen aber erst zur rechten Ent¬ 
faltung kommt. 

Für die festgestellte Verkürzung der Verlaufszeiten eines Prozesses 
durch den folgenden läßt sich also keine der beiden Erklärungsweisen 
ausschließlich anwenden. Die Verkürzung ist das Ergebnis der Wirk¬ 
samkeit der Apperzeption, insofern die eliminierende Seite der¬ 
selben durch Ausschaltung elementarer Bestandteile eine Verein¬ 
fachung und die damit verbundene konzentrierende Seite eine Ver¬ 
dichtung bewirkt, oder in denen, wie bei der Assoziation, durch 
Hemmung des Ablaufes und gleichzeitiges Mitwirken der genannten 
Faktoren eine ausgesprochene Verkürzung in Erscheinung tritt. In¬ 
sofern die Aufgabe.des höheren Prozesses von Anfang an wirksam ist, 
muß auch mit einer Überschiebung gerechnet werden. 

Zusammenfassung. 

Die Ergebnisse der Untersuchung lassen sich in folgenden Sätzen 
zusammenfassen: 

I. Ergebnis der qualitativen Analyse. 

1. Der Erkennungsvorgang ist ein ziemlich verwickelter Pro¬ 
zeß, der mit der optischen Wahrnehmung ohne Bedeutung beginnt 
and im Erfassen des Bedeutungsinhaltes seinen Abschluß findet. 
Es läßt sich eine anschauliche und eine gedankliche Erkennung unter¬ 
scheiden. Zwischen beiden Formen ko mm en Übergänge vor. 

Die folgende Subsumtion macht die Erkennung ärmer an sen¬ 
soriellen Bestandteilen und gedanklichen Beziehungen, engt die 
Auffassung ein und bringt die Kategorialauffassung zustande. 
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2. Der Subsumtionsprozeß tritt als Endprozeß meist in der 
Weise auf, daß die präsenten Kategorien durchlaufen und mit dem 
Bedeutungsinhalte in Verbindung gebracht werden. 

Unter der Wirkung der folgenden Assoziation verliert das Sub¬ 
sumieren den Charakter der Schwierigkeit; es verschmilzt mit der 
Erkennung, widerstreitet oder begünstigt die Assoziation. 

3. Der Assoziationsvorgang ist als Endprozeß ein inhalts¬ 
reicher, nicht scharf abgegrenzter, oft sensoriell repräsentierter Akt. Das 
Assoziationswort wird meist willkürlich aus einem Komplexe heraus¬ 
gegriffen. Die voraufgehende Subsumtion macht die Assoziation oft 
zu einer gebundenen. 

Durch die folgende zweite Assoziation wird die erste bestimmter, 
leichter erfaßbar, klarer und deutlicher. Dabei ist die erste Asso¬ 
ziation Ubergangsglied zur komplexen zweiten. Die zwischen 
Reizwort, erster und zweiter Assoziation bestehenden Beziehungen 
können sein: 

EW.^A^Aj oder RW. — A 1 ^“~'A 2 oder RW.-^Aj—Aj 

Allgemeines Resultat: Der folgende Prozeß wirkt vereinfa¬ 
chend, abkürzend und zusammendrängend auf den vorausgehenden. 
Der Beachtungswert der Aufgabe für den vorausgehenden Prozeß 
wird durch die Aufgabe für den folgenden herabgesetzt, trotzdem ist 
der Wirkungsgrad der Aufgabe nicht geringer. 

U. Ergebnis der quantitativen Auswertung. 

1. Die Erkennungszeit beträgt im Mittel etwa 450 Sigma. Sie 
wird im allgemeinen durch die folgende Subsumtion um etwa 40 Sigma 
oder 10% verkürzt. Die mittlere Variation sinkt um 15 Sigma oder 
etwa 25%. 

2. Die Subsumtionszeit kann mit 700 Sigma angesetzt werden. 
Durch die folgende Assoziation wird sie um 190 Sigma, das sind 27% 
verkleinert; die mittlere Variation verringert sich um 33%. 

3. Die Assoziationszeit wird als Endprozeß mit ungefähr 
1000 Sigma anzunehmen sein. Sie sinkt durch die folgende zweite 
auf etwa 690 Sigma. Die mittlere Verkürzung beträgt 300 Sigma oder 
etwa 33%. Die mittlere Variation sinkt um 70 Sigma oder etwa 42%. 

4. Die stärkste Verkürzung erfährt die Assoziation und 
die Subsumtion, während die der Erkennung geringer ist. 
Es wurde auch beobachtet, daß der folgende Prozeß die Erkennung 
nicht verkürzt sondern sogar verlängert. In diesem Falle liegen be¬ 
sondere Verhältnisse der Übung, der Beachtung der Aufgaben und des 
Wettstreites der Motive vor. 
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III. 

1. Die Ergebnisse der Selbstbeobachtung und der quantitativen 
Auswertung lassen das Subtraktionsverfahren als nicht berechtigt 
erscheinen. Dieses Verfahren könnte nur dann zu Recht bestehen, 
wenn sich die Vorgänge unverändert aneinander reihten. Da ver¬ 
schiedene Erkennungsprozesse beobachtet wurden, so kann man im 
Zweifel sein, welche Erkennungszeit subtrahiert werden soll. Wegen 
der festgestellten Verkürzung müßte man entsprechend kleinere Werte 
abziehen. 

2. Die Verkürzung kann sein: eine echte Verkürzung, zustande 
gekommen durch Ausfall elementarer Teilvorgänge eines Prozesses, 
durch Hemmung der Entwicklung und durch Zusammendrängung. 
Sie ist teilweise aber auch eine scheinbare Verkürzung, die in einem 
Überschieben eines Prozesses über den anderen besteht. 
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Versuche zur Zeitauffassung des Unbewussten. 

Von 

Hans Ehrenwald. 


Wie bekannt, sind viele Leute imstande, des Morgens zu einer 
gewissen Stunde aufzuwachen, wenn sie es sich abends vorgenommen 
haben. Und dies mit einer Genauigkeit, wie sie im Wachzustand zur 
Abmessung so langer Zeiträume niemals aufgebracht wird. Man steht 
hier vor der bemerkenswerten Tatsache, daß im Schlaf, also »unbe¬ 
wußterweise« eine Leistung zustandegebracht wird, zu der man im 
Wachzustand bei vollem Bewußtsein nicht fähig ist. Es ist dies um so 
bemerkenswerter, als die meisten Autoren der schlafenden »Seele« 
die Fähigkeit der Zeitauffassung vollkommen absprechen. »Im tiefen 
traumlosen Schlaf, wo der gesamte Bewußtseinsinhalt schwindet, 
ist auch keinerlei Zeitwahrnehmung vorhanden. «*) Ähnlich äußert 
sich Wundt u. v. a. Die Möglichkeit einer unbewußten zeitlichen Ein¬ 
stellung wird dabei gar nicht berührt. Dieselbe eigenartige Zeitreak¬ 
tion im Hypnoseschlaf ist aber seit langem auch in der wissenschaft¬ 
lichen Literatur verzeichnet und wurde schon zum Gegenstand von 
Untersuchungen gemacht. A. Forel 1 2 ) erwähnt eine Reihe hypno¬ 
tischer Terminschlafversuche sowie die Beobachtung, daß es gelingt, 
die Termingebung durch Suggestion auch in den normalen Schlaf 
hinein zu erzeugen. Bleuler 3 ) berichtet selbst über einen solchen ge¬ 
lungenen Versuch, in welchem ihm z. B. die Suggestion gegeben wurde, 
am Morgen um 6 h 15' aufzuwachen. — Auch die Erscheinungen der 
posthypnotischen Wachsuggestiven-Termineingebung, wie sie Lie- 
beault undBernheim beobachtet haben, gehören hierher, wenn auch 
betont werden muß, daß Schlaf und Hypnose nicht einfach gleich¬ 
zusetzen sind. 4 ) 

1) Fr. Jod 1, Lehrb. der Psychologie. 

2) A. Forel, Hypnotismus. 

3) Bleuler, Münchn. med. Wochenschr., 1889, Nr. 5. 

4) Eine kleine Arbeit von Karl Groos: »Zum Problem der unbewußten 
Zeitauffassung« (Ztschr. L Psychol. Bd. IX. 1896) mit einschlägigen Beobach¬ 
tungen und dem Versuch einer psychologischen Deutung derselben ist mir 
nachträglich bekannt geworden. 
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Trotzdem diese Tatsachen vom Standpunkt der Psychologie des 
Zeitsinns oder gar einer Physiologie desselben von größter Bedeutung 
sein mußten, wurden sie bisher kaum überprüft oder auch nur be¬ 
achtet. 

Auf der psychiatrischen Klinik Prof. 0. Pötzl in Prag habe ich 
nun Versuche, vorerst an Normalen, angestellt, welche vor allem die 
Tatsache des Terminschlafes und der durch Hypnose erreichbaren 
gesetzmäßigen zeitlichen Reaktionen überhaupt sicherstellten. 

Ich selbst bin schlechter Terminschläfer, ein Erwachen zu ge¬ 
gebener Zeit — bloß zu Versuchszwecken — gelingt nicht. In drei 
Fällen jedoch, in denen besonders dringende Erledigungen vor mir 
standen, gelang es auf die Minute, zu ungewohnter Zeit zu erwachen. 
Eine Schlaguhr war nicht im Zimmer. Glockengeläute konnte durch 
die geschlossenen Fenster nicht eindringen. 

Herrn Dr. F. M. verdanke ich folgende Mitteilung. »Ich mußte 
eines Morgens um 3 h zur Bahn, hatte also um 2 h zu erwachen. Ob¬ 
zwar ich es sonst nicht zuwege bringe, erwachte ich zur richtigen Zeit. 
Doch wiederholte sich dies noch fünf, sechs Nächte nachher zur selben 
Stunde. Ich fand die Sache so interessant, daß ich sie notierte.« 

Frl. A. P., Medizinerin, erhielt die posthypnotische Suggestion 
am nächsten Tage um 6 h 15', am übernächsten um 8 b aufzuwachen. 
Es gelang beide Male mit einem Fehler von etwa 5 Minuten. 

Herr L. H. erhielt als posthypnotische Suggestion den Auftrag, 
die nächste Nacht 10 Stunden durchzuschlafen. — Er sah abends 
um ll h nach der Uhr, schlief gleich darauf ein und erwachte um V 2 9 h , 
also nach 9^2 Stunden. Sonst pflegt er nur 71/2 zu schlafen. In einem 
zweiten Versuch, in dem er den Auftrag erhielt, nach 6 Stunden 
zu erwachen, erwachte er eine Stunde zu früh. Er hatte jedoch die 
Uhr, wie er angab, »gerade schlagen« hören. 

Es zeigte sich im allgemeinen, daß es schwerer gelingt, den nor¬ 
malen Schlaf auf diese Art zu verlängern, als ihn zu verkürzen. Über 
eine gewisse Schlaflänge hinaus treten zu den normalen unvermeid¬ 
lichen Weckreizen wahrscheinlich innere physiologische Faktoren, u. a. 
speziell Harndrang hinzu, die zum Erwachen führen. 

Als 2. Versuchsreihe wurden mit verschiedenen Personen Hyp¬ 
noseversuche unternommen, bei welchen diese störenden Umstände 
eher ausgeschaltet werden konnten. Es wurde meistens die Suggestion 
gegeben, einzuschlafen, keinen Reiz der Außenwelt zu empfinden 
und auf keinen zu reagieren, dazu kam der energische Auftrag, nach 
einer bestimmten Zeit vom Augenblick des Einschlafens gerechnet, 
zu erwachen. 

Archiv für Psychologie. XLV. 10 
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1. Versuch: Frl. A. P. erhielt um 4 h 19' nachmittags den Auftrag, 
eine* halbe Stunde zu schlafen. Die Hypnose war so tief, daß sie auf 
Geräusche, Berührung usw. nicht reagierte. Das Erwachen erfolgte um 
4 b 50'—also nach 31 Minuten. Vp. fragte beim Erwachen nach der Zeit. 

2. Versuch: Frl. A. P. erhält den Auftrag, 45' zu schlafen. Be¬ 
obachter hat während des Versuchs die Uhr beiseitegelegt. Vp. er¬ 
wachte nach 47'. 

3. Versuch: Frl. A. P. erhält den Auftrag, zu schlafen und alle 
5 ' sich mit dem Ausruf »jetzt« zu melden. Dieses wiederholte sie vier¬ 
mal, um nach 20 Minuten zu erwachen. 

Einschlafen 4 h 20' 
erstes Signal um 4 h 25' 
zweites » » 4 h 29'30" 

drittes * » 4 h 34' 

viertes * » 4 b 39' 

Das Erwachen erfolgte also nach 19'. 

4. Versuch: Frl. A. P. hat sich im Hypnoseschlaf 10' lang jede 
Minute zu melden. 


Erstes Signal nach 60" 

zweites 

» 

» 

56" 

drittes 


1 

54" 

viertes 

» 

» 

56" 

fünftes 


» 

56" 

sechstes 


» 

60" 

siebentes 


» 

54" 

achtes 

» 


60" 

neuntes 

» 


56" 

zehntes 

» 


59". 


Erwachen nach 9'39". Man vergleiche diese Resultate mit dem aus 
einem Wachversuch an derselben Vp. (s. 100). 

5. Versuch: Frl. A. P. erhält nachm. 2 h 30' den Auftrag, zu schlafen, 
bis sie geweckt würde, und beim Erwachen spontan anzugeben, wie 
lange sie geschlafen habe. Wecken um 2 h 38\ Vp. gibt sofort an, 
8' geschlafen zu haben. 

6. Versuch: Frl. A. P, hat zu schlafen, bis sie geweckt würde und 
soll nachher spontan die Dauer des Schlafes angeben. Das Wecken 
erfolgt nach 3'. Vp. weiß nicht genau Bescheid, meint, sie müsse 
länger als zwei Minuten geschlafen haben. 

7. Versuch: Frl. A. P. erhält den Auftrag, zu schlafen bis ihr ein 
Zeichen gegeben würde und dieselbe Zeit daraufhin ebenfalls im Schlafe 
zu reproduzieren. 
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Das Zeichen erfolgt nach 5'. 

Erwachen nach weiteren 5'. 

Vp. wußte hier nicht anzugeben, wie lange sie geschlafen habe. 

(Weshalb oben die einfache Zeitschätzung der sonst gebräuchlichen 
Reproduktionsmethode vorgezogen wurde, soll später erörtert werden.) 

Versuche gleicher Art wurden noch an verschiedenen Personen 
mit demselben Resultate angestellt, weshalb es sich erübrigt, sie hier 
zu besprechen. Sie wurden alle unter Wahrung der nötigen Kautelen 
unternommen, namentlich die mögliche Beeinflussung der Vp. durch 
den Beobachter — vor der nicht genug zu warnen ist — vermieden. 
Er wußte zumeist selbst über die Zeit nicht Bescheid und benützte 
einfach die Sekundenuhr. Neben den Treffern waren aber auch einige 
mißlungene Versuche zu verzeichnen. Besonders wenn der Auftrag 
nicht genug energisch gegeben wurde, oder die Hypnose oberfläch¬ 
lich war. 

Der 20 jährige Jurist E. P. erhielt z. B. den Auftrag zu einem halb¬ 
stündigen Hypnoeeschlaf. Er saß tatsächlich mit halbgeschlossenen, 
etwas blinzelnden Augen da und fragte endlich nach 22 Minuten, 
ob es schon »so weit« sei. Die Hypnose war nicht eingetreten, die Zeit¬ 
schätzung gelang nicht. 

Ganz besonders interessant erwiesen sich die Versuche mit dem 
20 jährigen Physiker L. H. 

1.—2. Versuch L. H.: In tiefer Hypnose wurde ihm der Auftrag 
erteilt, sich nach 5' zu melden, jedoch weiter zu schlafen, bis er 
geweckt würde und spontan anzugeben, wie lange er insgesamt ge¬ 
schlafen habe. 

Das Melden erfolgte nun nicht nach 5, sondern nach 7'; nach ins¬ 
gesamt 12' geweckt, meint er 8.1 Minuten (sic!) geschlafen zu haben. 

Beide Werte erscheinen auf den ersten Anblick falsch, der Ver¬ 
such als mißlungen. Dividiert man aber die von Vp. subjektiv emp¬ 
fundene (geschätzte) mit der »objektiv « verstrichenen Zeit, setzt also 

jg 

einen Quotienten — = Q, wobei S die subjektive oder geschätzte, 

O die objektive oder verflossene Zeit bedeutet, so ergibt die Schätzung 

von 5' gleich 7', also * den Quotienten 0.71, den ich vorschlage, den 

subjektiven Zeitquotienten zu nennen. 

Das im selben Versuche erhaltene Resultat: 12' objektiv gleich 

8*1 

8.1 Minuten subjektiv ergibt dann den Quotienten ——- = 0.68, also 

12 

fast denselben Wert. 

10* 
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3. Versuch L. H.: Er hat nach 30' aus der Hypnose zu erwachen. 

8 30 

Erwacht tatsächlich nach 44'; — = — = 0,68. Wieder der gleiche 
Quotient. 

4. Versuch L. H. (2 Wochen nachher): Vp. wird nach 31' aus der 
Hypnose geweckt. Vorher erfolgte Aufforderung, beim Erwachen die 
Zeit spontan anzugeben. Versuchsleiter war dabei gar nicht zugegen. 
Vp. glaubt 25' geschlafen zu haben. Q = 0.8. 

Hier also eine Schwankung von 0.12 gegenüber den früheren Werten. 

5. —6. Versuch L. H. (6 Wochen nachher). Vp. erhält den Auftrag, 
sich imHypnoseschlaf 10Minuten lang jedeMinute zu melden — weiter 
zu schlafen und beim Aufwecken anzugeben, wie lange sie insgesamt 
geschlafen habe. 


Einschlafen 

Erstes Signal nach 

4 h 55' 

107" 

zweites 


» 

V 

V 

00 

00 

drittes 


» 

90" 

viertes 


» 

oo 

fünftes 

» 

» 

88" 

sechstes 

» 

» 

93" 

siebentes 

» 

» 

94" 

achtes 

» 

» 

90" 

neuntes 

» 

» 

92" 

zehntes 

» 

» 

128" (?) 


Beim ersten und zehnten Signal also eine auffallende Verzögerung, 
über deren Zustandekommen vorläufig nichts ausgesagt werden kann. 
Es scheint nur, daß der Reaktionsmechanismus, für Abmessung 
kurzer Zeiten träger funktioniert als für längere. Was auch aus dem 
nur annäherungsweisen Gelingen des 6, Versuches A. P., vielleicht 
aber auch aus dem 4. Versuch A. P. mit seiner minimalen Anfangs¬ 
und Endverzögerung ersichtlich ist. Der intermediäre Mittelwert 
würde sich hier eher dem Typus mit beschleunigter Zeitauffassung — 
wenn man so sagen darf — nähern. 

Die vorliegende Serie ergibt als Mittelwert 95.4", als Q = 0.63. 
Bei Weglassen der anfangs- und endverzögerten Reaktionswerte einen 
Mittelwert von 89.9" und Q = 0.67. 

Das Wecken erfolgte im selben Versuch nach 28'. Auf Befragen 
gab Vp. an, 22' geschlafen zu haben. Q = 0.78. 

Die Resultate dieses Doppelversuches sind also ziemlich wider¬ 
sprechend. 
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7.—8. Versuch L. H. (einige Tage darauf) Serienversuch wie oben, 
jedoch mit minimaler Anfangs- und Endverzögerung. 

Erstes Signal nach 85" 
zweites » » 70" 

drittes » * 66" 

viertes »> » 70" 

fünftes » » 90" 

sechstes » » 87" 

siebentes » » 76" 

achtes » » 68" 

neuntes » » 56" 

zehntes » » 80" 

Der Mittelwert ergibt 74.8", Q = 0.8. Das Wecken erfolgte nach 
insgesamt 13'30". Vp. gibt an, 10 1 / 2 ' geschlafen zu haben. Auch hier 
ergibt sich der Q = 0.8. 

9. Versuch L. H. Auftrag: Erwachen nach 3'. Es erfolgt tatsäch¬ 
lich nach 4'30". Q = 0.66. Also abermals die charakteristische An¬ 
fangsverzögerung. 

Außer diesen Treffern gab es mit derselben Vp. einen Versager, 
bei dem auf den Auftrag nach 10' zu erwachen, dieses nach bedeutend 
längerer Zeit nicht erfolgte und Vp. geweckt werden mußte. Der 
Schlaf als Bedingung unbeeinflußter Zeitreaktionen erwies sich bei 
Herrn L. H. als ungenügend (s.o.). 

Allenfalls ist aus diesen Resultaten eine unzweideutig verlangsamte 
Zeitauffassung abzulesen, und der Umstand, daß der Zeitquotient inneun 
Versuchen mit großer Annäherung konstant gefunden wurde, läßt 
einen Zufallsbefund als sehr unwahrscheinlich erachten. Der Vergleich 
der gewonnenen Quotienten ergibt imm erhin ein geringes Ansteigendes 
Wertes mit der Länge der abgemessenen Zeit, d.h. bei längeren Zeiten 
gelingt die Abmessung besser. • Im übrigen sind die Schwankungen 
der letzten im August 1922 durchgeführten Versuche minimal. 

Ein Gegenstück zu diesem Falle bieten die Resultate, welche die 
Versuche mit Frl. Dr. M. F. ergeben haben. 

1. Versuch Dr. F.: Sie wird mit dem Auftrag, nach 10' zu erwachen 
in Hypnoseschlaf versetzt, der aber, wie bemerkt werden muß, nie¬ 
mals dieselbe Tiefe erreichte, wie bei Frl. A. P (hinter der übrigens 
auch Herr L. H. an Schlaftiefe zurückstand), das Erwachen erfolgte 
tatsächlich nach 8 Minuten, also zu früh! Q = 1.25. 

2. Versuch Dr. F. erfolgte 3 Wochen nachher. Vp. erhält den Auf¬ 
trag, sich im Hypnoseschlaf nach 5' zu melden. Das Melden erfolgt 
nach 3'30". Q = 1.4. 
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3.—4. Versuch Dr. F. Auftrag: im Hypnoseschlaf 5' lang jede 
Minute melden. Nach kurz darauf folgendem Wecken, Angabe, wie 
lange Vp. insgesamt geschlafen habe. 

Erstes Signal nach 50" 

zweites » * 55" 

, drittes » » 35" 

viertes » » 35" 

fünftes » » 40" 

Wecken nach insgesamt 4'36". Vp. meint, zusammen 6' geschlafen 
zu haben. Der Mittelwert des Serienversuches beträgt 43" mit dem 
Q = 1.39. Die nachherige Aussage über die gesamte Schlaflänge 
ergibt den Q = 1.34. 

Leider war es aus äußeren Gründen nicht möglich, diese Ver¬ 
suche fortzusetzen, so daß die vorliegenden Daten die Annahme 
einer beschleunigten Zeitauffassung bei Vp. zwar als so gut wie sicher, 
eine gewisse Konstanz aber nur als sehr wahrscheinlich hinstellen 
können. Auch der Umstand, daß Vp. bei den letzten Versuchen wußte, 
»worum es sich handle «, mahnt zu einiger Reserve. 

Ob es sich bei diesen letztangeführten Fällen von Verlangsamung 
bzw. Beschleunigung der Zeitreaktion um Abweichungen von einem 
vielleicht nur als statistischen Durchschnittswert verwirklichten 
Idealtypus, oder um solche des auf dem Gebiete der gesamten Biologie 
so häufigen Überganges vom »Normalen« zum »Pathologischen« 
handelt, kann bei dem bisher vorliegenden verhältnismäßig beschränk¬ 
ten Beobachtungsmaterial nicht entschieden werden. Zusammen¬ 
fassend und, soweit es gestattet ist, verallgemeinernd, läßt sich sagen, 
daß die subjektive Zeit der »tatsächlich verstrichenen« im Schlafe 
sowie in der Hypnose zumeist gleich empfunden wird, was in der 
Gleichung S = 0 seinen Ausdruck findet, d. h. der subjektive Zeit¬ 
quotient ist gleich 1, wie er in den Versuchen mit Frl. A. P. und 
verschiedenen anderen Personen annähernd konstant gefunden wurde. 

Im Falle individueller Abweichungen, gleichsam »Diskrepanzen« 
des Zeitsinns, wie bei Herrn L. H. bzw. Dr. M. F. ist er kleiner, bzw. 
größer als 1, je nachdem Vp. eine verlangsamte oder beschleunigte 
Zeitauffassung besitzt: eine »Bradychronie«im Gegensatz zur »Tachy- 
chronie «, wie man diese beiden Typen nennen könnte. 

Diesen Beobachtungen stehen gegenüber die durchaus negativen 
Resultate der Zeitabmessung im Wachzustand. Vierordt, der 2 Jahre 
lang an sich derartige Versuche angestellt hat 1 ), beklagt sich über die 

1) Karl Vierordt, Der ZeitsLnn. Tübingen 1868. 
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schwere Ausführbarkeit derselben. Werden sie zu einer Zeit geistiger 
Arbeit, angeregter Beschäftigung ausgeführt, fällt die Schätzung zu 
kurz aus, bei Langerweile (wie schon das Wort verrät) zu lang. Das ist 
eine längst bekannte psychologische Tatsache. »Im allgemeinen er¬ 
scheint uns eine Zeit, die ausgefüllt ist mit mannigfachen und inter¬ 
essanten Erlebnissen kurz, während sie vergeht, aber lang, wenn wir 
darauf zurückblicken. Andererseits scheint uns ein an Erlebnissen 
armer Zeitabschnitt lang in seinem wirklichen Verlauf, aber kurz in 
rückschauender Betrachtung« 1 ). 

Länger als einige Stunden währende Versuche konnten auch wegen 
der vielfältigen Beeinflussungsmöglichkeiten der Vp. durch die Ver¬ 
änderung der Umgebung, die einmal nicht zu eliminieren ist, kaum 
ausgeführt werden. 

Vierordts längster Versuch bezog sich auf 62', im übrigen fand 
er in 41 Versuchen, daß er 

5—10' im allgemeinen zu lang veranschlagte, 

10—15' bereits im allgemeinen zu kurz. 

35—62' wurden in 11 Fällen um 28.6% zu kurz bemessen. 

Leider ist in seiner Tabelle nicht verzeichnet, in wie viel Fällen letz¬ 
tere Resultate nach der Richtung von Bradychronie und in wie vielen 
nach der von Tachychronie ausgefallen waren. Dabei ist noch in Be¬ 
tracht zu ziehen, daß die Selbstversuche Vierordts im Hinblick auf 
seine große Übung viel zu gute Resultate ergaben. 

In ähnlichen Versuchen erhielt ich bei Frl. A. P. im Wachzustand 
als Serienschätzung von Minuten folgendes Resultat: 

Erste Minute 45" obj. 

zweite » 40" » 

dritte » 55" » 

vierte » 50" » 

fünfte » 65" » 

Bei Herrn L. H. 

Erste » 64" » 

zweite » 70" » 

dritte » 83" * 

vierte » 70" » 

fünfte » 59" » 

sechste » 59" » 

siebente * 84" » 

1) W. James, Psychology. 
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achte Minute 80" obj. 
neunte * 74" » 

zehnte » 86" », * 

also bedeutend größere Schwankungen, als sie der Versuch in der 
Hypnose ergab. Allerdings ist auch hier eine offenkundige Bracfy- 
chronie zu ersehen, wie ich sie übrigens auch bei gewissen patholo¬ 
gischen Zuständen, z. B. gewissen Fällen von Enzephalitis lethar- 
gica auch im Wachzustand gefunden zu haben glaube, im Gegensatz 
zu ausgesprochen tachychronischen Werten, z. B. bei Basedow. 

Als Resultate von Schätzung einer Minute bei verschiedenen Per¬ 
sonen im Wachzustände zeigten sich überraschende individuelle und 
gelegentliche Unterschiede 

1' subjektiv = 42" objektiv 

1' » = 13" » 

1' > = 15" » 

1' » = 67" » 

1' * = 75" » 

V » = 21" * 

1' » =80" » 

Den letzteren Wert zu 80" ergab ein Selbstversuch, in dem ich die im 
allgemeinen zu kurz bemessenen Schätzungen der vorhergehenden 
Versuche überkompensierte. Auch interessante Alters- und Geschlechts¬ 
unterschiede, die ihrerseits einer gesonderten Untersuchung bedürften, 
waren zu beobachten. (Frauen scheinen eine charakteristische Tachy- 
chronie aufzuweisen.) 

In einem Falle erhielt ich bei einer 44 jährigen Frau folgende 
Schätzungen: 

Vor Anzünden einer Zigarette 

1' subj. = 17" obj. 

Gleich darauf, nach Anzünden einer Zigarette 

1' subj. = 30" obj. 

In weiteren Selbstversuchen setzte ich dreimal hintereinander 
dann 

und schließlich 
Ein anderes Mal 

Ein andermal 
und schließlich 

ein andermal 
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5' subj. = 4 1 / 2 ' obj. 

5' » = 6V 2 ' * 

5' »> = 8' * 

10' » = 15' » (bei angeregter Arbeit). 

V 2 Stunde subj. = 26' obj. 

V 2 » » = 34' » 

y 2 » » = 27' » 

1 » » = 75' • 

68 ' » 
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Der Auftrag, den ich einmal der Vp. gab, sich nach 3 Stunden 
zu melden, wurde einfach vergessen. Im Selbstversuch setzte ich 
3 Stunden subj. = 3 Stunden 20 Minuten obj. 

Diese unsicheren und mit der Aufmerksamkeit, der Intelligenz, 
der Stimmung, dem Befinden usw. schwankenden Zeitbesti mmung en 
zeigen, daß überall dort, wo die Zeit nach dem Wechsel der 
Bewußtseinsinhalte gemessen wird — und dies ist ja bei den 
langfristigen Wachversuchen der Fall — nichts Genaues über 
ihren Verlauf ausgesagt werden kann. 

Dies trifft aber nicht bloß für den Wachzustand mit dem unab¬ 
lässigen Wechsel seiner tatsächlich erlebten Erreignisse zu, sondern 
auch für den Schlaf, nämlich sofern er von Träumen belebt erscheint. 
Aussagen, die der Träumende beim Erwachen über die Länge seines 
Traumes zu machen versucht, greifen immer fehl, ebenso wie seine 
Zeitauffassung während des Traumes vollkommen desorientiert er¬ 
scheint. 

Die Untersuchungen von Maury, Mourly Vold, Hacker u. v. a. 
an Träumen, die offenbar als Reizträume, z. B. auf Anschlägen einer 
Stimmgabel entstanden waren, haben gezeigt, daß sie sich objektiv 
innerhalb weniger Sekunden abgespielt haben mußten, wenn sie auch 
Ereignisse, die sich über Tage, Wochen, ja Monate hinziehen konnten, 
entrollten. — Das Bewußtsein des wachen Menschen, als dessen Be¬ 
wußtseinsinhalte diese Traumerinnerungen gegeben sind, ist eben 
geneigt, sie gerade ihrer Fülle wegen als das Produkt von vielen Stun¬ 
den traumerfüllten Schlafes zu betrachten. 

Demgegenüber erscheinen die im traumlosen Schlaf und der Hyp¬ 
nose erhaltenen treffenden zeitlichen Reaktionen um so erstaunlicher. 
Doch es muß betont werden: nicht der Traum, von dem man weiß, 
sondern der Schlaf, von dem man nicht weiß, wird richtig abgemessen. 

Es tritt hier jener Widerspruch zutage, auf den eingangs hinge¬ 
wiesen wurde. Das Bewußtsein des wachenden, mit der Außenwelt 
in unmittelbarem Kontakt stehenden Menschen versagt vollkommen, 
wo das Unbewußte mit der Genauigkeit eines Uhrwerkes — freilich 
eines organischen Uhrwerkes — funktioniert. 

Die eben mitgeteilten Versuche gestatten vielleicht einigen Ein¬ 
blick in diesen Mechanismus der »Körperuhr«, wie ein Ausdruck 
RichardSemons lautet. Vor allem zeigte sich, daß die Vp. bewußter - 
weise eigentlich auch über die Dauer der Hypnose keine Auskunft zu 
geben vermochte, ebenso, wie man es über die Dauer des gewöhnlichen 
Schlafes nicht vermag. Umgekehrt ist es aber möglich, auf dem Wege 
des Bewußtseins eine Reaktion des Unbewußten auszulösen, wenn 
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man sich z. B. fest vornimmt, oder den enerigschen Auftrag erhält, 
eine gewisse Zeitlang zu schlafen und dann aufzuwachen, oder wenn 
der Hypnotiseur die Vp. eine gewisse Zeit lang schlafen läßt. Eine 
nachherige Aussage über die Dauer diesem unbewußten zeitlichen Ein¬ 
stellung gibt es nur in dem Falle, wo diese sozusagen als posthypno¬ 
tische Suggestion von der Vp. gefordert wurde, wenn sie gleichsam 
mit zum Mechanismus der Hypnose gehört. Andererseits können auch 
in der Hypnose komplizierte psychische Reaktionen erfolgen, ohne 
die Automatie der Zeitreaktion zu stören, z. B. bei den als posthyp¬ 
notische Suggestion gegebenen Terminhandlungen, wo die unbe¬ 
wußte Zeiteinstellung von den bewußten psychischen Inhalten voll¬ 
kommen unbeeinflußt bleibt, wo zwei verschiedenartige Prozesse 
unabhängig gleichsam nebeneinander herlaufen. — Wie dieses Ab¬ 
blenden des Bewußten gegenüber dem Unbewußten, wie das Hinüber¬ 
spielen des einen ins andere erfolgt, ist ein Problem, das noch der 
Lösung harrt; es gehört zum Problem des Mechanismus der Hypnose 
und des Schlafes überhaupt, die ja hier bloß als Bedingungsfaktoren 
einer bestimmten Reaktion herangezogen wurden, gewissermaßen als 
Instrumente in der Hand des Experimentators. Worum es sich hier 
handelt, ist offenbar nicht die Frage der dunklen Wechselbeziehungen 
zwischen den beiden, sondern diese: Wie kommt das beobachtete 
gesetzmäßige zeitliche Reagieren überhaupt zustande und welches 
ßind seine inneren Bedingungen? 

Es ist also das Problem des unbewußten Zeitsinns, das hier er¬ 
örtert wird — soweit es einen solchen überhaupt gibt. Ich möchte eher 
von einem Zeit erleben sprechen, nachdem das, was über das zeit¬ 
liche Reagieren in der Literatur bisher gesagt worden ist, sich auf ganz 
andere Dinge, zumeist bewußte Urteile über Dauer und Verlauf 
von Sinneseindrücken und der durch sie markierten Intervalle be¬ 
zieht. Vor allem aber handelt es sich hier um Zeiten von der Größen¬ 
ordnung einer Sekunde oder ihrer Bruchteile, was gleichfalls — wie 
später bei Besprechen der Literatur auszuführen sein wird — einen 
prinzipiellen Unterschied bedeutet. 

Hier sind es ausschließlich längere Zeiten, die in Betracht gezogen 
werden, wobei äußeres, perzipiertes Geschehen, Sinnesreize irgend¬ 
welcher Art überhaupt nicht in Frage kommen, d. h. zu keiner kau¬ 
salen Deutung des Vorgangs herangezogen werden können. Der 
»Zeitsinn« des Unbewußten muß also ohne äußeren, adäquaten Reiz 
sein Auskommen finden, und es ist auch daher noch fraglich, ob man 
es dabei mit demselben Zeitsinn, der Gegenstand der Untersuchungen 
eines Wundt, Schumann, Meumann u. v. a. war, zu tun hat. 
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Das ist eben der grundlegende Unterschied im Erleben der Zeit gegen¬ 
über dem des Raumes, daß für das Zustandekommen der räumlichen 
Eindrücke die Bedingungen — wenigstens als solche — in der Außen¬ 
welt gegeben sind (dementsprechend gibt es ein Organ, das ihre Ver¬ 
änderungen ab Reiz empfindet), wogegen ein zeitliches Reagieren auch 
ganz »ohne« Außenwelt, ja sogar konsequenter und sicherer ohne 
sie geleitet wird. Anders ausgedrückt heißt das soviel, daß für das 
Zeiterleben die Vorgänge im Organismus selbst ab »Außenwelt« 
fungieren. 

Der durch A. v. Tschermak 1 ) vertretene Standpunkt des exakten 
Subjektivismus in derSinnesphysiologie, der eine prinzipielle Scheidung 
setzt zwischen äußerem, physikalischen und innerem, physiologischen 
Geschehen, und beide nur in funktioneller Abhängigkeit voneinander 
stehen läßt, käme hier zu seiner extremsten Formulierung in dem 
Sinne, daß es sich beim subjektiven unmittelbaren Zeiterleben um 
einen physiologischen Vorgang handelt, dem ein äußerer physi¬ 
kalischer Reiz überhaupt nicht mehr entspricht. Um einen 
endogenen Vorgang, dessen Tempo, dessen Rhythmus mit zum Cha¬ 
rakter des Lebensprozesses selbst gehört. Ähnlich, wie beim Eigen¬ 
grau oder Eigenlicht der Netzhaut oder dem Dauerbewußtsein der 
Hauptrichtungen des subjektiven Raumes. Es wäre das zugleich die 
Grundlage einer mehr nativistischen Theorie des Zeiterlebens, wie 
sie inihrenAnsätzen schonbeiEwaldHering undRichardSemon 2 ) 
zu finden ist. 

Ernst Mach 3 ), der ab Verfechter ähnlicher Anschauungen den 
Ausdruck der »physiologischen Zeit« geprägt hat, stellt ihr die durch 
Erfahrung gewonnene »metrische Zeit« des Physikers gegenüber, wie 
sie für ihn in den Bewegungen eines Pendeb markiert wird. Was wir 
oben die objektive oder gemessene, im Gegensatz zur subjektiven oder 
geschätzten Zeit genannt haben, würde dieser metrischen Zeit ent¬ 
sprechen. Eine subjektiv ab solche erlebte Stunde verhielte sich 
in diesem Sinne zu dem Zwölfstundenweg des großen Zeigers ähnlich, 
wie in der Physiologie des Raumsinns der Horopter zur subjektiven 
Kernfläche, oder die subjektive Streckengleichheit zur objektiven 
Längengleichheit. Und ähnlich wie es in der konstanten, ein für allemal 
gegebenen Konstitution der Sehorgane, in der Verteilung der Lokal- 

1) A. y. Tschermak, Der exakte Subjektivismus in der neueren Sinnes¬ 
physiologie. 

2) R. Semon, Die Mneme. 

3) E. Mach, Erkenntnis und Irrtum. Und derselbe: Analyse der Emp 
findungen. 
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Zeichen der Netzhaut usw. liegt, den Raum und seine Elemente in 
einer gewissen subjektiven Weise zu sehen, so liegt es auch am erb¬ 
lich festgelegten Tempo bzw. an der jeweiligen Ablaufsgröße der ent¬ 
sprechenden Vorgänge im Organismus, wie eine »Stunde« — gemessen 
mit den Bewegungen des Pendels — subjektiv erlebt wird. 

Es handelt sich bloß darum, welche Vorgänge im Organismus es 
sind, deren kontinuierlicher Verlauf das Erleben eines kontinuierlichen 
Zeitverlaufs gewährleistet. 

Bewußtseinsvorgänge im eigentlichen Sinne lassen die bisherigen 
Erörterungen als ausgeschlossen erscheinen. Es können nur Verände¬ 
rungen sein, die durch den Wechsel des Bewußtseinsinhaltes, der 
Affekte für gewöhnlich übertönt werden, unter gewissen Bedingungen 
(Schlaf, Hypnose) aber ungestört, bei minimaler kortikaler Beein¬ 
flussung zur Wirkung gelangen und auf irgendeine Art zeitweise-der 
bewußten Anschauung, der Introspektion, zugänglich werden. Ähn¬ 
lich, wie die Gemeingefühle, die vasomotorischen Empfindungen usw. 

Kontinuierliche Vorgänge dieser Art sind aber vor allem die Pro¬ 
zesse der Assimilation und Dissimilation in jeder Zelle des Organismus, 
was man auch Zellstoffwechsel nennt, und im allgemeinen: die stete 
reversible und irreversible Veränderung der lebenden Substanz im 
Sinne E. Herings. 

Ob dabei hauptsächlich Veränderungen im zentralen oder im peri¬ 
pheren Nervensystem, etwa eine Art »Sukzessionseigengrau« des 
Gesamtsensoriums bei Abblendung aller übrigen Sinneseindrücke, ob 
Veränderungen der gesamten nervösen, oder schließlich tatsächlich 
der gesamten lebenden Substanz als eines großen Sinnesorgans für 
das Erleben der Zeit in Betracht kommen, — oder auch keines von 
diesen, kann erst nach eingehenden klinischen Beobachtungen und 
pharmakodynamischen Versuchen diskutiert werden. Über die 
Resultate solcher Untersuchungen, sowie die etwa daraus sich 
ergebenden Schlußfolgerungen zu berichten, sei einer nächsten Ver¬ 
öffentlichung Vorbehalten. 


(Eingegangen am 12. November 1922). 
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Einleitung. Versuchsanordnung« 

Wenn man den Willen mit den Hilfsmitteln der experimentellen 
Psychologie untersuchen will, so hat man sich zunächst darüber 
klar zu sein, durch welche spezielle Versuchsanordnung dies zu be¬ 
werkstelligen ist. Bereits Ach hatte, ohne es zu wollen, das Zugeständ¬ 
nis gemacht, daß dem Reaktionsversuch, wie er vor ihm und von ihm 
zur Erzeugung von Willenshandlungen verwandt wurde, ein großer 
Mangel, wenn nicht ein prinzipieller Fehler anhafte. Er sagt: »Der 
Willensakt pflegt nicht erst nach dem Erscheinen des Reizes zu er¬ 
folgen, er geht vielmehr dem ganzen Versuche in Gestalt der Ein¬ 
stellung voraus«. ( x ) Zur Erklärung dieses Tatbestandes zieht Ach die 
sogenannten »determinierenden Tendenzen« ( 2 ) heran. »Die Bewe¬ 
gungsvorstellung ist, wie man sich ausdrückt, in Bereitschaft gesetzt, 
oder es werden determinierende Tendenzen durch die Absicht zu be¬ 
wegen gestiftet, so daß unmittelbar nach dem Erscheinen des Reizes 
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die zugeordnete Bewegung erfolgt.« Wenn aber Ach weiterhin be¬ 
hauptet^ 3 ) »Biese determinierenden Tendenzen bilden die Grundlage 
derjenigen psychischen Phänomene, welche in ihrem Ablauf unter den 
• Begriff der Willensbetätigung von Alters her zusammengefaßt wer¬ 
den «, so kann dies schon deshalb nicht zutreffen, weil auch in solchen 
Fällen determinierende Tendenzen eine Bolle spielen, wo kein Wille 
vorliegt, z. B. bei Zwangsvorstellungen. Jedenfalls sind diese Ver¬ 
suche Achs für Willensuntersuchungen von vornherein deshalb un¬ 
zulänglich, weil der Willensakt vor dem Versuche lag, an Hand dessen 
die Vp. Aussagen über den Willen machen sollte. Ach hat dann auch 
nach einer anderen Methode Untersuchungen über dasselbe Problem 
angestellt. ( 4 ) Es lag in der Intention des Leiters meiner Versuche, 
eine Komplikation der Versuchsbedingungen im Anschluß an die 
Grundlandschen Reaktionsversuche in der weiter unten S. 159 an¬ 
gegebenen Weise zustande zu bringen, wobei Wahlhandlungen 
mit dem Federergographen zur experimentellen Darstellung kamen. 
Sara Grundland sagt in ihrer Arbeit über Reaktionsversuche am 
Federergographen S. 253 und 254 folgendes: »Die Untersuchung der 
verschiedenen Reaktionsformen am Federergographen bei Forderung 
maximaler Spannungsentwicklung dürfte nicht bloß Bedeutung als 
Unterlage für die Untersuchung der Reaktionen bei gleichzeitiger Lust 
haben, sondern auch eine selbständige Bedeutung für die Willens¬ 
psychologie darbieten, da die Forderung maximaler Spannungsent¬ 
wickelung auf die Mechanisierung der Willensvorgänge hemmend 
wirkt. Dadurch treten dieselben deutlicher heraus als in den ge¬ 
wöhnlichen Reaktionsversuchen.« Ebenso S. 406: »Die Forderung 
maximaler Leistung macht den Willensakt komplexer und wirkt 
hemmend auf seine Mechanisierung. Dadurch kommt es, daß sich 
uns ein größerer Reichtum in den Willensprozessen darbot, als bei 
gewöhnlichen Reaktionsversuchen der Fall ist.« Leider aber beschäf¬ 
tigt sich Sara Grundland lediglich mit den verschiedenen Reaktions¬ 
formen bei ergographischen Versuchen, ohne auf das Willensproblem 
näher einzugehen (s. S. 350). 

Auf jenen Hinweis von Sara Grundland stützt sich ein erster 
Abschnitt dieser Untersuchung, der zum Gegenstände hat: 
Willensprozesse durch Forderung maximaler Leistungen 
zu erzeugen. Es wird sich später zeigen, daß diese Art, Willensvor¬ 
gänge experimentell hervorzurufen, als unzulänglich aufgegeben und 
durch Erzeugung von Wahlhandlungen ersetzt werden mußte. 

Im ersten Stadium meiner Arbeit nutzte ich also, wie gesagt, die 
Anregung von Sara Grundland, indem ich die Vpn. bei dem Kom- 
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mando »Jetzt«(dem die üblichen Signale »Bitte « und »Bald « voran¬ 
gingen) die stark gespannte Feder eines Ergographen auseinander¬ 
ziehen ließ. ( 7 ) Vor einer Gruppe von drei Versuchen erteilte ich den 
Vpn. wörtlich die gleichen Anweisungen betr. Reaktionsform, wie sie 
Sara Grundland auf S. 256 ihrer Untersuchung anführt. Die ob¬ 
jektiven Resultate, die sie erzielte, kann ich im Ganzen nur bestätigen; 
betonen möchte ich nur noch, was Sara Grundland aus der ganzen 
Tendenz ihrer Arbeit heraus mit Recht für überflüssig hielt, daß 
möglichst sofortiges Reagieren absolut maximalen Leistungen hin¬ 
derlich ist. ( 6 ) 

Auch ich verwandte bei meinen Versuchen einen Ergographen, ( 8 ) 
an dem aber die Leistung des Ziehenden an einer Gradeinteilung ab¬ 
gelesen werden konnte. Die Feder, die sonst zum Zurückziehen 
des Zeigers dient, war durch eine Schleifvorrichtung ersetzt, die ein 
Schleudern des Zeigers verhütete, andererseits ihm erlaubte, auf dem 
Maximum des Ausschlages stehen zu bleiben. Die objektiven Resul¬ 
tate, von denen ich oben sprach, bestanden in der Messung der Be¬ 
wegungsdauer ( 1 °) und der Reaktionszeit( 11 ) mittels zweier Hipp- 
scher Chronoskope. Außerdem wurde die Zughöhe gemessen, wie 
eben erwähnt. Die Schaltung der Chronoskope in Verbindung mit 
dem Ergographen und zwei Vorrichtungen zum Schließen des Stromes 
zeigt Figur 1. Daraus ist ersichtlich: Wir haben zwei Stromkreise. 
Der Kontakt K ist so am Ergographen E angebracht, daß bei Dehnung 
der Feder durch ihn Öffnung beider Stromkreise bewerkstelligt wird. 
Der Stromkreis AB = D K SA wird bei dem Signal »Bitte« durch 
Umlegen eines Hebels in S geschlossen. Der Stromkreis AR¬ 
ZT K SA wird bei dem Signal »Jetzt« durch Niederdrücken des 
Tasters T geschlossen (in S durch das Umlegen des Hebels schon bei 
»Bitte« im K, weil hier schon bei Ruhestellung des Ergographen 
automatisch der Stromdurchlaß gesichert ist). Die Schaltung der 
beiden Chronoskope ist eine solche, daß am Chronoskop B = D bei 
Schließen des Stromes AB —DK SA keine Zeigerbewegung er¬ 
folgt, wohl aber bei öffnen des Stromkreises (in K); daß am Chrono¬ 
skop R = Z bei Schließen des Stromkreises A R = Z T K S A(mT) 
beim Signal »Jetzt« Zeigerbewegung eintritt, die im Moment der Unter¬ 
brechung (in K) arretiert wird. Während des Versuches spielen sich 
also folgende Vorgänge ab: Bei dem Signal »Bitte« legt VI. den 
Hebel in S um und schließt so den Stromkreis AB = DK SA. 
Bei »Bald«etwa werden die Uhrwerke beider Chronoskope ausgelöst. 
Bei dem Signal »Jetzt« wurde der Taster T vom VI. niedergedrückt. 
In diesem Momente begann das Chronoskop R = Z die Reaktions- 
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zeit anzuzeigen, im Anschluß daran, d. h. im Moment, wo Vp. zog 
und dadurch beide Stromkreise (in K) öffnete, das Chronoskop B=D 
die Bewegungsdauer. Noch bevor Vp. die Ziehbewegung vollendet 
hatte, ließ VI. den Taster T los und unterbrach nach Vollendung des 
Versuches den anderen Stromkreis in S. Es wurden hierauf die Aus¬ 
sagen der Vpn. wörtlich zu Protokoll genommen und dann die Zeiten 
an beiden Chronoskopen und die Zughöhe abgelesen. Es beteiligten 
sich an diesen Versuchen außer Frl. Dr. Frank, die Herren: Ge¬ 
heimrat Prof. Dr. Störring, Prof. Dr. Erismann, Privatdoz. 
Dr. Thyssen, Dr. Eastenholz, Dr. Meints, cand. phil. et med. 
Ernst, cand. phil. Schmitz, cand. phil. et med. Störing, cand. 



phil. Walther. Im Folgenden sind die Vpn. mit den Buchstaben 
A bis K bezeichnet, ohne auf die obige Reihenfolge Bezug zu nehmen. 
Die Vpn. wurden wiederholt mit Nachdruck darauf hingewiesen, 
bei jedem Zug ihre ganze Kraft aufzuwenden, da sonst der Versuch 
wertlos sei. (Es kam bei dieser Kraftanstrengung also nicht bloß die 
Armmuskulatur in Frage.) Ferner wurde eine erschöpfende Beschrei¬ 
bung der Bewußtseinsvorgänge, wenn möglich nach jedem einzelnen 
Versuche verlangt. Die Aussagen, die sich lediglich auf die Unter¬ 
schiede in den Reaktionsweisen beziehen, werden hier nicht wieder¬ 
gegeben. Davon handelt ausführlich die Grundlandsche Arbeit. 
Hier interessieren nur die Protokolle, die das Willenserlebnis betreffen. 

I. Das Willenserlebiiis hei den Versuchen mit den 
Grnndlandschen Anweisungen. 

Vp. A I., 6: »Bei dieser Einstellung ( = ,einfach-natürliches Verhalten 1 ) 
vielleicht ein Willensimpuls sich an das ,Jetzt' anschließend.« 

1,8: »Nach Erfassen des .Jetzt' wurde die Aufmerksamkeit auf die Hand¬ 
lung gerichtet. Vielleicht ist hier so etwas wie ein Willensakt.« (Sensorische 
Reaktionsform.) 
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I, 11: »Es kann sein, daß ein Willensakt vorlag. Es ist aber leicht mög¬ 
lich, daß Folgendes verwechselt wird: das rasche Aufsteigen der ganzen psy¬ 
chischen Verfassung mit einem Willensimpuls, der plötzlich ist. Ich bin mir 
nicht klar, ob ein Willensimpuls da war; möglich.« (Sensorische Reaktions¬ 
form.) 

Vp. B. 1,3: »»Jetzt* löst eine Veränderung aus im Bewußtsein. Ich 
möchte das Willensimpuls nennen.« 

1,10: ».Der Übergang zum Ziel ist etwas verwischt durch die Ein¬ 

stellung, könnte stärker markiert sein. Dieser Übergang ist der Willensakt, 
der den Zug ausführen soll.« (bei einfach-natürlichem Verhalten) 

1,12: »Es erschien mir, als ob ich einen Impuls hätte geben müssen.« (bei 
einfach-natürlichem Verhalten) 

Dies sind die einzigen Aussagen, die im ersten Stadium der Unter¬ 
suchung überhaupt über Willenserlebnisse gemacht worden sind. 
Sie sind auffallend spärlich gegenüber den mannigfaltigen zahlreichen 
Aussagen über die verschiedenen Reaktionsformen. Es sollen zu¬ 
nächst weitere Aussagen angeführt werden, die einen klaren Ein¬ 
blick in diese erste Art von Versuchen verschaffen. 

Vp. A 1,3: »Die richtige Einstellung der Muskeln kommt ganz von 
selbst. Der ganze Versuch ist automatisch« (bei muskulärer Reaktionsform). 

1,6: »Die Einstellung tritt in der Vorbereitungszeit zurück, bei ,Jetzt* 
tritt sie ins klare Bewußtsein, es ist aber wohl kein eigentlicher Willensakt« 
(bei sensorischer Reaktionsform). 

1,12: »Es war bei »Jetzt* kein besonderer Übergang, einfach Entladung der 
Einstellung. Die Bewegung wird physiologisch vorbereitet, aber nicht durch 
Vorstellung oder Gedanken an die Bewegung« (bei muskulärer Reaktionsform). 

1,14: »Ich erfasse das Wort »Jetzt* und gehe auf die Reaktion über. Es 
ist dünn psychisch weiter nichts los. Es erfolgt eine einfache Auslösung« 
(bei sonsorischer Reaktionsform). 

Vp. B. I, 4: »Bei motorischer Einstellung ist schon vor dem Zug Inner¬ 
vation der Muskulatur. Infolge der Einstellung geschieht der Zug so, daß er 
nicht im Blickpunkt des Bewußtseins ist. Ein Bewußtsein der Aktivität drängt 
sich mir auf. Aber, ich fühle mich nicht so aktiv tätig, wie bei gewöhnlichen 
Willenshandlungen, wo keine Einstellungen vorausgegangen ist.« 

1,10: »Hier ist der Beginn des Zuges am wenigsten markiert. Hier scheint 
mir die Ausführung mechanisch zu erfolgen« (muskuläre Reaktionsform). 

I, 15: »Der Beginn des Zuges schließt sich unmittelbar an das »Jetzt* 
an, ist von dieser Auffassung verschieden, ohne daß ein psychisches Erleben 
zwischen Auffassen des »Jetzt* und Beginn des Zuges zu konstatieren wäre« 
(sensorische Reaktionsform). 

Vp. E. I, 8: »Man achtet auf die Signale: ,Bitte*, »Bald*, ,Jetzt*. Die 
Bewegung schließt sich dann automatisch an« (motorische Reaktionsform). 

Aus den bisher angeführten Berichten der Selbstanalyse ist Fol¬ 
gendes zu ersehen: Willensvorgänge treten hier nicht deut¬ 
lich heraus. Vielmehr scheint—zumal bei den motorischen und mus¬ 
kulären Reaktionsformen — der Vorgang des Ziehens automatisiert 
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zu sein. Sprechen die Vpn. überhaupt von einem Willensmoment 
(zweimal bei sensorischer Reaktionsform, dreimal bei »einfach-na¬ 
türlichem« Verhalten) so tun sie das nur mit Hinweis auf Erlebnisse, 
die ihnen etwas Willensmäßiges darzustellen scheinen. Vergegen¬ 
wärtigen wir uns — immer unter der Annahme, daß hier überhaupt 
Willensprozesse auftreten —, daß die verlangten Reaktionsformen 
als etwas Wechselndes und relativ Ungewöhnliches gegenüber den 
durchaus vertrauten Willenserlebnissen die Aufmerksamkeit der Vpn. 
vorwiegend in Anspruch nahmen, so wird man die spärlichen Berichte 
über Willenserlebnisse erklärlich finden. Da in einer Untersuchung, die 
so auf die subjektiven Resultate angewiesen war, jede Exploration oder 
Determination der Selbstbeobachtung absolut vermieden werden mußte, 
konnte jeder einseitigen Richtung der Aufmerksamkeit nur auf ob¬ 
jektivem Wege begegnet werden. Dies geschah sehr einfach dadurch, 
daß man alle vorgeschriebenen Reaktionsformen fallen ließ und allein 
das »einfach-natürliche« Verhalten beibehielt. Auch hatte dieses 
ja die meisten Aussagen über den Willen zutage gefördert. Dasselbe 
war bei den Grundlandschen Versuchen der Fall; ich verweise auf 
folgende Stelle: »Aus dieser Stellungnahme der Vp. dieser Reaktions¬ 
form gegenüber erklärt sich, weshalb gerade bei der einfachen Ein¬ 
stellung das Willenserlebnis am deutlichsten zum Ausdruck kommt.« 

II. Willensvorgänge bei maximaler Spannungsentwicklung bei 
,,einfach-natürlichem“ Verhalten. 

In diesem zweiten Abschnitt wurden die Vpn. angehalten, ihre 
ganze Energie auf eine größtmögliche Kraftanstrengung zu richten, 
mit der Bemerkung: »SuchenSie von allen bisherigenEinstellungen und 
Reaktionsversuchen vollkommen zu abstrahieren. Bei »Jetzt« 
führen sie einen maximalen Zug aus.« Es nahmen nun auch solche 
Vpn. an den Experimenten Teil, die die früheren Instruktionen nicht 
kannten. Diese Versuche zeigen deutlicher, was im ersten Abschnitt 
schon angedeutet war: die Forderung maximaler Spannungsent¬ 
wicklung ist noch keine genügende Hemmung für die Mechanisierung 
von Willensvorgängen. 

Das geht aus den folgenden Aussagen hervor: 

Vp. A. 1,18: *.bei .Jetzt* erfolgt einfach eine Entladung einer früher 

aufgestapelten Energie. Es sind eben keine Hemmungen zu überwinden.« 

1,24: »Ich halte es für einen ganz mechanischen Prozeß. Ich habe nicht 
einmal das Bewußtsein, daß ich ziehen soll.« 

1,26: »Nach einer gewissen Anzahl von Versuchen macht es die Hand 
beinah von allein. Ich kann schwer bestimmen, wann ich gezogen habe, da d&s 
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Ziehen ein neuer Prozeß ist, es ist ganz selbstverständlich in den ganzen psy¬ 
chischen Verlauf eingebettet.« 

I, 27—28: »Ich ziehe, weil sie mir das vorschreiben, so kräftig es eben 
geht. Man kommt sich so sehr als Maschine vor. Die Apperzeption des .Jetzt* 
löst das Ziehen aus — sozusagen assoziativ.« 

Vp. B. I, 21: »Ich brauche meine Aufmerksamkeit der Betätigung gar 
nicht zuzuwenden. Sie erfolgt ganz von selbst.« 

Vp. C. I, 6—7: »Auf das Signal .Jetzt' ziehe ich einfach. Besonders psy¬ 
chische Akte sind nicht dabei. Die ganze Zieherei ist mechanisch.« 

Vp. E. 1,21: »Wenn das »Jetzt* kommt, geht alles automatisch weiter; 
das ,Jetzt‘ ist der Groschen, den sie in meinen Gehirnkasten werfen. Es ist 
nicht etwa ein Wille dazwischen. Es ist wie eine Reflexhandlung.« 

Vp. G. 1,3: ».so daß bei .Jetzt* nur noch eine Auslösung der ange¬ 

stapelten Energie eintritt, indem sie sich in den Zug auswirkt.« 

Vp.H. 1,15: »Das .Jetzt 1 war deutlich aufgefaßt. Nach dem .Jetzt,“ war auf 
keinen Fall ein Willensimpuls.« 

Zwar wurde auch hier in vereinzelten Fällen ein Willensmoment 
erwähnt; und zwar meist von solchen Vpn. (6, H, C), die im ersten 
Stadium dieser Untersuchung noch nicht an den Versuchen teilge- 
nommen hatten, bei denen also vielleicht die Mechanisierung noch nicht 
eingetreten war. Doch waren dies nur vereinzelte Fälle, die keine 
genauen Angaben über dies Willensmoment aufweisen. Die oben an¬ 
geführten Protokolle derselben Vpn. zeigen, daß auch sie die Reak¬ 
tion als eine mechanische charakterisieren. 

Um absolute Gewißheit darüber zu erlangen, daß nicht wegen un¬ 
genügender Selbstbeobachtung der Willensakt den Vpn. entgangen 
wäre, wurden sie zur schärfsten Kontrolle des psychischen Verlaufes 
angehalten durch den Hinweis, es könne doch eine derartige Kraft¬ 
leistung (die Vpn. selber empfanden das Ziehen als außerordentlich 
anstrengend) nicht »von selbst«, »automatisch « usw. vor sich gehen. 
Dieser Hinweis lenkte die Aufmerksamkeit der Vpn. derartig auf den 
fraglichen Punkt, daß eine Klärung desselben in den Aussagen un¬ 
bedingt zustande kommen mußte. Streng genommen ist dies dem oben 
ausgesprochenen Prinzip zufolge ein Fehler. Aber dieser Fehler durfte 
begangen werden und war gefordert durch die Wichtigkeit des Gegen¬ 
standes. Wenn man bedenkt, daß die bisherigen Untersuchungen 
über den Willen sich hauptsächlich auf Reaktionsversuche stützen 
und wir bei demselben Verfahren keine Aussagen über etwas Willens- 
mäßiges erlangen konnten, so wird man alles daran setzen dürfen, 
um diese Differenz aufzuhellen. Die nun folgenden Aussagen erklären, 
wie maximale Spannungsentwicklung möglich war, ohne daß dabei 
ein Willensakt stattfand. 

Vp. A. I., 21: »Es erfolgt eine Entladung der aufgestapelten Energie. 
I>ie Aufladung geschieht unter der Einstellung des Versuches. Ich weiß, ich 
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werde ziehen; aber ,ich will' ziehen, kann ich nicht sagen. Es ist ein Mechanis¬ 
mus durch die Einstellung: Ich bin hier Vp. und muß möglichst kräftig ziehen. 
Es ist kein besonderer Entschluß, wie: ,ich will jetzt kräftig ziehen' oder so ähn¬ 
lich. « 

1,25: »Die Zugbewegung erfolgt unter der sogenannten Einstellung.« 

Vp. B. 1,19—20: »Ich habe die Absicht, möglichst kräftig zu ziehen. 
Diese Absicht betrachte ich als etwas Willensmäßiges. Die Absicht zur Be¬ 
tätigung ist aber nicht klar bewußt, wie z. B. wenn ich eine Tätigkeit zum 
ersten Male ausführe.« 

Vp. E. 1,21—22: »Es erfolgt kein Übergang. Das Ziehen ist nicht ein 
isolierter Faktor, sondern nimmt die ganze Psyche in Anspruch und zieht 
sie in Mitleidenschaft. Der psychische Verlauf ist der; ich sitze hier und weiß, 
ich soll bei »Jetzt' ziehen. Diese Anweisung haftet irgendwo. Vielleicht denke 
ich ab und zu mal daran; aber nötig ist es nicht. Wenn das »Jetzt' kommt, 
geht das Ziehen automatisch los. Ich merke nichts dazwischen von meinem 
Willen. Die Anweisung zu ziehen ist mit dem Ziehen verschmolzen. Es ist eine 
reine Reflexhandlung. Von vornherein bin ich die ganze Stunde so eingestellt, 
daß ich bei ,Jetzt' ziehe.« 

I, 24: »Wenn ich hier hereinkomme, weiß ich, ich werde möglichst kräftig 
ziehen. Ich ziehe eben ganz automatisch, weil ich die Anweisung habe.« 

1,34: »Alles, was beim Ziehen kommt, habe ich in der Vorbereitungs¬ 
zeit schon gemacht — alle Einzelheiten. Wenn ich merke, daß die Vorberei¬ 
tungszeit zu Ende ist, kommt die Tat ganz mechanisch dazu. Es ist die Reali¬ 
sierung der vorbereitenden Einstellung.« 

Vp. G. 1,2: »Es entwickelt sich die Auffassung der zu leistenden Auf¬ 
gabe. Diese Einstellung war schon begleitet von einem gewissen Willensent¬ 
schluß., so daß bei »Jetzt' tatsächlich nur noch eine Auslösung der bis 

dahin angestapelten Energie eintritt, indem sie sich in dem Zug auswirkt.« 

I, 8c: »Sobald ich wußte, daß ich heute ziehen sollte, bildete sich langsam 
und immer stärker eine Einstellung auf dieses Ziehen aus, die hauptsächlich 
darin bestand, daß eine Energiesammlung muskulärer Art irgendwie im Körper 
stattfand; und zwar in einer bestimmten Richtung: maximaler Zug.« 

Vp. H. 1,8—9: »Ist nun das Störende nicht da, wie eben, so weiß ich 
ja vorher, was ich tun soll, und ich brauche dann keinen Impuls mehr.« 

Aus den Aussagen dieses zweiten Abschnittes geht folgendes her¬ 
vor : Das Ziehen erfolgt »automatisch «; der Vorgang ist so mechanisch, 
daß Vp. »nicht mal das Bewußtsein hat, daß sie ziehen soll« oder daß 
sie »die Aufmerksamkeit nicht der Betätigung zuzuwenden braucht 
Es hat sich also gezeigt, daß selbst eine maximale Span¬ 
nungsentwicklung nicht genügend auf die Mechanisierung 
der Willensvorgänge hemmend wirkt. Es ist die Forderung 
maximaler Kraftanstrengung nicht eine genügende Vor¬ 
bedingung zur deutlichen Heraushebung von Willensvor¬ 
gängen und zur experimentellen Untersuchung derselben 
überhaupt; denn wenn auch — wie bereits erwähnt — vereinzelt 
Willenserlebnisse konstatiert werden konnten bei Fällen von Störung 
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in der Vorbereitungszeit, so sind diese Fälle doch zu selten, um aus 
ihnen Schlüsse ziehen zu können. Natürlich machte ich mir diese 
Beobachtung zunutze, indem ich später Störungen in der Vorberei¬ 
tungszeit setzte durch Stellung von Rechenaufgaben, deren Lösung die 
Zeit von »Bitte« bis »Jetzt« einnahmen 1 ). Fragen wir uns, auf wel¬ 
che Weise Höchstleistungen ohne Inanspruchnahme des Willens zu¬ 
stande kommen konnten, so werden wir an der Behauptung Sara 
Grundlands, daß »maximale Spannungsentwicklung auf die Mecha¬ 
nisierung der Willens Vorgänge hemmend wirke«, eine Korrektur 
vollziehen müssen in dem Sinne, daß die Mechanisierung, 
von der sie spricht, keine eigentliche Mechanisierung ist, 
wohl aber ein Vorgang, der dem Resultat einer Mechani¬ 
sierung gleichkommt: Wir haben hier lediglich einen einmali¬ 
gen Willensakt, der außerhalb der Versuchsstunde liegt und als 
Absicht zu Betätigung (im Hintergründe des Bewußtseins) wirksam 
ist, so daß auf Grund dieses einmaligen Willensaktes beim Hören des 
Signals die Handlung erfolgt, ohne daß die Vp. jedesmal nötig hätte, 
sich auf ihre Absicht ausdrücklich zu besinnen. Wir können also noch 
nicht sagen, daß wir über Reaktionsversuche hinaus zu einer Erzeu¬ 
gung von Willenshandlungen vorgedrungen sind. Es müssen also 
Bedingungen derart geschaffen werden, daß jede einzelne Realisie¬ 
rung eines erneuten Entschlusses bedarf. Eine solche Bedingung 
wurde gesucht in dem Akte des Wählens. 

m. Der Willensakt bei Wahlhandlungen. 

Den folgenden Versuchen lag die Anweisung zugrunde: »Nach 
,Bitte' und ,Bald‘ kommen die Signale ,Eins‘, ,Zwei‘ oder ,Drei‘. Sie 
haben nun entweder den diesem Befehl entsprechenden Zug genau 
axiszuführen oder ihn nicht auszuführen. Folgt auf ,Bitte“, ,Bald‘ 
ein ,Jetzt‘, so können Sie entweder die Züge ,Eins‘ oder ,Zwei‘ oder 
,Drei‘ vollbringen oder überhaupt nichts tun.« Die Züge »Eins«, 
»Zwei«, »Drei« bedeuteten: ein schwacher Zug, ein mittlerer Zug, 
ein maximaler Zug. Diese verschiedenen Züge waren durch voran- 
gegangene Versuche eingeübt worden. Ihren Entschluß zum Nicht- 
reagieren sollte Vp. in allen Fällen durch Niederdrücken eines in den 
Stromkreis A '~R = Z T K S A (siehe Figur 1) eingeschalteten Tasters 
(T') anzeigen. Dadurch wurde dieser Stromkreis geöffnet, und die 
Reaktionszeit war ablesbar. Es wurde der Vp. dringend nahe gelegt, 

1) Da diese Ablenkung sowie das Einführen einer Variation der verlangten 
Leistung nicht den hier geforderten Erfolg hatten, werden diese Versuche 
übergangen. 
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nicht schon vor Beginn des Versuches einzelne Möglichkeiten zu er- 
wägen und im Anschluß daran bereits eine Wahl zu treffen. Vielmehr 
hatte sie nach dem Signal beliebig Zeit einen Entschluß zu fassen. 
Diesen Anweisungen kamen alle Vpn. meist in weitgehender Weise 
nach. Sie gaben sich nach Erfassen des Signals ruhigem Überlegen hin, 
so daß die »Reaktionszeit«, d. h. die Zeit zwischen dem Aussprechen 
des letzten Signals und der Realisierung des gefaßten Entschlusses, 
Werte von meist über 5 Sekunden (bis zu 15 Sekunden) aufweist. 

Es fragt sich nun, ob und inwiefern zum Unterschiede von den 
vorangegangenen Versuchen das durch obige Instruktion hervorge¬ 
rufene psychische Erleben einen Willensakt darstellt. Die von den 
Vpn. nunmehr gegebenen Beschreibungen des psychischen Verlaufes 
können allein über diese Frage Aufschluß geben: 

Vp. B. II, 30—31: »In dem Augenblick, wo ich die Vorstellung des Zuges 
»Zwei« entwickelt hatte, kam mir zu Bewußtsein: Jetzt ist die Rolle an dir, 
jetzt mußt du tätig sein. Dieser Übergang ist da, sehr ausgeprägt, vielleicht 
infolge der Wahl. Das war, was man als Wille bezeichnet. Dieses: ,Jetzt ist 
die Rolle an dir* — ist jedenfalls eine andere Willensäußerung als in der all¬ 
gemeinen Einstellung, mit der ich an die Versuche herantrete. Es ist hier ein 
ganz neues psychisches Erleben, das sich scharf abhebt von dem, was früher 
da war. Das liegt daran, daß das bis jetzt gehabte von außen an mich heran¬ 
kam, aber jetzt geht es von mir aus.« 

I, 17: »Ich hatte das Bewußtsein, die Ausführung des Zuges ,Drei‘ frei 
zu wählen; das Bewußtsein freier Entscheidung ist das Freisein von äußeren 
Faktoren, von fremden Faktoren, das geht von mir aus.« 

III, 21: »Meine Einstellung war eher auf Wahl und freie Selbstbestim¬ 
mung gerichtet als auf ein Michbestimmenlassen vom Kommando. Das zuge¬ 
rufene Komando erhielt meine Billigung. Darin sehe ich meine Mittätigkeit, 
meine eigene Tätigkeit. In dieser Billigung liegt die Betätigung meines 
Willens. 

IV, 13: »Es war ein Willensentschluß, es war ein Kampf vorhanden. 
Ich habe selbst erlebt ein »Heraus aus diesem Zustand des Schwankens 4 .« 

IV. 28: »Es ist mir bei den Versuchen immer klarer geworden, daß man 
trotz aller theoretischen Zustimmung zum Determinismus als Vp. doch immer 
das Bewußtsein hat, frei zu handeln, und es nicht als Illusion auffaßt.« 

Vp. C. I, 45: Es kommt hinzu ein eigenartiges Gefühl, daß man so ähn¬ 
lich auch hat, wenn man sagt: Jetzt will ich mal etwas tun —, das man bei 
ganzer Zusammenfassung der Persönlichkeit hat.« 

I, 15: ».verbunden mit dem Bewußtsein, daß ich es doch mal tun 

könnte, da ich vollständige Freiheit hatte. Es fand ein bewußter Entscheidungs¬ 
akt statt.« 

II, 20: »Es lag darin die Überwindung eines inneren Widerstandes, nicht 
Widerstand aus Schwanken, sondern eines Widerstandes der Bequemlichkeit.« 

Vp. F. 1,2: »Es war das, was ich gewöhnlich Willensimpuls nenne.« 

I, 3: »Ich entschloß mich dann zur Reaktion mit einem deutlichen Willens¬ 
impuls.« 
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Vp. H. I, 58: >.Da kam ich zu einem Entschluß. Was hierbei mir 

erfreulich war, war das Bewußtsein der Freiheit, de« Nichtbestimmtworden¬ 
seins. < 

11,21: ».Ich wollte mich überwinden, das für meine Entscheidung 

am schwierigsten tun, wo ich am besten meine ,Freiheit* zeigen konnte. Da 
kommt so der »freie Wille*.« 

Vp. K. 1,11: »Es war das Verfahren des Entschließens. Das Nicht¬ 
ziehen bedarf auch eines Entschlusses. Die ganzen Versuchsbedingungen sind 
so, daß ein mechanisches Handeln gar nicht möglich ist.« 

I, 39: »Lediglich um meine Freiheit zu behaupten, zog ich, ich wollte 
Willen durchsetzen.« 

Vp. G. II, 10: *.Daß eine reine Willensentwicklung vorausging.« 

II, 20: »Ganz anders ist es unmittelbar nach dem Ausführen eines 
Zuges, wo sowohl der Antrieb des Willens als auch seine Wirkungen (Kon¬ 
zentrationen der Aufmerksamkeit, Muskelinnervationen usw.) viel stärker 
auftreten.« 

II, 21: »Ich fasse meine Reaktion als in die Sphäre des Willens gehörend 
auf, insofern, als sich in ihr eine ausgesprochen in meiner Stimmung liegende 
Tendenz äußerte.« 

In der ganzen Reihe der Versuche wird hier zum ersten 
Male von einem Willenserlebnis gesprochen. Es zeigt sich 
also, daß die Instruktion den beabsichtigten Erfolg hatte; die im wei¬ 
teren Verlaufe dieser Arbeit noch anzuführenden Protokolle werden 
dies natürlich noch deutlicher machen. Vorerst aber mußte klar wer¬ 
den, daß in dieser Versuchsreihe bei jedem einzelnen Versuche das 
erlebt wurde, was man als Wille bezeichnet. Bevor wir also die beschrie¬ 
benen Phänomene in ihren Beziehungen zu anderen psychischen Tat¬ 
beständen untersuchen, müssen wir noch einen Augenblick bei der 
Rechtfertigung unsererMethode verweilen. Die Behauptung, daß 
mit dieser Versuchsreihe wirkliche Willensakte erzeugt wurden, 
stützt sich lediglich auf die Aussagen der Vpn. Zur Beurteilung, 
ob und inwiefern ein Willensakt vorlag, wird weder eine vollständige 
noch eine vorläufige Definition des Willens herangezogen werden, 
vielmehr lediglich das deutliche Bewußtsein, daß ein Willensakt da 
war. Es wird hier also nicht untersucht, ob und in wiefern einer der 
Willenstheorien genügt wird. Die Mannigfaltigkeit des Materials 
erlaubt eine solche Bevorzugung nicht. Vielmehr will eine experi¬ 
mentell-psychologische Untersuchung wie diese erste die empirische 
Grundlage für eine solche Theorie schaffen. Ebensowenig soll hier eine 
Aufzählung aller Punkte erfolgen, die von den Autoren, die eine 
Beschreibung des Willens lediglich aus der Selbstbeobachtung ge¬ 
geben haben, als unumgängliche Bestandteile einer Willenshandlung 
betrachtet werden; denn es könnte sich ja herausstellen, daß ein sol¬ 
cher »unumgänglich notwendiger« Bestandteil in experimentell er- 
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zeugten Handlungen, die von der Vp. nachdrücklich als Willens¬ 
handlungen bezeichnet werden, fehlte. Man müßte dann einer Be¬ 
schreibung des Willens zu Liebe den Willen da leugnen, wo er aus¬ 
drücklich als solcher konstatiert wird. Auch hier hat die experimen¬ 
tell- psychologische Untersuchung die Grundlage für genauere Bestim¬ 
mungen abzugeben. Darüber hinaus bietet sie den Vorteil, daß sie 
einen Einblick in die Beziehungen des Willens zu anderen psychischen 
Tatbeständen gewährt. Weiterhin gestattet die Vielseitigkeit des 
Materials eine von keinerlei Theorie beeinflußte Unterscheidung 
verschiedener Willensformen. An dieser Stelle jedenfalls können 
wir schon zwei aufstellen: Lag bei den früheren Versuchen der 
Willensakt in der Einstellung und vollzog sich die Hand¬ 
lung mehr oder weniger mechanisch, so liegt er nunmehr 
in der Entscheidung. Die Handlung selbst allerdings ist in einem 
gewissen Sinne noch mechanisch, aber eben in dem Akte der Wahl, 
also in jedem Versuche, war dennoch ein Willensakt erfordert. Die 
Handlung selbst war, wie schon erwähnt, insofern noch mechanisch, 
als der Willensakt vollendet war mit dem Entschluß für eine bestimmte 
Möglichkeit. An diesen schloß sich die Handlung, das Ziehen assozia¬ 
tiv an. Das kann man aus folgenden Aussagen schließen: 

Vp. C. 1,27: »Der Entschluß, dies zu nehmen, lag in den Worten: Ja, 
das wollen wir mal nehmen — dann erfolgte sofort der Zug ohne besondere 
Aufmerksamkeit. Die Wahl erforderte doch eine ziemliche Aufmerksamkeits¬ 
konzentration. « 

Vp. F. 1,26: »Es war wohl nicht ein besonderer Willensimpuls nötig 
zur Ausführung der Handlung.« 

Vp. G. n, 5: »Ich fühlte nun, das dasjenige, was ich noch ins Werk zu 
setzen hatte, um diesen Entschluß auch auszuführen, sich nicht prinzipiell 
unterscheiden würde von der Ausführung des Versuches bei den Befehls ver¬ 
suchen. Es brauchte nichts noch weiter von mir wissentlich herangetragen 
zu werden, sondern der Zustand, wie er schon vorhanden war, mündete von 
selbst in die Ausführung.« 

II, 19: »Hier hatte ich plötzlich den Eindruck, daß das Übrige noch 
mechanisch sein würde, während die Wahl, Willensentscheidung usw. schon 
zurücklagen. Das Abschießen einer gespannten Feder ist ein guter Vergleich « 

n, 16: »Das Herunterdrücken des Tasters als solches würde gar keine 
Willenshandlung darstellen.« 

Vp. H. II, 17: »Ich schicke keinen Impuls in den Arm, dann, wenn ich 
zugestimmt habe. Das andere geht dann ganz von selbst. Jedenfalls ist zum 
Ziehen keine Schickung eines Impulses nötig; das ist deutlich« 

Vp. I. 1,25: »Das Ziehen selbst ist wohl mehr eine einfache Auslösung. 

1,35:» Daß ich ziehe, kommt eigentlich immer so plötzlich; ich bin oft 
ganz erstaunt, daß ich schon gezogen habe.« 

Vp. K. I, 48: »Ich weiß nicht, wie ich zum Ziehen ansetze; das ist merk¬ 
würdig, daß ich nicht weiß, daß ich ziehe. Das geht direkt mit dem Entschließen 
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ohne nochmal anzusetzen. Der Entschloß löst die Ausführung sofort ohne 
weiteres aus.« 

Aus diesen Aussagen ist zu ersehen, daß auch bei diesen Versuchen 
das Willensmoment nicht in der Ausführung der Handlung liegt. 
Aber hier haben wir trotzdem bei jedem einzelnen Versuche 
einen neuen Willensakt; er liegt in der Wahl. Hiermit ist aber 
nicht behauptet, daß jeder Wahlakt einen Willen bedingt. Vielmehr 
wird sich später zeigen, daß eine Wahl vorgenommen werden kann, 
ohne daß dabei etwas Willentliches erlebt wird. Wir müssen also zu 
der Behauptung, daß wir es bei jedem einzelnen Versuche mit einem 
Willensakt zu tun haben, schon hier einige Einschränkungen machen. 
Bei drei Vpn., Vp. A., Vp. D und Vp. E gelang es auch bei den Wahl¬ 
versuchen nicht, ein Willenserlebnis zu erzeugen. 

1. Die Versuchspersonen A., B., D., E. 

Vp. A, 

Zu Anfang dieser Versuchsreihe kam es bei dieser Vp. nicht zu 
einer Entscheidung, weil sie nicht die verschiedenen Möglichkeiten 
heranzog, sondern sofort nach Erfassen des Signals die Möglichkeit 
wählte, die mit dem betreffenden Signal auf Grund der früheren Ver¬ 
suche assoziiert waren. Habe hatte das »Jetzt« die Bedeutung: 
»Taster drücken!« angenommen. 

11,3: »Es steht mir gar keine freie Wahl offen. Ich weiß, ich brauche nicht zu 
ziehen. Es ging sogar so weit, daß das,Jetzt' für mich hieß: Du sollst jetzt nicht 
ziehen.—Der Taster war so fest mit .Jetzt'assoziiert, ich habe sofort gedrückt.« 

II, 11: »Ich stehe noch immer unter des Einstellung, daß gezogen werden 
muß; es ist sehr schwer davon loszukommen Es besteht ja eine Assoziation 
zwischen .Eins' und .Ziehen' und nicht zwischen .Eins' und ,Nichtziehen‘. 
Diese Assoziation müßte erst verdrängt sein. Also die ,Eins‘ hat mehr Chancen 
für die Assoziation.« 

Dieses Verhalten finden wir auch bei anderen Vpn., die aber, 
als es auf Grund der Instruktion: »Sie dürfen nur dann eine Möglich¬ 
keit realisieren, wenn sie alle in betracht kommenden Möglichkeiten 
in Erwägung gezogen haben«, gelang, vor der Ausführung alle Mög¬ 
lichkeiten ins Bewußtsein zu bringen, tatsächlich eine Willensent¬ 
scheidung erlebten. Bei Vp. A. dagegen kam eine solche trotz ge¬ 
nauer Befolgung dieser Instruktion nicht zustande, wie ihre folgenden 
Aussagen zeigen: 

1,12: »Ich war dabei ganz passiv. Ich habe mir klar gemacht, was das 
Signal .Jetzt* bedeutet, dann kamen also die verschiedenen Möglichkeiten. Es hat 
sich .Zwei* vorgedrängt; beim Überblicken der Möglichkeiten sind die Chancen 
nicht gleiche. Es drängt sich eine gewisse Möglichkeit vor, an die assoziiert sich 
dann die Realisierung. Willensentscheidung habe ich dabei nicht gespürt. 
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Es ist meiner Meinung nach nur ein Assoziations Vorgang. Die Vorstellungen der 
Möglichkeiten sind objektiv nicht gleichwertig.« 

II, 12: »Ich habe mir vorgestellt alle vier Möglichkeiten. Der Zug »Drei 1 
hat sich mir aufgedrängt, wahrscheinlich weil das die letzte Möglichkeit war, 
an die ich dachte; da habe ich gleich »Drei* gezogen.« 

II, 13: »Zuerst habe ich mir den maximalen Zug vorgestellt und dann 
det das Nichtziehen ventiliert und endlich gezogen. Die andere Möglichkeit schwin- 
einfach aus dem Bewußtsein. Die eine füllt das ganze Bewußtsein aus. Dann 
schließt man eben sofort das Ziehen an.« 

II. 14: »Langsam klar gemacht, was , Jetzt 4 alles bedeutet. Da hat sich 
eben, ohne daß ich etwas dazu tat, eine Bevorzugung des Ziehens aufgedrängt. 
Dann habe ich alle Arten des Ziehens überdacht, und nach mehrmaligem Durch¬ 
gehen hat sich mir das ,Zwei‘ angeboten. Besondere intellektuelle Erwägungen 
waren dabei nicht. Ich kann mich auch noch so anstrengen, mir immer sagen: 
Wählen! du mußt wählen! Es bleibt dasselbe. Der Vorgang ist nur der, daß 
sich eine Möglichkeit, ich weiß nicht wodurch, besonders heraushebt, die dann 
ausgeführt wird.« 

I, 16: »Eine Tendenz, ein Motiv liegt wohl immer vor, nämlich 
der Überlegung ein Ende zu machen. Das entscheidet natürlich nicht 
für eine bestimmte Möglichkeit, sondern für irgendeine. Diese Tendenz 
steigt proportional der Dauer der Überlegung. Natürlich sind oft auch 
andere Motive da, die vereinigen sich dann damit. Wenn die Tendenzen 
hoch genug sind, wird realisiert. An einer bestimmten Stelle wird 
Schluß gemacht. Je nachdem, welche Möglichkeit gerade im Be¬ 
wußtsein ist, wird die realisiert.« 

II, 21: ».Andere Möglichkeiten haben schließlich keine Tendenz 

mehr. Nur noch die eine Möglichkeit; daran schließt sich sofort die Inner¬ 
vation der Muskeln an. Auf Grund der Vermittlung der Einstellung. Es geht 
ganz mechanisch. Es ist nichts da von einem Willensimpuls oder Entschließung.« 

II, 22: »Mechanisches Schwanken. Automatisch trat eine Möglichkeit 
vor. Das Wichtigste ist das Hervortreten dieser einen Möglichkeit, die die 
anderen nicht mehr aufkommen läßt.« 

11,23: »Auf Grund der Einstellung zu wählen besitzen alle 
Möglichkeiten eine Tendenz sich vorzudrängen. Das Ziehen drängte 
sich sehr stark auf, aber da ich die Wahleinstellung habe, wurde der Taster 
in Betracht gezogen, dann wieder das Ziehen, dann wieder der Taster. Beim 
ersten Male wurde der Taster noch nicht gewählt, weil das Stadium nicht 
erreicht war.« 

11,23: »Einfacher Vorgang: Ich habe beide Möglichkeiten mehrerem&le 
ins Auge gefaßt, dann erfolgte sofort das Ziehen. Eine Entscheidung liegt 
nicht vor.« 

11,26: »Ich habe die verschiedenen Möglichkeiten erwogen. Denn ziem* 
lieh schnell hat sich das »Mittel« aufgedrängt und durchgesetzt. Das geht 
aber nicht von meiner Persönlichkeit aus. Das Individuum spielt eine 
ganz geringe Rolle.« 

11,26: »Ganz mechanisch hin- und hergeschwankt, es hat sich ganz 
zufällig für diese eine Möglichkeit entschieden.« 

11,31: »Es liegt nichts Wissentliches und nichts Gefühlsmäßi¬ 
ges vor, weil die Möglichkeiten zu wenig interessieren. Eine Ent- 
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Scheidung vom ,Ich‘ aus liegt nicht vor, weil bei diesen Versuchen keine der 
Möglichkeiten mit einem Gefühl verknüpft ist, so liegt es nicht nahe, vom Ich 
aus zu entscheiden« 

Aus diesem Material kann man folgendes entnehmen: Das Aktivi¬ 
tätsbewußtsein fehlt. Die verschiedenen Möglichkeiten »interessieren 
zu wenig«. Deshalb ist es der Vp. nicht möglich, so zu irgendeiner 
von diesen Stellung zu nehmen, daß sie sich für sie willentlich ent¬ 
scheiden könnte. Es kommt nicht zu einer aktiven Stellung¬ 
nahme. Vielmehr bleibt die Vp. »dabei ganz passiv«. Die nachher 
»auf Grund der Vermittlung der Einstellung« realisierte Möglich¬ 
keit »drängt sich vor«, »drängt sich auf«, wird »angeboten«, »hebt 
sich heraus« »ganz, ohne daß die Vp. etwas dazu tut«. 

Wie kommt es, daß gerade die eine Möglichkeit sich heraushebt, 
während die andere dagegen zurücktritt? Die bei dem Signal in Frage 
kommenden Möglichkeiten haben alle auf Grund der »Wahleinstel¬ 
lung« die Tendenz, im Bewußtsein deutlich zu werden. Die sich 
vordrängende Möglichkeit hat aber eine gi^ßere Tendenz, weil für sie 
ein »Motiv« da ist, so daß »die Vorstellungen der Möglichkeiten ob¬ 
jektiv nicht gleichwertig sind«, daß »die Chancen nicht gleich sind«. 
»Die Stärke des Motivs summiert sich zu der Tendenz, zum Ende zu 
kommen, die von vornherein da ist.« Neben diesem kam noch ein 
anderes Verhalten vor. Es ist z. B. in II, 16 beschrieben. In einem 
solchen Falle sind offenbar die Chancen für alle Möglichkeiten gleich. 
Es findet kein Herausheben einer derselben statt, es ist lediglich 
»die Tendenz der Überlegung ein Ende zu machen«, die ja immer da 
ist, die hier das Stadium der Realisierung herbeiführt. Hat die Tendenz 
— sie steigt ja »proportional der Dauer der Überlegung « — eine ge¬ 
wisse Höhe erreicht, so setzt sich die Möglichkeit durch, die gerade 
in diesem Moment im Bewußtsein ist, ohne daß eine willentliche Wahl 
oder Entscheidung für sie stattfände. Es ist klar, daß ein solches 
Verhalten, wenn es auch den Anforderungen der Anweisung voll¬ 
kommen genügte, nicht viel besser geeignet war, ein vollständiges 
Willenserlebnis zu erzeugen, als die vorher angestellten Versuche. 
Dagegen erscheint es merkwürdig, daß bei dem erstbeschriebenen 
Verhalten auf Grund des »Motivs« nicht eine bewußte Willensent¬ 
scheidung stattfand. Um dies verständlich zu machen, müssen 
wir noch die Protokolle heranziehen, die über die »Motivierung« 
(wenn von einer solchen überhaupt hier die Rede sein kann) Auf¬ 
schluß geben. 

II, 11: »Es ist nicht klar, von welchem Moment man das abhängig macht, 
ob man zieht oder nicht.« 
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II, 13: »Schließlich habe ich nicht gezogen. Vielleicht weil ich heute faul 
bin. Aber es war kein bewußtes Motiv« 

11,15: »Motive? .ja vielleicht dunkel bewußt.« (Hier muß be¬ 

merkt werden, daß dieser Ausspruch der Vp. ganz spontan erfolgte und nicht 
etwa auf eine Frage vom VI. betreffend Motive.) 

II, 16: »Eine Tendenz zu ziehen war da. Man hat wohl die Tendenz zu 
variieren; darauf beruht das.« 

II, 16: »Eine Tendenz liegt immer vor, ein Motiv liegt immer vor, näm¬ 
lich: der Überlegung ein Ende zu machen.« 

II, 21: »Bestimmend war das Moment, daß ich eben gezogen hatte, wahr¬ 
scheinlich. « 

11,22: »,Drei‘ ziehen liegt mir heute nicht, weil es zu anstrengend ist. 
Daher ist die Tendenz gegeben, ,Eins‘ zu ziehen.« 

II, 25: Der Ausfall des vorangegangenen Versuches bewirkte eine Tendenz, 
ins Gegenteil umzusclilagen.« 

11,25: ».vielleicht aus Bequemlichkeit, ich kann nicht genau sagen, 

warum.« 

11,26: »Tendenz ist das Bestreben sich durchzusetzen.« 

II, 30: »Man sucht Motive für die einzelnen Möglichkeiten, 
und gerade weil man sie sucht, findet man keine.« 

Wie aus den Aussagen hervorgeht, kann die Vp. für ihr 
Handeln Motive im Sinne von klarbewußten Mitursachen 
nicht angeben. Dagegen spricht sie von Tendenzen im Sinne von 
Motiven 1 ). Sie sind mit der jeweiligen Disposition der Vp. gegeben. 
Daher rührt es auch, daß sie nicht die Form greifbarer Motive an¬ 
nehmen, vielmehr erst dann in den Vordergrund des Bewußt¬ 
seins treten, sobald die Vp. das Zustandekommen ihrer Handlung 
sich klar macht. Bei diesem Verhalten war die Handlung 
also nichts anderes als die Realisierung einer durch Dis¬ 
position der Vp. begünstigten Möglichkeit, wobei der Wille 
in der früher erwähnten Form: als Absicht zur Betätigung zur Aus¬ 
führung der Handlung genügte. 

Vp. B. 

Bei Vp. B. machte sich gegen Ende dieser Untersuchung der 
Mangel an Motiven störend bemerkbar: 

III, 29: »Es war hier ein beliebiges Herausgreifen von irgend etwas. 
Dieses Wählen läßt mich sehr unbefriedigt. Dieser Eindruck kommt daher, 
weil ich viele Versuche gemacht habe, mal aus Opposition usw. usw. gehandelt 
habe. Es gehört zu einem befriedigenden Willensentscheid, das Bestimmt¬ 
werden durch Sachliches, durch Objektives. Hier war kein Bestimmtwerden 
durch »Objektives*. ,Objektives* nenne ich die Gründe, die mich bestimmen; 

1) Diese Tendenzen bedeuten eine Begünstigung einer Vorstellung gegen¬ 
über den anderen, derart, daß sie realisiert wird, wenn nicht andere Gesetz¬ 
mäßigkeiten überkompensierend wirken. 
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den »Objektiven ‘gegenüber steht nicht »Subjektives 6 » sondern einfach nichts. 
Es sind Gründe da» oder es sind keine da.« 

Vp. D. 

Bei Vp. D stoßen wir wieder auf Schwierigkeiten, die durch keine 
Instruktion zu beseitigen waren: 

1,2: »Wie ist es möglich, in diesen Wahlfällen etwas Bestimmtes zu wählen 4 , 
wo ich doch von den Möglichkeiten keiner einen besonderen Wert zumesse? 
Ein Unterschied könnte sich nur dadurch ergeben, daß ich sagte: es ist ja be¬ 
quemer, das Nichtziehen. Dann würde das Nichtziehen in jedem Falle den Vor¬ 
zug haben. Es fragt sich also: ist es nun erlaubt, eine solche Einstellung an die 
Versuche heranzubringen? Dann wäre ja die Wahl leicht. Wenn ich das aber 
nicht tue, von welchen Voraussetzungen soll ich da ausgehen? Man möchte 
Gesichtspunkte haben, nach denen man die Entscheidung treffen könnte.« 

1,11: »Hier gibt es keine wesentlichen Momente, nach denen eine Ent¬ 
scheidung getroffen werden könnte.« 

1,15: »Ich habe vergebens versucht, irgendwelche Motive, die eine Ent¬ 
scheidung herbeiführen könnten, aufzufinden. Es gibt ja keine Gesichtspunkte. 
Vergebliches Umherblicken nach irgendwelchen Gesichtspunkten für die 
Wahl« 

1,18: »Ich bin in einer Situation, in der ich überhaupt keine Sympathien 
und Antipathien habe. Wenn ich aber wählen, mich entscheiden soll, muß eine 
Wertschätzung da sein. Hier muß ich einfach verzichten auf die Versuch 
Wenn ich wählen soll, — das geht einfach nicht. Zu einem Wählen gehört’ ein 
Motiv. Ich kann nicht etwas tun ohne Motive.« 

I, 5: »Man kann nichts erwägen von Werten, man müßte Gesichtspunkte 
haben. Zunächst beide Möglichkeiten vorgestellt. Ich fand keinen Beweggrund, 
eine davon zu wählen, ich sagte mir, es ist unvernünftig, ohne Beweggrund 
zu wählen. Diesem Ablehnen steht das Tasterdrücke am nächsten. Die Ver¬ 
antwortung für das Nichtreagieren konnte ich aber auch nicht übernehmen. 
Ich wähle nie ohne Motive, ich handle dann eben nicht.« 

Auch bei dieser Vp. wird es klar, daß ähnlich wie bei Vp. A eine 
Stellungnahme zu einer der beiden Möglichkeiten und damit eine wil¬ 
lentliche Entscheidung nicht möglich war, weil den »Möglichkeiten 
kein besonderer Wert zugemessen wird«, und weil Motive für die 
Entscheidung fehlen. Die Vp. kann sich nicht zu einer Möglichkeit 
entschließen, weil für keine »ein Beweggrund« da ist. Sie wählt nie 
ohne Motive. Deshalb kommt hier überhaupt keine Handlung zustande. 

Vp. E. 

Auch Vp. E. mußte durch besondere Anweisung angehalten wer¬ 
den, vor der Ausführung alle Möglichkeiten in Erwägung zu ziehen 
und dam# eine von ihnen auszuwählen, weil sonst auch bei ihr nur 
eine automatische Bewegung auf das Signal erfolgte. Auf dieses 
automatische Verhalten soll hier nicht mehr eingegangen werden, 
weil wir es schon kennen lernten. Die folgenden Aussagen charakte- 
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risieren das Erlebnis, wie es sich bei Befolgung der erwähnten An¬ 
weisung gestaltet: 

III, 28: »Ich schwankte lange hin und her. Es wollte mir keins von beiden 
gefallen. Ich wußte nicht recht, was ich tun sollte. Es war beides gleich dumm. 
Ich kann gar nicht sagen, warum ich ,Drei‘ genommen habe. Es fand vorher 
keine Wahl statt, sondern aus irgend einem Grunde realisierte sich das Ziehen, 
und erst die Intensität des Ziehvorganges verdrängte das Tasterdrücken aus 
dem Bewußtsein. Es ist noch nicht mal eine Willkürhandlung. Sicherlich keine 
WahL Ich habe keinen Entschluß gefaßt. Es ist wie früher, wenn die Sache 
automatisch aus dem Denkzustand in die muskuläre Handlung überging. 
Die Sache geht ganz automatisch vor sich. Es wäre etwas anderes, wenn sich 
an die Handlung Folgen anschließen. Es sind gar keine Motive da. Warum 
denn handelt man so?« 

IV, 1: »Das Tasterdrücken kommt einem so lächerlich vor im Vergleich 
zum starken Ziehen, daß eine richtige Wahl gar nicht zustande kommt. Das 
eine ist so schwer, gegenüber dem anderen, daß eigentlich keine Wahl möglich 
ist. Ernsthaft kann ich nur zwischen zwei gleichartigen Dingen wählen. Hier 
werde ich in eine ganz unwahrscheinliche, in eine ganz konstruierte Lage ge¬ 
bracht. Wenn ich mich auf meinen natürlichen Menschen verließe ich, würde 
nie ziehen. Wenn ich auch nicht durch die Versuchsanordnung sozusagen ver¬ 
pflichtet wäre, ich würde immer nur den Taster drücken, ganz selbstverständ¬ 
lich. Es ist eine ganz zwecklose, sinnlose Betätigung. Wenn ich wählen soll, 
muß das einen Sinn haben. Es hat so gar keine Folgen, die mich betreffen 
und löst nichts Befriedigendes in mir aus, weil ich am kräftigsten Ziehen gar 
keine Freude habe. Ob ich ziehe oder drücke, es läßt mich kalt.« 

Es ist also zunächst deutlich gesagt, daß kein Willensakt erlebt 
wird. Wie eine Handlung, und warum gerade diese eine zustande 
kommt, gibt diese Yp. nicht an. Man kann vermuten, daß ein ähn¬ 
liches Zusammenwirken von Tendenzen vorlag, wie bei Vp. A. Jeden¬ 
falls kommt auch hier eine sinnvolle Wahl nicht zustande; weil 
»gar keine Motive da sind«, »weil sich an die Handlung keine Folgen 
anschließen«, weil beide Möglichkeiten »kalt lassen«. Selbstverständ¬ 
lich bedeuten auch für diese Vp. das Ziehen und das Drücken ver¬ 
schiedene Möglichkeiten. Diese sind aber hinsichtlich ihrer Schwere 
so ungleich, daß ohne weiteres immer das Tasterdrücken vorge¬ 
zogen wurde. (Siehe auch Vp. D.) Da dies nicht gestattet ist — es 
würde ja dann ein rein mechanisches Reagieren erfolgen — hat die 
Vp. keine Gesichtspunkte, nach denen sie jedesmal eine sinnvolle 
Wahl vornehmen könnte. 

Hierhin gehört noch ein Fall, der von Vp. G. folgendermaßen 
charakterisiert wird: I 

Vp. G. II, 1: Kein Willensentschluß, es war mir alles zu gleichgültig. 
Dieses Reagieren oder Nichtreagieren war absolut gleichgültig. Aus dem Be¬ 
wußtsein der Notwendigkeit, sich der Aufgabe irgendwie zu entledigen, ent- 
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stand die Tendenz, den Taster herunterzudrücken als der einfachsten und ober¬ 
flächlichsten Reaktionsweiße, ein Zustand, der ähnlich ist demjenigen, in dem 
man eine störende Fliege verscheucht, ohne daß die Handlung zu einem Bewußt¬ 
seinsakt wird,« 

Ebenso: 

Vp. I. 1,34: »Es war mir zu gleichgültig, was ich tat. Ich konnte des¬ 
halb zu keinem eigentlichen Entschluß kommen.« 

Die Analysen der bisher in diesem Abschnitt besprochenen Ver¬ 
suche, bei denen — trotz eingehender Erwägung aller Möglichkeiten 
vor der Realisierung einer derselben — nichts Willensmäßiges erlebt 
wurde, hat gezeigt, daß in manchen Fällen — bei einigen Vpn. sogar 
stets — in diesen Wahlversuchen etwas fehlt, das zum Zu¬ 
standekommen einer Willensentscheidung notwendig ist: 
Es fehlen die treibenden Kräfte, Faktoren, die die Persön¬ 
lichkeit zur Stellungnahme zwingen, das sind solche Zwecke, 
deren Realisierung eine Förderung oder eine Abwendung von Hem¬ 
mungen für die handelnde Person bedeutet. Diese Vpn. werden also 
nur dann Willen entwickeln, wenn diese treibenden Kräfte eine sinn¬ 
volle Bedeutung für ihre Persönlichkeit haben. Daß dies tatsächlich 
der Fall ist, zeigen einige Versuche, die zu diesem Zwecke angestellt 
wurden: Die Vp. wurde vor die Aufgabe gestellt, entweder maximal 
zu ziehen und die erreichte Höhe solange festzuhalten, bis das Kom¬ 
mando »Schluß« erfolgte, oder auf den Taster zu drücken, was mit 
einem Stechen in den Finger verbunden war, oder bei Tasterdrücken 
dreimal die Treppe herauf und herunter zu laufen — oder nicht 
rauchen zu dürfen, während nach dem maximalen Zuge das Rauchen 
erlaubt wurde usw. usw. Bei dieser Art von Versuchen erhielt ich 
z. B. folgende Aussagen: 

Vp. A. II, 29: »Nadelstich wurde vorgezogen, weil man sich doch nicht 
blamieren will, und auch weü man die neue Versuchsanordnung mal ausprobieren 
will. Es war ein gemischtes Gefühl dabei, ein relatives Lustgefühl. Erst habe 
ich mir den Schmerz deutlich vorgestellt, das war sehr unangenehm, starke 
Unlustgefühle; dann vorgestellt, daß ich ziehen würde, ohne besondere Beto¬ 
nung dafür. Das andere setzte sich psychisch stärker durch. Im Moment, wo 
sich das durchsetzte, war Lust vorhanden; ein Gefühl, ich kann das von mir 
verlangen, und ich werde das fertig bringen. Das ist mit Lust verbunden. 
Sehr verwickelt. Bei dem Entschluß, das auf sich zu nehmen, spielten Ge¬ 
fühle eine Rolle. Die Unlust des Sichblamierens zu vermeiden, das hat sicher 
mitgewirkt.« 

II, 32: »Es war die Tendenz da, mal etwas anderes zu tun als das Ziehen. 
Außerdem: man möchte das doch gerne riskieren. Das hängt sehr stark mit 
dem »Ich« zusammen. Ep ist ein Aktivitätsgefühl dabei, Kraftgefühl, sehr 
ausgesprochen. Wenn man diesen Versuch öfters macht, wird man sich zwar 
anfangs wohl lieber stechen, aus Eitelkeit. Nachher ist dieses Ichgefühl be- 
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friedigt. Die Eitelkeit gegen sich selbst ist befriedigt. Wenn man sich sticht, 
tut man es aus Eitelkeit. Man nimmt eben dafür den Schmerz auf sich.« 

Vp. B. 111,32: »Es war eine Willensentscheidung. Charakterisiert sich 
dadurch als von den letzten Versuchen verschieden. Es war eine Stellung¬ 
nahme des Ich vorhanden, nicht ein bloßer Verlauf von Vorstellungen, Ge¬ 
fühlen, usw.; nein, es erfolgte einmal eine Stellungnahme. Die vorgestellten 
Gefühle riefen den Willensakt herbei. Das Wissen darum, daß ich diese Lust¬ 
gefühle realisieren konnte, ist ein Bestandteil des Willens. Es kommt noch 
hinzu, daß es von mir abhängt; ich bin der Ausgangspunkt. Der Wille besteht 
nicht nur in dem Beherrschtwerden durch eine der zunächst vorhandenen 
mehreren Möglichkeiten. Wenn es so wäre, käme es mir vor, als ob nur Vor¬ 
stellungen nach einander sich ablösten, bis eine prävaliert. Aber das Zur- 
herrschaftgelangen der einen hebt sie nicht den anderen gegenüber sehr ab; 
sie ist damit vielleicht intensiver. Wenn ich Stellung nehme zu dieser präva¬ 
lierenden Vorstellung, so tritt ein Faktor hinzu, der ihr ein besonderes Gepräge 
verleiht. Stellungnahme ist natürlicn auch zu den anderen Vorstellungen, 
aber eben eine andere.« • 

Diese Beispiele sollen genügen, um zu zeigen, daß wir es hierbei 
mit einem Willen zu tun haben. Da die bei diesen Versuchen erlang¬ 
ten Aussagen sich durch nichts unterscheiden von den Aussagen der 
übrigen Vpn., die schon bei den erstbesprochenen Wahlversuchen 
Willen entwickelten, können sie nun im Zusammenhänge mit den letz¬ 
teren besprochen werden. 

Hier wollen wir erst noch eine Charakteristik des Verhaltens der 
der Vpn. A, D, E (B), bei denen ein Willensentschluß nicht statt¬ 
fand, einschieben. Wir hatten bereits zwei Arten von Handlungs¬ 
formen hier unterschieden: eine, bei der der Willensakt in der ein¬ 
maligen Zustimmung, Vp. zu sein, lag, die also durchaus auf dem 
Niveau des Reaktionsversuches steht; eine zweite, bei der der Wille 
in der Entscheidung lag, und die ausdrücklich als Willenshandlung 
bezeichnet wurde. Eine dritte Art zeigt das oben analysierte Ver¬ 
halten insofern, als jede einzelne Realisierung als eine ausgesprochene 
Willenshandlung nicht angesprochen werden kann, weil die Vpn. 
sich hiergegen ausdrücklich verwehren. Andererseits ist es keine aut- 
tomatische, weil bewußte, oder gar eine Reflexhandlung; außerdem 
findet eine Wahl statt, aber keine selbständige Wahl von seiten der 
Vp. auf Grund von treibenden Kräften, die eine sinnvolle Bedeu¬ 
tung für die Persönlichkeit haben. »Die Wahl« kommt 
lediglich zustande durch das Uberwiegen einer Ten¬ 
denz; an die Stelle einer die Handlung bestimmenden Wert¬ 
schätzung tritt das Wechselspiel von Tendenzen, das ab¬ 
wechselnde Auftreten der Vorstellungen der möglichen 
Handlungen. 
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2. Die Willensenteoheidimg. 

Wir haben bereits bei den Versuchen, die eine Wahl zwischen 
Ziehen (oder mehreren Zugarten) und Tasterdrücken verlangen, 
etwas Willensmäßiges konstatiert. Dabei sahen wir, daß dieses nicht 
in der Ausführung der Handlung lag, sondern an die bewußte Ent¬ 
scheidung für eine der vorgelegten Möglichkeiten gebunden war. 
Hatte bei den Vpn. A, D, E das Fehlen von Motiven eine Entschei¬ 
dung ausgeschlossen, so sehen wir bei den übrigen Vpn. meist eine 
Entscheidung dadurch Zustandekommen, daß sie auf Grund von 
Motiven eine Auswahl vornehmen: 

Vp. B. (bei dieser Vp. kamen ja zwar gegen Schluß der Untersuchung 
keine bewußten Entscheidungen vor, weil Motive fehlten. In einem weniger fort¬ 
geschrittenen Stadium der Untersuchung waren aber solche noch vorhanden,) 

IQ, 18: ».Dieser Gedanke war: Es ist ja am bequemsten, nicht zu 

ziehen. Aber ich wollte mich doch von diesem Gedanken nicht bestimmen 
lassen. Nicht in Worten ausgesprochen, aber das war doch deutlich vorhanden. 
Es war eine Opposition gegen eine von der Bequemlichkeit aufgedrängte Ten¬ 
denz. Ich wollte aktiv sein.« 

III, 22: ».Dieser Gedanke verband sich mit Unlust, weil ich mir 

nämlich sagte: eine solche Entscheidung könnte ja als Bequemlichkeit aus¬ 
gelegt werden. Das drängte mich sofort zu der Ausführung des Zuges zurück, 
die ich ja schon mehr ventiliert hatte.« 

m, 23: »Ich merkte sofort, das ist ja dasselbe Kommando wie eben. Ich 
wollte diesmal ziehen, weil ich eben nicht gezogen hatte. Der Gedanke, daß 
ich vorhin nicht gezogen hatte, bewegte mich dazu, nun das Ziehen zu wählen. 
Es war eine Erinnerung, daß ich eben nicht gezogen hatte.« 

UI, 27: »Ich entschied mich also für einen Zug, weil es eben etwas anderes 
war als das, was durch das Kommando unmittelbar ausgelöst worden war.« 

UI, 35: »Der Gedanke: das sieht ja nett aus, wenn du dich immer sträubst, 
zu ziehen — klang an, hatte aber diesmal keine Macht, die durch den Gedanken 
an den Zug ausgelöste Unlust zu überstimmen. Ich drücke also den Taster 
nieder mit einem Gefühl der Erleichterung; ich war froh, die Sache los zu sein 
aaf so einfache Weise.« 

IV, 4: »Für die Nichtausführung wirkte die heute allgemeine Abneigung 
gegen körperliche Betätigung, für die Ausführung wirkte der oppositionelle 
Gedanke, doch einmal sich anders zu verhalten als bisher. Das rief nun einen 
eigenartigen Widerstreit hervor.« 

IV, 4: »Ganz klar beide Möglichkeiten. Dann: das ,Eins‘ ist doch nur 
eine geringe Anstrengung, das kannst du doch leicht ausführen. Also führe ich 
sie aus.« 

IV, 8: »Ich wollte mich anders verhalten als bisher und wollte mich nicht 
mehr durch diese Bequemlichkeit usw. beeinflussen lassen.« 

IV, 13: »Ich war mit mir nicht zufrieden. Ich glaube, ich habe mich in 
letzter Zeit stark gehen lassen. Ich wollte mich doch nicht so faul verhalten, 
ich wollte es auch mal anders, das ist doch auch mal schön.« 
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Vp. C. I, 26: »Da wirken bestimmte Motive mit: »Schwach* als bequemer» 
»Stark* als besonders kräftige Leistung.« 

1,36: »Ich zog also aus dem Motiv des Neuen, des Interessanten...« 

1,68: ».»Schwach* ziehen wurde schnell beiseite geschoben, weil 

es vorher schon oft genommen war.« 

13, 20: »Es wurde also eine Art von Verpflichtung gefühlt, auch mal das 
heute noch nicht dagewesene Schwerste zu nehmen. In diesen Worten »endlich 
mal dies* lag die Überwindung eines inneren Widerstandes, eines Widerstandes 
der Bequemlichkeit.« 

Vp. F. I, 6: »Es imponierte mir, die starke Kraftleistung zu vollziehen.« 

I, 8: »Ich hatte mir vorher gesagt, es ist bald Zeit, negativ zu reagieren 
mit dem Taster. Aber ich wollte mich nicht durch einen so mechanischen Faktor 
bestimmen lassen. Ich sagte mir dann aber: Doch, weshalb denn nicht, ich ent¬ 
schließe mich jetzt gerade dazu.« 

I, 8: »Am deutlichsten trat hervor : Maximal Ziehen. Das wies ich ab, 
weil es schon so häufig dagewesen war.« 

Vp. G. 11,8: »Für dieses Moment war maßgebend eine ganze Reihe 
von Faktoren, z. B. die auch schon bei den letzten Versuchen für die stärkste 
Ziehung maßgebenden Überlegungen mit den sich anschließenden Gefühlen.« 

II, 15: »Es war mir nicht der Mühe wert, ,Eins* zu ziehen. Die Gedanken 
sprangen kurz auf den Taster über, dann nochmal auf den Ergographen, dann 
wieder auf den Taster. Entschluß, Taster zu drücken, weil Zug »Eins* doch sehr 
unbefriedigend wäre. Er wird in Beziehung gebracht zu »Zwei* und »Drei* und 
wird in seinem Zurückstehen benachteiligt.« 

11,19: ».Das durfte aber nicht sein, ich muß schon, um den Ver- 

suchsbedingungen zu genügen, mich aufraffen, auch zu anderem Reagieren.« 

11,23: ».wobei es mir nicht eigentlich auf die Versuche ankommt» 

sondern auf das Persönlich-Starksein.« 

Vp. H. I, 31: »-Dann habe ich mir gesagt: tu doch mal was! Das 

ist doch anständig! Ich appellierte an mein Ehrgefühl, aber es war mehr für 
Sie, es war nicht nur der Ehrgeiz, nicht faul zu sein.« 

1,39: ».Ich wollte mich aber anstrengen, ich erinnerte mich an die 

Situation von eben.« 

1,41: »Erst dachte ich: nichts tun, dann dachte ich: das hat sie sicher 
nicht gern. Dann kam: soll ich »Drei* ziehen? — »Zwei*? — ach nein, das 
hast du ja eben schon gemacht, dann: ,Eins* — ,ja, das kannst du so gut, das 
kannst du am besten.« 

I, 48: »Ich wollte erst den Taster nehmen. Dann dachte ich: ach nein 
das ist doch so faul!« 

II, 2: ».Dann fragte ich mich: was nimmst du nun? Da nahm ich 

,Eins‘, weil ich das noch nie getan hatte. Ich war mir klar darüber, daß ich 
es aus Abwechslung tat.« 

II, 9: »Erst wollte ich »Drei* ziehen. Ich hatte so das Gefühl des Ver¬ 
pflichtetseins, der Anständigkeit. Es war dann ein kleiner Kampf, aber 
diesmal nicht so langes Schwanken, weil verschiedene Gründe für Nichtziehen 
sprachen.« 

U, 16: »Ich wollte zuguterletzt noch mal das Schwierigste tun, darum 
entschied ich mich für ,Zwei 4 . Es wurde deutlich als das Schwierigste, Kom¬ 
plizierteste und Unangenehmste aufgefaßt.« 
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II, 20: »Ich wollte Ihnen mal die Freude machen, wollte Schwieriges tun, 
wollte mich überwinden.« 

Vp. I. 1,5: »Ich wählte ,Drei‘, weil Ihnen eben mein Zug »Drei* nicht 
stark genug gewesen war. Da wollte ich doch mal recht weit ziehen.« 

1,12: ».Dann sagte ich mir, daß es doch kollossal faul wäre. Das 

bewog mich zu ziehen. Es war mir unangenehm der Gedanke, faul zu sein.« 

1,15: ».Dann sagte ich mir: ich will mal sehen, wie weit ich 

trotz meiner Müdigkeit ziehen kann, ob ich nicht doch einen ordentlichen Zug 
bekomme.« 

I, 40: »Ich wollte schon ziehen, da sagte ich mir: für »Eins* lohnt sich doch 
kaum die Anstrengung, dann will ich doch lieben den Taster drücken.« 

I, 44: ».Da tauchte mir der Gedanke auf, daß ich doch nicht immer 

dasselbe machen solle, und das gab den Ausschlag.« 

Vp. K. I, 7: »Ich wollte dann zunächst nicht ziehen, um auch mal diesen 
Faß zu realisieren. Aber das kam mir doch zu absonderlich vor. Ich hatte ja 
den Griff schon so fest gefaßt. Es wäre mir lächerlich vorgekommen, wenn ich 
das alles umsonst getan hätte. Das war der Antrieb, daß ich zog.« 

1,12: »Der Entschluß gründete sich hier auf logische Erwägungen, die 
mir ganz klar bewußt waren: was hat denn das sonst für einen Zweck, 
daß die Apparate laufen usw. Zwei Vorstellungen rivalisierten miteinander; 
jede war verbunden mit einem Komplex logischer Erwägungen: du brauchst 
ja nicht zu ziehen, es wird ja nicht verlangt, und dann, wie ich vorhin sagte.« 

1,13: ».weil ich doch vorhin schon »Drei* gezogen hatte, und dann 

der Versuch genau derselbe gewesen wäre wie eben.« 

1,17: »Ich wollte etwas anderes machen als eben. Ich entschloß mich 
zu »Zwei* so aus Ehrgeiz, weil es das Schwierigste ist, daß war das treibende 
Moment.« 

1,21: »Vorhin hatte ich ja gesagt, ich hätte einen großen Betätigungs¬ 
drang. Ich wollte auch erst ,Drei* ziehen, aber damit Sie nicht meinten, ich 
hätte auf Grund eines vorgefaßten Entschlusses gehandelt, entschloß ich mich 
zum Taster.« 

1,31: ».Weil mir einfiel, daß das ,Zwei* von den drei Zügen am schwer¬ 

sten richtig zu treffen ist. Das gab mir den Ansporn, den mittleren auszu¬ 
führen.« 

1,38: ».aber da hielt ich mir vor, daß es vielleicht zweckmäßig wäre, 

»Zwei* zu ziehen, weil ich ihn eben nicht richtig gemacht hatte. Ich wollte 
diese Gelegenheit benutzen, um ,Zwei* zu üben.« 

1,40: »Ich hätte wohl gezogen, wenn mir nicht der Gedanke gekommen 
wäre: Donnerwetter! der Griff könnte ja abbrechen!« 

I, 64: ».weil der maximale Zug mir etwas aus dem Gedächt¬ 

nis geschwunden war. So wirkte das gewissermaßen als Triebfeder zum 
Handeln. Auf Grund der Tatsache, daß ich mir den gewissermaßen verloren¬ 
gegangenen Zug wiedergewinnen wollte, entschloß ich mich zum maximalen 
Zug.« 

Das umfangreiche Material über Motive hier auszubreiten hat 
keinen Zweck, weil die bisher angegebenen Motive lediglich in ver¬ 
schiedenen Kombinationen auftreten. Das hier beigebrachte Mate¬ 
rial genügt, um zu zeigen, daß Motive da sind und oft sogar ein Kampf 
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der Motive statttindet. Natürlich gibt es auch Fälle, in denen keine 
Aussagen über Motive gemacht wurden, in denen aber dennoch die 
Vp. das Willensmäßige der Handlung oft deutlich zu Protokoll gab. 
Hier waren es andere treibende Kräfte, die schließlich zu einer Ent¬ 
scheidung führten. Als solche werden wir später die Gefühle kennen 
lernen. Vorerst soll noch auf einen Tatbestand in den Protokollen hin¬ 
gewiesen werden, der sich erst bei den Versuchen mit Willensent¬ 
scheidung findet. Sagten die Vpn. in den Fällen, wo eine Willens¬ 
entscheidung nicht stattfand, z. B.: »Das geht nicht von meiner Per¬ 
sönlichkeit aus, daslndividuum spielt eine geringeRolle «,» die Möglich¬ 
keiten interessieren zu wenig«, »ich bin in einer Situation, in der ich 
überhaupt keine Antipathien und Sympathien habe «, »es hat so gar 
keine Folgen, die mich betreffen«, »es war mir alles zu gleichgültig «, 
so heißt es in diesen Fällen: 

Vp. AH, 32: »Das hängt sehr stark mit dem ,Ich‘ zusammen... 
Nachher ist dieses Ichgefühl befriedigt.« 

Vp. B. IV, 15: »Sehrstarkist bei mir immer die AbneigunggegendasSichgehen- 
lassen; das wirkte in den letzten Versuchsstunden oft sehr stark ein auf das all¬ 
gemeine Verhalten in jedem Versuch. Ich konnte das nach sehr vielen Ver¬ 
suchen deutlich feststellen. Es ist dadurch eine Veränderung gegeben, wie sie so¬ 
zusagen in einer tieferen Schicht des Bewußtseins vorgegangen ist, die deshalb 
auch längere Zeit nachwirkt. Ich möchte es eine gewisse Charakteränderung 
nennen, eine vorübergehende. Es ist dadurch eine besondere Konstellation da.« 

IV, 16: »In der Nichtausführung lag ein oppositionelles Verhalten. Bei 
der Ausführung wäre es so etwas wie Hingabe in diesem Falle gewesen, ein 
Bestimmenlassen durch die Aufforderung. Die Ausführung würde mir von 
außen aufoktroyiert sein, die Nichtausführung war subjektiv bestimmt, aus 
meiner Persönlichkeit.« 

IV, 22: »Es ist nicht mehr mein ,Ich ‘betätigt. Ich werde nicht einfach 
so hineingezogen. Der zustimmende Charakter ist viel stärker ausgeprägt.« 

IV, 25: »Geistig war es eine starke Aktivität. Ich wollte den Gang der 
Handlung selbst, von mir aus, in die Hand nehmen. Hier scheint mir auch eine 
ganz besonders seelische Haltung zu sein, die sich deutlich unterscheidet von 
der Haltung in den früheren Versuchen.« 

Vp. C. 1,26: »Es kommt hinzu ein eigenartiges Gefühl, das man hat, 
so ähnlich, wenn man sagt; jetzt will ich mal etwas tun, bei ganzer Zusammen¬ 
fassung der Persönlichkeit.« 

Vp. G. II, 9: »Die Stellungnahme der Persönlichkeit ist zum mindesten 
zum Teü identisch mit diesem Überhandnehmen einer bestimmten Möglich¬ 
keit der oder den anderen Möglichkeiten gegenüber, wobei allerdings in¬ 
sofern auch tiefere Schichten der Persönlichkeit und des Charakters in Be¬ 
tracht kommen, als der Ursprung jener Welle mit ganz allgemeinen Einstel- 
1 ungen, Gefühls- und Willensrichtungen, in denen sich die Charakteranlage 
der Persönlichkeit äußert, im Zusammenhänge steht.« 

11,23: »Eine gewisse Beteiligung der Persönlichkeit lag auch hier vor, 
wenn vielleicht auch nur in diesem Nachgeben der Tendenz bei gleichzeitigem 
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Wissen um die anderen Möglichkeiten; Bewußtsein, daß ich auch anders 
könnte.« 

11,25: ».Indem noch eine Stellungnahme des ,Ich‘ hinzukommt.« 

II, 27: »Die zeitliche Aufeinanderfolge scheint die zu sein, daß die theo¬ 
retische Einsicht die Stellungnahme bedingt, nach sich zieht. Die Stellung¬ 
nahme als solche unterscheidet sich wohl nicht typisch von einem Willenszu¬ 
stand, wenn er auch wenig ausgesprochen vague und allgemein ist — dafür 
aber sich in ihm trotz alledem die Persönlichkeit ausdrückt. Es ist reine Stel¬ 
lungnahme. « 

Vp. H. II, 8: »Es war eine Stellungnahme meiner Persönlichkeit, die nicht 
rein urteilsmäßig war.« 

Die »Persönlichkeit« der Yp. spielt also insofern eine Rolle, 
als die Anweisungen des VI. nicht wahllos erfüllt wurden, sondern 
indem zu den verschiedenen Möglichkeiten des Handelns, die jene 
Anweisungen offen ließen, Stellung genommen wurde. Diese 
Stellungnahme besteht in einer Konfrontierung der Möglichkeiten mit 
solchen Reaktionstendenzen, denen die Vp. auch bei bewußter Kritik 
zu folgen gewohnt ist. Diese bewußte Kritik setzt in allen Fällen 
ein, wo die Persönlichkeit ausschlaggebend ist und unterscheidet 
diese Versuche von den früheren, wo wir sagten, daß die Persönlich¬ 
keit keine Rolle spiele. Wir müssen hier diese damalige Bestimmung 
modifizieren, in dem Sinne, daß wir sagen: Bei jenen Versuchen 
blieb die Persönlichkeit im LatenzzuBtande. Da die Kon¬ 
sequenzen der Handlung die Persönlichkeit nicht berühren, sieht 
sie sich auch nicht veranlaßt, zu ihnen Stellung zu nehmen und die 
eigene Persönlichkeit in den Kampf der Motive hineinzuziehen. Hier 
aber genügt die bloße Ausführung der Handlung ohne Rücksicht auf 
die Konsequenzen und ohne Rücksicht darauf, ob überhaupt solche 
vorhanden sind, die Persönlichkeit zu bestimmen, in den Kampf der 
Motive einzutreten. Hier liegt auch eine Quelle der Freiheit, 
von der die Vpn. des öfteren bei diesen Versuchen sprechen (siehe 
S. 180), die »Freiheit« besteht darin, daß Reaktions¬ 
tendenzen, die z. B. bloßer Laune und Stimmung entspringen, 
oder gewisse Reaktionsformen, wie sie die Anweisung offen läßt, 
zurückgewiesen werden. Dies ist also die eine Form der Freiheit, 
die aus der Betätigung der Persönlichkeit entspringt. Wir werden bei 
der Behandlung des Ichbewußtseins eine zweite Form der »Frei¬ 
heit« kennen lernen, die aus der Betätigung gegen die Per¬ 
sönlichkeit entspringt. Selbstverständlich ist die Umschreibung 
des Begriffes Persönlichkeit mit dem Ausdruck Reaktionstendenzen 
nur innerhalb der Grenzen der vorliegenden Untersuchung, wo wir 
es mit Reaktionsformen auf willenmäßiger Grundlage zu tun haben, 
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zureichend. Eine erschöpfende Behandlung des Begriffes Person* 
lichkeit sollte hier gar nicht versucht werden. Ob in den oben ange¬ 
führten Fällen das Ichbewußtsein eine Rolle spielte, ist aus dem Aus¬ 
sagenmaterial nicht klar zu ersehen. 

Aussagen über das Ichbewußtsein wurden bei besonders kräf¬ 
tigen, energischen Willensentschlüssen gemacht: 

Vp. B. IV, 11: »Starker, kräftiger Entschluß: ich will ziehen. Gefühl 
der Befriedigung, starkes Ichbewußtsein.« 

IV, 20: »Ich war über diese Entscheidung befriedigt, daß ich mal wieder 
mich selbst verspürte.« 

Vp. K. 1,24: »Ich würde diesen Entschluß als kurz, aber sehr energisch 
bezeichnen, als sehr bestimmt. Das ,Ich‘ ist sehr aktiv dabei, ist sich deutlich 
als handelnde Persönlichkeit bewußt; das verleiht dem Entschluß diesen 
energischen Charakter, Charakter des Bestimmten.« 

1,54: »Man hatt gewissermaßen bei Ausführung eines solchen Zuges ein 
Selbstbewußtsein, Ichbewußtsein von merkwürdig höherem Grade, als bei Aus¬ 
führung eines minimalen Zuges wohl der Fall ist.« 

Vp. B. II, 30: »In dem Augenblick, wo ich diese Vorstellung entwickelt 
hatte, kam mir zum Bewußtsein: jetzt ist die Rolle an dir, jetzt mußt du 
tätig sein.« 

IV, 13: »Ich wollte das! Da liegt so eine starke gefühlsmäßige Betonung 
drin, ein Appellieren an mein Ichbewußtsein. 

.Solange der Zustand des Schwankens dauert, bin ich Objekt eines 

Spieles, ich bin passiv dabei, im Gegensatz zum Aufhören des Schwankens, 
da wurde ich mich meines ,Ich‘ bewußt.« 

IV, 23: »Ich appellierte sogar etwas an mein Ichbewußtsein, aber es war 
nicht durchschlagend genug.« 

IV, 18: »Es war auch eine Appellation an das Ichbewußtsein, aber nicht 
sehr ausgeprägt.« 

IV, 24: »Anfangs war da eine Appellation an das Ichbewußtsein, deshalb gab 
ich mir diesen Ruck, aber diese Appellation an das Ichbewußtsein genügte nicht.« 

Vp. C. 11,13: »Es lag darin eine Aufforderung an mich.« 

Vp. H. 1,32: »Ich appellierte dann an mein Ehrgefühl« 

Vp. I. II, 5: »Ich sagte mir dann: Na das ist doch unerhört schlapp, wenn 
ich jetzt den Taster drücke, ich war doch heute so frisch; ich will doch mal 
energisch ziehen, um mir selber zu zeigen, daß ich doch noch diese Energie habe.« 

Vp. K. 1,33: »Da wollte ich erst wieder wie eben, den Taster nehmen, 
aber da nahm ich mich ganz zusammen, ich wollte mich überwinden.« 

Um klar zu machen, inwiefern das Ichbewußtsein bei diesen 
Versuchen eine Rolle spielt, müssen wir die beiden Arten des Ich - 
bewußt sei ns, die in diesen Aussagen vorliegen, auseinandersetzen. 
Die Vpn. sprechen von Ichbewußtsein einmal in dem Sinne von 
Ichvorstellung, d. h von dem klaren Bewußtsein des psycho¬ 
physischen Zustandes während der Handlung. In einem anderen Falle 
sprechen sie von Ichbewußtsein als von dem »Ich«, das durch Er¬ 
füllung oder Nichterfüllung von an sich selbst gestellten Forderungen 
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befriedigt oder unbefriedigt ist. Jenes erste »psychophysische« Ich¬ 
bewußtsein tritt auf bei einer besonders kräftigen Leistung, bei einem 
besonders energischen Entschluß, weil hier ein hoher Grad von Akti¬ 
vität erforderlich ist; Aktivitätsgefühle aber bilden eine Komponente 
des Ichbewußtseins ( 14 ). 

Das zweite, »ethische« Ichbewußtsein tritt auf im Kampf 
der Motive als ein Faktor, der für oder gegen die Realisierung be¬ 
stimmter Möglichkeiten spricht. Insofern, als die Erfüllung oder 
Nichterfüllung von an sich selbst gestellten Forderungen, weil sie 
von einem sozusagen »ethischen« Bewußtsein ausgehen, auch gegen 
die eigene Persönlichkeit gerichtet sein kann, beobachten wir dieses 
Ichbewußtsein manchmal zusammen mit einem Freiheitsbewußt¬ 
sein, von dem wir oben schon sprachen, und dessen Quelle wir hier 
aufgedeckt haben. 

Schließlich soll nicht verschwiegen werden, daß auch bei diesen 
Versuchen noch häufig die Einstellung einen schädigenden 
Einfluß ausübte; die Einstellung nämlich: daß die Versuche eben 
nur Labaratoriumsversuche sind, deren äußerer Verlauf den Vpn. 
bekannt ist. Die Anzahl der Möglichkeiten ist eine sehr geringe. 
Die Möglichkeiten selbst der Handlungsweise sind der Vp. durch die 
Instruktion vorgeschrieben und vorher bekannt. Es ist klar, daß 
die Vp. infolge der Einschränkung ihres freien Handelns nicht immer 
mit einem starken Willen reagieren kann. In einem anderen Sinne 
wirkte hier und da noch die Einstellung hindernd auf der Verlauf 
der Versuche, indem die Vp. bereits während oder sogar noch vor 
der Vorbereitungszeit zu der Realisierung einer bestimmten Möglich¬ 
keit hinneigte. Durch eine solche Tendenz war der Verlauf des fol¬ 
genden Versuches eindeutig bestimmt. 

Vp. B, HI. 24: »Ich war darauf eingestellt, einen Zug auszuführen. Ich 
glaube, daß ich einfach bestimmt worden bin durch diese Einstellung, einen 
Zug auszuführen. Dies Bewußtsein klang nur an, ehe ich mich versah, war 
das Unglück schon geschehen. Ich wollte es zwar auch so, ,Eins‘ ziehen, aber 
dennoch mit eingeschränktem Charakter, denn es ging eigentlich nicht spontan, 
von mir aus.« 

ni, 38: »Ich war etwas aktiv eingestellt und hegte schon in der Vorbe¬ 
reitungszeit die Absicht, nach erfolgtem Kommando mich aktiv zu verhalten. 
Es war eine leichte Spannung der Armmuskulatur vorhanden bei der Absicht, 
zu ziehen. Ich ventilierte zwar deutlich noch die andere Möglichkeit und hatte 
das Bewußtsein, daß ich mich auch anders verhalte könne. Dabei führte ich 
aber schon den Zug aus.« 

IH, 44: Ich war schon entschieden, ehe der Zug anfing. Vielleicht ist das 
etwas zu stark ausgedrückt. Jedenfalls war es aber schon vorher eine starke 
Tendenz.« 
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Vp. C. II, 15: »Wieder war vorher schon der Gedanke gewesen, ich könnte 
doch mal wieder den Taster heronterdrücken. Da ja der Gedanke dieser Mög¬ 
lichkeit ganz stark erlebt worden war, wurde trotz des VentiKerens sehr schnell 
diese gewählt.« 

Vp. F. 1,17: »Diese Möglichkeit hatte ich aus Versehen ventiliert vor dem 
Versuch, das hat geschadet, als ich vom Tasterdrücken absah, wahrscheinlich 
unter dem Einfluß der vorangegangenen Negation, vor dem Versuch. So ist 
die Wahl nicht ausgeprägt gewesen.« 

I, 24: »Sobald ein Signal kommt, wird mindestens in den Hintergrund des 
Bewußtseins gebracht, zu reagieren, positiv oder negativ. Die Einstellung ist 
jedenfalls da, und von dieser Einstellung aus, können schon motorische Im¬ 
pulse abgehen.« 

Vp. G. 11,14: »Schon vorher innerlich eingestellt auf ,Drei‘ und nicht 
auf ,Zwei* und ,Eins‘.« 

II, 22: »Schon beim Hinsetzen Einstellung auf einen starken Zug. Da 
lag es so in der Hand, daß sich sofort Tendenz zu maximalem Zug entwickelte.« 

Vp. H. II, 1: »Das, was ich tun würde, war eigentlich schon von Anfang 
an gegeben, daher war bei dem Versuch selbst nicht mehr viel.« 

II, 11: »Ich habe mich im Verdacht, daß ich schon vor dem Versuch mit 
dem Gedanken gespielt hatte, mal wieder den Taster zu nehmen.« 

Vp. I. 1,23: »Ich dachte vorher: Jetzt wird wohl ,Drei* kommen, den 
werde ich wohl ziehen. Verhielt mich dann zwar möglichst passiv, aber als 
das ,Jetzt* kam, war es, als ob es nur: maximaler Zug — bedeute.« 

I, 39: ».Es war aber ein gezwungenes Hinundhergehen vom Ziel 

zum Taster. Ich glaube, daß es nur so pro forma war. Kurz vor dem Versuch 
hatte ich mir gesagt: ich will mal ordentlich kräftig ziehen.« 

II, 10: »Ich pendelte nachher nur noch formell hin und her.« 

Andererseits aber konnte eine solche Tendenz sich als sehr 
fördernd für die Ausgestaltung der Versuche erweisen, wenn nämlich 
die Vp. sich einer solchen Tendenz bewußt wurde und nun alle Willens¬ 
kraft anstrengte, um die andere Möglichkeit zu realisieren: 

Vp. B. II, 10: »Jetzt habe ich aber bestimmt! Kurz vor »Bitte* drängte 
sich mir der Gedanke auf: jetzt ziehst du mal ,Drei*. Als ich das »Jetzt* hörte, 
klang nun der Gedanke an: jetzt laß dich nicht bestimmten von vorgefaßten 
Absichten, sondern zum Trotz ziehst du »Zwei*. Der Gedanke, sich nicht von 
einer solchen Tendenz bestimmen zu lassen, veranlaßt© mich, etwas anderes 
zu wählen.« 

III, 17: »Es war wieder aus Opposition gegen die durch die Bequemlich¬ 
keit gesetzte Tendenz. Ich verhielt mich abwehrend gegen diese Tendenz, 
indem ich den Taster wählte.« 

III, 28: »Ich war auf ein kräftiges Ziehen eingestellt, aber ich wollte dem 
nicht nachgeben, mich nicht bestimmen lassen und antwortete dieser Tendenz 
mit einem entschiedenen »Nein*.« 

Vp. H. H, 8: ».Nun wollte ich gerade schon schwach ziehen, da kam 

aber ein abwehrender Komplex, ein negierender; in diesem war enthalten: 
nein, jetzt gerade nicht, ich wurde mir eben bewußt, daß das nur von früheren 
Entschließungen herkam. Davon wollte ich mich nicht beeinflussen lassen. 
Darauf trat diese Abwehr ein.« 
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Vp. I. 1,37: »Ich hatte schon vorher die Tendenz, zu ziehen. Als ,naives* 
Individuum hätte ich selbstverständlich gezogen. Es war wie ein Trotz gegen 
meine Lust, zu ziehen. Es ist, wie wenn man im gewöhnlichen Leben sich sagt: 
nun gerade nicht!« 

11,4: ».Aber ich sagte mir, das wäre ein Nachgeben dieser Tendenz 

der vorangegangenen Überlegung. Nun will ich doch mal gerade das Extrem 
nehmen. Gerade das entgegengesetzte zu nehmen, das reizte mich. Gerade, wie 
wenn man im gewöhnlichen Leben das Gegenteil tut von dem, was man möchte; 
das gibt eine gewisse Befriedigung.« 

3« Die Bolle der Gefühle bei der Willenshandlung. 

Bereits in den früheren Aussagen haben wir vielfach Motive als 
gefühlsbetonte intellektuelle Tatbestände kennen gelernt. Wir hatten 
gesehen, daß die Vpn., die nicht zu einer willensmäßigen Stellung¬ 
nahme zu den gegebenen Möglichkeiten gelangen konnten, diese als 
ihnen gleichgültig charakterisierten. Sie »interessieren« sie nicht, sie 
»lassen sie kalt«, wie es bei Vp. A, D, E heißt. Es wird sich nun zeigen, 
daß die Versuche mit Willensentscheidung in den weitaus meisten 
Fällen stark gefühlsbetont sind. An Hand der Aussagen können wir 
unter den Gefühlen, die Entscheidung beeinflussen, unterscheiden 

I. Gefühle, die sich an einzelne Vorstellungen und Urteile 
anschließen, 

II. Situationsgefühle, d. h. Gefühle, die eine Reaktion auf 
einzelne Situationen darstellen, 

III. Stimmungen. 

Solche Aussagen, die sich auf die zuerst genannten beziehen, sind: 

Vp. A II, 29: »Es war ein gemischtes Gefühl, ein relatives Lustgefühl. 
Erst habe ich mir den Schmerz deutlich vorgestellt; das war sehr unangenehm. 
Starke Unlustgefühle. Dann vorgestellt, daß ich ziehen würde; ohne besondere 
Betonung dafür. Das andere setzt sich psychisch stärker durch. Es spielte: 
die Unlust des Sichblamierens zu vermeiden — eine große Rolle bei dem Ent¬ 
schluß, das auf sich zu nehmen.« 

Vp. B. 111,22: ».Daran schloß sich sofort der Gedanke an, daß 

ich auch nicht zu ziehen brauche; war verbunden mit dem visuellen Büd, 
also mit der Vorstellung der am Taster auszuführenden Handlung. Dieser Ge¬ 
danke verband sich mit Unlust, weil ich mir nämlich sagte: eine solche Ent¬ 
scheidung könnte ja als Bequemlichkeit ausgelegt werden. Das drängte mich 
sofort zu der Vorstellung des schwachen Zuges zurück, die ich schon ventiliert 
hatte, und damit zur Ausführung.« 

111,34: »Es trat Unlust auf bei der Vorstellung des Zuges, Unlust, die 
bedingt ist durch die Unannehmlichkeit der Anstrengung. Es klang leise der 
Gedanke an: das sieht ja nett aus, wenn du dich immer sträubst zu ziehen; 
klang an, hatte aber diesmal keine Macht, die durch den Gedanken an den Zug 
ausgelöste Unlust zu überstimmen. 
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IV, 2: «Es klang auch eine Unlust an, die mit dem Gedanken an die Aus¬ 
führung, an die Anstrengung verbunden war. Dann sagte ich mir: du kannst 
die Sache doch so leicht haben. Nicht in diese Worte gefaßt. Vorwaltend war 
und hat die Entscheidung herbeigeführt jedenfalls die allgemeine Abneigung 
gegen die körperliche Betätigung.« 

IV, 4: «Gegen die Anstrengung, die mit »Drei 4 gegeben war, hatte ich eine 
kollosale Abneigung. Ich sagte mir zwar noch: du könntest dich doch mal 
wieder ordentlich betätigen, das ist doch zu faul. Der Gedanke kam diesmal 
aber nicht zur Wirkung.« 

IV, 12: «»Drei 4 ziehen war sehr deutlich — mit dem dazu notwendigen 
Kraftaufwand. Das war mit Unlust verbunden. Ich fühlte mich zum Taster 
hingezogen. Aber das paßte mir doch nicht recht. Hinundherschwanken, 
Gedanke: nun doch mal wieder recht aktiv zu sein. Ich wollte das. Da liegt 
so eine starke gefühlsmäßige Betonung drin. Es war ein Appellieren an mein 
Ichbewußtsein. Ich war mit mir nicht zufrieden, ich glaubte, ich habe mich 
in letzter Zeit stark gehen lassen. Ich wollte mich doch nicht so faul verhalten, 
ich wollte es auch mal anders, das ist doch auch mal schön.« 

Vp. C. 11,6: «Das »Schwach 4 wurde mit einer gewissen Befriedigung als 
Möglichkeit konstatiert und gewählt; es war so, daß »Schwach 4 als Vorstellung 
auftauchte, dann gewählt wurde mit den Worten: ja das! Ich hatte nicht lange 
mich mit den anderen Möglichkeiten beschäftigt.« 

II, 17: «Das Wort »Maximal 4 gefällt mir rein sprachlich etwas. Derartiges 
mag die schelle Entscheidung für ,Maximal 4 herbeigeführt haben.« 

Vp. F. 1,5: «Es entstand ein leichtes Unlustgefühl, als ich die Reaktion 
des Tasters näher ins Auge faßte. Dieses Unlustgefühl trieb mich zur Reaktion, 
zum Ziehen.« 

I, 13: «Wenn ich von der einen Möglichkeit auf die andere überging, 
sprang jedesmal das Gefühl heraus.« 

1,22: «Der Gedanke der Reaktion »Maximal 4 verband sich mit Unlust.« 

1,24: «Der Gedanke an die Negation, Tasterdrücken löste Unlust aus.« 

I, 26: «Übergang von einer Möglichkeit auf die andere. Unlust anschlie¬ 
ßend an die Möglichkeit des Tasterdrückens. Darauf wurde die andere Möglich¬ 
keit aufgefaßt. Das Unlustgefühl veranlaßte mich, zur anderen Möglichkeit 
überzugehen.« 

I, 27: «Der Gedanke zu ziehen verband sich mit Unlust, mit dem Urteil: 
nein. Diese Unlust trieb die Handlung hervor.« 

Vp. G. 11,4: «.Endlich aber hob sich der eine Betätigungsweg. 

nämlich das maximale Zeichen, deutlich hervor, wobei sich mit der seiner 
Ausführung vorgreifenden Vorstellung eine gewisse Unlust verband und außerdem 
der Gedanke, daß ich ja doch schon vorher ein oder zwei maximale Züge aus¬ 
geführt habe. Beides, Gedanke und Unlust unterbrachen nun die Weiterent¬ 
wicklung der in der vorgreifenden Vorstellung schon angedeutet liegenden 
Willensentwicklung, wobei sich nun die andere Möglichkeit ziemlich deutlich 
vordrängte.« 

II, 8: «Am klarsten trat von den angedeuteten Faktoren noch die unmittel¬ 
bare Freude an der Vorstellung der Ausführung einer kraftvollen Betätigung 
hervor. Diese Anregung stieg gleichsam aus dem Zwerchfell hervor zu Hals« 
und Schultergegend, und da alles auf der Kippe stand, war fast sofort damit 
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auch schon die Entscheidung für die Ausführung des kräftigsten Zuges gesetzt, 
indem das ganze Bewußtsein sich nun bloß dieser Handlungsweise zuwandte.« 

II, 18: »An die Vorstellung der Realisierung dieses Verhaltens schloß sich 
Lust an, an den Gedanken einer höchsten Anstrengung Unlust.« 

Vp. H. 1,61: »Bei der Vorstellung, daß ich den Taster nehmen könnte, 
traten Gefühle auf, reproduzierte Gefühle. Es wurde deutlich abgewiesen. 
Es war etwas Unausgesprochenes, Gefühlsmäßiges, warum ich es nicht tat.« 

11,15: ».Es klingen Vorstellungskomplexe an, gefühlsbetonte, als 

Begründung. Ja, mit Gefühlen verbundene Vorstellungskomplexe kann ich 
sagen. Das ist mir deutlich und ist immer bewußt. Die Gefühle heißen etwas. 
Die Gefühle haben eine gewisse Ähnlichkeit mit Urteilen, sie bedeuten etwas.« 

Vp* I. I, 9: »Ich sagte mir, daß es mehr anstrengend sei, maximal zu ziehen, 
verspürte dabei Unlust. Es wurde die Tehdenz zu ziehen unterdrückt durch 
diesen Gedanken mit dem anschließenden Unlustgefühl, und ich zog nicht. 
Die Innervation fiel weg, besonders deshalb, weil ich glaubte, daß es mir kör¬ 
perlich schaden könne, wurde die Unlust noch sehr verstärkt.« 

1,10: »Es schloß sich ein Unlustgefühl an an den Gedanken des maxi¬ 
malen Zuges. Dann kam der erste Zug. Er trat weniger klar heraus, weil ich 
doch noch eine Neigung hatte, stark zu ziehen. Der zweite Zug schien mir ganz 
angenehm; da zog ich ,Zwei‘.« 

1,12: ».Das war mir so unangenehm, der Gedanke, faul zu sein.« 

I, 29: »Es erschien mir das Ziehen als Erproben meiner Kraft angenehmer 
als dies einfache Herunterdrücken. Damit habe ich mich wenig beschäftigt, 
weil das andere angenehmer war.« 

I, 41: »Mit dem Gedanken Tasterdrücken verband sich Unlust, aber 
weniger ausgeprägt, als die Lust zu ziehen.« 

II, 8: »Das ,Drei‘ ziehen verband sich mit unklaren angenehmen Gefühlen. 
Ich dachte an das Befriedigende, mich durch eine starke Aktion aus dem pas¬ 
siven Zustand aufzurappeln.« 

1,44: »Aber es war mir plötzlich unangenehm, der Gedanke, daß die 
Resultate wegen einer solchen Eintönigkeit für den VI. nicht befriedigend 
sein würden.« 

Vp. K. 1,27: »Ich glaube, daß dieser Entschluß allein auf das Konto 
des Gefühls zu setzen ist. Die Vorstellung des Ziehens, wenn sie stark gefühls¬ 
betont ist, braucht eben nur anzuklingen.« 

1,14: »Ich fühlte mich eingenommen von dieser Vorstellung. Ein gewisses 
Gefühl ist dabei immer vorhanden. »Fühlte mich eingenommen 4 ist so, daß ich 
das Betreffende gern tue; es bietet sich mir so angenehm dar, daß ich dann so¬ 
zusagen vollständig vergesse, daß noch andere Möglichkeiten da sind.« 

1,43: »Das Angenehme des Ziehens, das stärkere Lustgefühl, das mit 
dem Ziehenwollen begleitet war, hat wohl bestimmend gewirkt bei dem Ent¬ 
schluß. « 

1,10: »Die stark unlustbetonte Vorstellung des Ziehens war von der- . 
artiger Intensität, daß sie alles andere überkompensierte. Es war ein Verfahren 
des Entschließens. Es spielten dabei die Gefühle eine dominierende Rolle.« 

1,33: »Ich kann hier fast von einem affektiven Zustand reden. Es war 
ein Affekt des Ärgers bei dem Gedanken: von diesem toten Apparat läßt man 
sich doch nicht unterkriegen; das bewirkte eine besonders starke Konzentration 
auf das Ziehen.« 
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1,12: »Es kamen mir zn Bewußtsein die beiden Möglichkeiten. Doch die 
Vorstellung des maximalen Zuges nahm gleich eine derartige Intensität an 
und war so lustbetont, daß das Nichtziehen ausgeschlossen war. Die Periode 
des Sichentschließens ist um so kürzer, je größer die Menge der Gefühle ist, 
die mit einer Vorstellung verbunden sind, glaube ich.« 

1,19: »Es tauchte die Erinnerung auf, daß ich vorhin schon den minimale n 
Zug ausgeführt hatte. Dabei wurde das damalige Gefühl des Nichtbefriedigt¬ 
seins reproduziert. Das gefühlsbetonte, reproduzierte Erlebnis ließ mich eben 
den Zug nicht ausführen.« 

Was zunächst die Wirkungen der Gefühle angeht, die sich 
an einzelne Vorstellungen und Urteile anschließen, so ist 
darüber folgendes zu bemerken: Die Gefühle wirken fixierend auf 
die Vorstellungen, d. h. die Vorstellungen, die infolge der Einstellung, 
zu wählen, der Konstellation des Bewußtseins auftreten, wechseln 
nicht unaufhörlich und in beliebiger Reihenfolge, sondern werden 
durch die ihnen verbundenen Gefühle im Bewußtsein festgehalten. 
Wenn es in den Aussagen diesem scheinbar widersprechend heißt: 
die Unlust veranlaßte mich, zur anderen Möglichkeit überzugehen — 
und ähnlich, so ist das folgendermaßen zu erklären: Durch das Un¬ 
lustgefühl wird die Vorstellung, an die es sich anknüpft, im Bewußt¬ 
sein nachdrücklich her vorgehoben und festgehalten, zugleich ein An¬ 
reiz gesetzt zur anderen Vorstellung überzugehen. Durch die Gefühls¬ 
betonung der einzelnen Vorstellungen kann ein Schwanken entweder 
gar nicht aufkommen, oder es wird ihm ein Ende gesetzt. Erst auf 
Grund eines auf solche Weise bedingten längeren Verweilens der Vor¬ 
stellungen im Bewußtsein kann die Entscheidung gefällt werden. 
Bei dieser Entscheidung spielen die Gefühle zudem manchmal die 
Rolle von Motiven und zwar fällt jene regelmäßig derart aus, daß die 
lust- oder weniger unlustbetonte Vorstellung zur Realisierung kommt, 
so lange nicht das Ichbewußtsein (im ethischen Sinne) 
modifizierend eingreift. 

Die Situationsgefühle mögen folgende Aussagen erläutern: 

Vp. B. m, 21: »Lange Zeit ausgefüllt durch Überlegen der sämtlichen 
Möglichkeiten. Ich hatte ein Gefühl der Unsicherheit, ob es täteächlich nur 
die vier Möglichkeiten gäbe. Starke Unlustgefühle bei dieser Überlegung, 
weil ich den Eindruck hatte, noch nicht alle Möglichkeiten ventiliert zu haben. 
Schließlich habe ich auf den Taster gedrückt mit der Sicherheit, daß diese 
• Möglichkeit jedenfalls unter diese Rubrik fiele, ohne dieses Unlustgefühl über 
das Nichtzuwegebringen des Überdenkens aller Möglichkeiten zu verlieren. 
Aus dieser qualvollen Lage heraus drängte es mich zu der Ausführung am 
Taster.« 

III, 26: »Gefühl der Unsicherheit vor dem Niederdrücken des Tasters, 
in Worten, was nun machen? Es war eine Bewußtseinslage, in der weder die 
eine noch die andere Vorstellung sich heraushebt. Ich kann überhaupt nicht 
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sagen, was in diesem verhältnismäßig langen Schwanken alles an Vorstellungen 
im Bewußtsein war. Nur die Gefühlslage, das Gefühl ist mir klar in Erinnerung. 
Es war ein Unbehagen, das drängte, aus diesem Zustand herauszukommen. 
Ich fühlte mich erst erleichtert, als ich mich wieder an eine Vorstellung an¬ 
klammem konnte, als mir wieder eine Vorstellung klar wurde, nämlich, das 
Tasterdrücken, Vorstellung, für die ich mich entschied, nachdem die Ausfüh¬ 
rung noch mal vorgestellt worden war.« 

m. 29: »Ich war sehr ungehalten darüber, die beiden Möglichkeiten 
ventilieren zu müssen, dieses Sehwanken wieder durchmachen zu müssen. 
Das trieb mich an, eine der beiden Möglichkeiten schnell zu wählen, und ich 
griff zu der Nichtausführung.« 

111,38: »Bei Hören des Kommando ,Drei‘ sofort Vorstellung des Zuges, 
aber ohne mich dafür zu entscheiden. Es kam mir sogleich in den Sinn, daß 
ich auch nicht zu ziehen brauchte. Dann fragte ich mich: bestehen außer diesen 
beiden Möglichkeiten noch andere? Diese Frage löste starke Unlust aus, weil 
ich sie nicht bestimmt beantworten konnte. Ich erinnerte micht, daß ich schon 
früher mal einen solch stark unlustbetonten Zustand gehabt hätte. Das trieb 
mich dazu, den Zug ,Drei‘ auszuführen, um dieser qualvollen Ungewißheit ein 
Ende zu machen, wobei ich mir wohl bewußt war, damit der Anweisung, ein 
deutliches Vergegenwärtigen aller Möglichkeiten vorzunehmen, nicht genau 
nachgekommen zu sein, weil die Frage unbeantwortet blieb. Damit erhielt 
die Entscheidung einen überhasteten Charakter, ich wollte einfach zu Ende 
kommen. Ich weiß jetzt genau, daß nur die beiden Möglichkeiten in Frage 
kommen, die auch ventiliert worden sind. Es erscheint mir, daß im Versuche 
selbst die ruhige Überlegung etwas beeinträchtigt war.« 

Vp.C. I, 29: »Es war ein längeres Schwanken. Dabei war ein Gefühl der 
Ratlosigkeit mit unangenehmem Charakter, aus dem ich mich dann befreite 
mit den Worten: na, wollen wir das mal wählen. — Indem ich den Taster drückte 

Vp. F. 1,2: »Nach ,Jetzt 4 trat langes Schwanken ein, hin und her. Da 
machten sich Unlustgefühle geltend, und da trat ganz mechanisch diese Reaktion 
auf. Ich kann nicht sicher sagen, ob ganz mechanisch die Reaktion auftrat. 
Ich habe die Vermutung, daß die Unlustgefühle mehr zu dieser Art von Re¬ 
aktion in Beziehung stehen als zu der anderen.« 

1,4: »Es war wieder langes Schwanken. Unlustfärbung trat auf. Der 
Willensentscheid war gleichzeitig mit der Reaktion (Taster). Diesen Willens¬ 
impuls konnte ich nur konstatieren während der Ausführung, nicht als voran¬ 
gehend. Es machte den Eindruck, als ob der Entschluß unter Einfluß der Un¬ 
lustgefühle stand. Das Unlustgefühl machte mir den Eindruck, daß es etwas 
Wirkendes sei. Eindruck einer Abwehrbewegung, die Unlustfärbung kam von 
dem Schwanken her.« 

1,13: »Sehr langes Schwanken hin und her. Dies Schwanken war deut¬ 
lich, mit Spannungsempfindungen in Brust und Kehlkopf, aber auch solche, 
die nicht lokalisiert waren. Diese verbanden sich deutlich mit Unlustgefühlen, 
durch das lange Schwanken wurde die Unlust immer stärker. Ich glaube, daß 
diese Unlustgefühle die Tendenz gesetzt haben zur negativen Reaktion. Ich 
hatte eine starke Tendenz gehabt, stark zu reagieren. 

I, 16: »Langes Schwanken, dies erzeugte eine Spannung, die unlustbetont 
war. Unlust wurde immer stärker. Aus der Unlustsituation wurde dann heraus¬ 
geboren die Reaktion selbst. Daß ich gerade die maximale wählte, lag daran. 
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daß mein geistiges Auge zuletzt auf dieser haften blieb. Unlustgefühle wurden 
verwertet für die Reaktion. Unlust herrschte vor. Es war ein Erregungszu¬ 
stand damit verbunden.« 

Vp. G. II, 21 2 »Bei den Signalen ganz passives Verhalten, vollkommene 
Unentschlossenheit, Richtungslosigkeit bezüglich des späteren Reagierens. 

.Nach »Jetzt 6 kommt das Bewußtsein, daß nun reagiert werden muß 

und auch die verschiedenen Möglichkeiten der Reaktionsweise. Keine aber be¬ 
mächtigt sich des Willens lange Zeit hindurch, keine leidet eine Bevorzugung, 
bis plötzlich, aus zunächst unfaßbaren Ursachen sich dieser unentschlossene 
Zustand entläd in den Entschluß und die entsprechende Muskelangeregtheit 
den stärksten Zug auszuführen. Darauf Ablauf wie gewöhnlich. Es scheint, 
daß im unentschiedenen Zustand eine ausgesprochene Unlust sich ausbildete 
und zugleich eine gewisse Diskrepanz zwischen dem untätigen Sichverhalten 
und der Einstellung auf Reaktion. Diese Energie entlud sich dann in diesem 
plötzlichen Willensentschluß.« 

Vp. H. 1,63: »Das Auffallendste war diese Leere, dieses Schwanken. 
Ich glaube, ich war darüber verärgert, daß das kein Ende nehmen wollte. 
Ich hatte nicht mehr die Freude daran wie früher. Beim Schwanken sind alle 
Möglichkeiten gleichwertig. Das gibt auch das Monotone, das Langweilige 
dieser Leere. Mich ärgert, daß ich dann aus dem Schwanken nicht heraus¬ 
komme. Das war am Schluß unlustbetont, aber nicht sehr auffallend. Schließ¬ 
lich drückte ich auf den Taster. Das kommt durch den Ärger oder durch den 
Gedanken, daß ich etwas tun muß, ich kann es nicht sagen.« 

11,8: »Ich ärgere mich, es ist unzweckmäßig, so lange zu schwanken. 
Dem wollte ich doch ein Ende machen. Ich glaube, das hat geholfen, das ich 
mich ärgerte. Es hat dazu beigetragen, der Ärger das Bewußtsein der Unzweck¬ 
mäßigkeit und der Ärger darüber.« 

Vp. I. II, 2: »Bei,Jetzt 4 deutliche Unlust wegen der vielen Möglichkeiten. 
Ich wußte gar nicht, was ich tun sollte. Gedanke, wenn ich alle Möglichkeiten 
richtig überlegen wollte, daß ich dann überhaupt nicht fertig würde. Das war 
mir so unangenehm. Da hörte ich auf einmal das Geräusch der Chronoskope 
und sagte mir: es ist doch schon so viel Zeit vergangen. Sagte mir: drücken 
ist doch das Einfachste, dann bist du aller Schwierigkeiten enthoben.« 

II, 7: »Ich schwankte lange, was ich tun sollte. Es war nichts da im Be¬ 
wußtsein, was mich besonders auf eine Art des Handelns hingetrieben hätte. 
Dunkel bewußt war immer der Taster da, ich hatte keine besondere Tendenz 
zum Ziehen. Ich hörte dann plötzlich die Apparate, die ich vorher nicht gehört 
hatte. Es war mir unangenehm, daß so viel Zeit verfloß, ohne daß ich zu einer 
Entscheidung kam, ich suchte mir zu suggerieren, daß das ja nichts mache, aber 
das gelang mir nicht recht. Es tauchte wieder der Taster auf. Ich glaube, ich 
habe nur deshalb den Taster gedrückt, weil irgendetwas ausgeführt werden 
mußte.« 

Vp. K. I, 32: »Zum erstenmal bei all den Versuchen habe ich die Chrono¬ 
skope gehört. Ich konnte mich gar nicht entschließen. Diese Ungeduld stieg 
dauernd, da habe ich einfach auf den Taster gedrückt nur um diesen unange¬ 
nehmen Zustand zu beenden. Ich wußte, es wird wohl als ebenso voll bewertet 
wie das Ziehen, wenn ich auch innerlich nicht damit zufrieden bin. Aber ich 
war diesen Zustand satt. Es ist ein Willensentschluß gewesen, aber nicht der, 
den ich wollte.« 
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Sind die verschiedenen Möglichkeiten des Handeln nicht aus¬ 
geprägt gefühlsbetont und sind auch keine Motive für eine derselben 
bewußt vorhanden, so gerät die Vp. in einen Zustand des Schwankens, 
der seinerseits unlustbetont ist. Zuweilen tritt gleichzeitig die Frage 
auf, ob auch wirklich alle vorhandenen Möglichkeiten vergegenwärtigt 
sind und erwogen werden. Auch an diese Frage knüpft sich eine leb¬ 
hafte Unlust an. Diese Art von Gefühlen, die aus einer als pein¬ 
lich empfundenen Lage entspringen, bezeichnen wir passend 
als Situationsgefühle. Mit dieser Art von Unlust ist nun eine 
Herabminderung der Aktivität gesetzt. (Daß wir zu einer solchen 
Annahme berechtigt sind, wird sich später bei Behandlung der Stim¬ 
mungen zeigen.) Daher kommt es, daß meist die Vorstellung des Taster 
drückens, das ja die Nichtausführung der Handlung bedeutet, sich 
aufdrängt und realisiert wird. In den Fällen, wo der maximale Zug 
nach diesen Situationsgefühlen vollbracht wird, sprechen die Vpn. 
von »sehr starker Unlust«, ja sogar von »Erregungszustand«. Wir 
dürfen vielleicht annehmen, daß die Unlustgefühle sich zu einem Un¬ 
lustaffekt gesteigert haben, der sich dann in dem maximalen Zuge 
motorisch entlädt. 

Wir haben einen besonderen Grund, die Situationsgefühle von 
den Gefühlen, die sich an einzelne Vorstellungen und Urteile an¬ 
schließen, abzugrenzen, weil nämlich hier die Handlung auf 
andere Weise zustande kommt als dort. Bilden nämlich die 
Gefühle, die mit einzelnen Vorstellungen und Urteilen verbunden 
sind, als Motive eine Grundlage für die Wahl und die Entscheidung 
für eine bestimmte Möglichkeit, so kommt, wie sich aus dem Obenge¬ 
sagten eigentlich von selbst versteht, bei den Situationsgefühlen eine 
Wahl und damit eine Entscheidung für eine bestimmte Möglichkeit 
nicht zustande. Vielmehr drängen die Unlustgefühle ohne 
weiteres zu dem Mindestmaß von Handlung. Die maximale 
Leistung im Anschluß an Situationsunlust ist ja, wie wir vermuten 
durften, nichts anderes als eine motorische Entladung eines Unlust¬ 
affektes. Aus dem Gesagten erklärt sich, warum in solchen Fällen 
die Vp. manchmal von einem »mechanischen« Ablauf der Handlung 
reden, denn, wie wir früher gesehen haben, wird bei diesen Versuchen 
von einem Willen nur dann gesprochen, wenn der Handlung Wahl 
und Entscheidung für eine* bestimmte Möglichkeit voraufgegangen 
sind. 

Andererseits aber sind wir, wie früher schon einmal, auch hier 
nicht genötigt diese Verhaltungsweisen aus dem Bereich der Willens¬ 
handlungen auszuscheiden. Abgesehen davon, daß sie keine Reflex- 
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oder automatischen Handlungen sind, hatte die Vp. ja immer noch 
die Absicht sich zu betätigen und wenn wir auch nicht von einer 
Wahl sprechen wollen, so werden wir doch denZustand desSchwan- 
kens als einen Versuch zu einer Wahl ansprechen dürfen, — 
ein Versuch, dem nichts, als die ausschlaggebenden Motive fehlen, 
um ihn sofort zu einer Wahl im eigentlichen Sinne des Wortes umzu¬ 
gestalten. Auch die schließ liehe Handlung kann — wenn auch 
nicht als Entscheidung auf Grund einer ahwägenden Wahl — nicht 
als eine Entscheidung für eine bestimmte Möglichkeit — so doch 
als eine Entscheidung in dem Sinne angesprochen werden, 
daß in ihr die Vp. zu der ganzen Situation zwar nicht intellek¬ 
tuell abwägend, aber eben emotional und handelnd Stellung 
nimmt. Insofern bezeichnen diese Verhaltungsweisen eine höhere 
Stufe als jene, die wir bei den Vpn. A, D, E festgestellt hatten. Ent¬ 
floß dort die Handlung lediglich einem Gehorsam geegnüber den An¬ 
weisungen, so entspringt sie hier einer emotionalen Stellungnahme 
zu ihnen. Eine Charakteristik dieser Entscheidung zum Unterschied 
von den anderen Formen werden wir später noch vollziehen. 

Bisher sprachen wir nur von Situationsunlust. Es gibt auch noch 
eine zweite Art von Situationsgefühlen, die hier und da vorkamen, 
gemischte Gefühle mit überwiegender Lust, wie sie dann gegeben waren, 
wenn die Vp. durch irgendwelche Umstände die Situation komisch 
fand. In solchen Fällen kam eine ernsthafte Wahl nicht zustande, 
und es wurde stets nur der Taster niedergedrückt. Diese Handlungs¬ 
weise ist aus der eigentümlichen Konstellation des Bewußtseins zu 
erklären, wie sie bei komischen Situationen vorhanden ist. Diese 
Konstellation ist mit der, wie sie bei einer Stimmung vorhanden ist, 
insofern zu vergleichen, als sie das Auftreten von solchen Vorstel¬ 
lungen, die die gleiche Gefühlsbetonung tragen, begünstigt, das Auf¬ 
treten von Vorstellungen mit entgegengesetztem Gefühlscharakter 
dagegen hindert. Hierdurch wird es unmöglich gemacht, daß die vor¬ 
handene Aktivität sich ernsthaften Vorstellungen zuwende. Da nun 
die vorhandenen Versuchsbedingungen komische Handlungen nicht 
zuließen, so gelangte das Mindestmaß von Handlung, das Nieder¬ 
drücken des Tasters zur Realisierung. Wie groß diese vorhandene 
Aktivität ist — ob sie vielleicht nicht herabgemindert ist — diese Frage 
muß hier offen gelassen werden, weil diesfe Fälle zu selten vorkamen: 

Vp. F. 1,6: »Das war so lächerlich, ich konnte mich gar nicht entschließen 
zur Reaktion. Zuletzt sagte ich mir: ich habe noch nicht negativ reagiert, 
es ist jetzt bald Zeit. Unlust war sehr schwach. Es war keine Abweisung der 
anderen Möglichkeiten. 


Digitizetf by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Der Willensakt bei Wahlhandlungen. 


193 


Vp. B. 111,36: »Es machte sich eine Tendenz geltend, nun endlich mal 
einen Zug auszuführen. Ich ging aber doch zum Taster über. Ich fragte mich 
mehrere Male: soll ich das nehmen oder das? Das Ganze kam mir sehr komisch 
vor. Ich mußte lachen. Es war so ein Beliebiges bald hier, bald dort. Ich wählte 
den Taster mit dem Bewußtsein, gar keine Gründe dafür zu haben.« 

IV, 2: ».Das rief nun einen eigenartigen Wiederstreit hervor, der 

nicht der Komik entbehrte und daher ein Lachen auslöste. Ich kann nur von 
einem Schwanken sprechen, ohne im einzelnen angeben zu können, wie sich die 
Vorstellungen gegenseitig die Wagschale hielten, und weshalb ich schließlich 
zur Nichtausführung kam.« 

Vp.I. I. 29: »Ich dachte mal: nun den maximalen Zug! Aber die Auf¬ 
merksamkeit sprang über auf den Taster. Diese Situation mit der Hand am 
Taster kam mir komisch vor, und ioh sagt mir, ich will mal den Taster pro¬ 
bieren.« 

Vp» H. I. 29: »Wie ich hörte ,Jetzt‘, war es wie eine Verblüffung. Ich 
mußte dann so lachen, dann habe ich mir gesagt, daß man auch nicht zu ziehen 
brauche.« 

1,45: ».Da kam ein Lachreiz. So ein Gefühl der Lust, wie wenn man 

so über die Stränge schlägt. Da kam auf einmal ein Entschluß, den Taster zu 
drücken. Der war aber verbunden mit einem schlechten Gewissen. Ich war 
doch so fest entschlossen gewesen ,Mittel 4 zu ziehen.« 

Den Einfluß der Stimmungsgefühle lassen z. B. folgende Aus¬ 
sagen erkennen: 

Vp. B. IV, 6: »Stark unlustbetonter Zustand. Man sagt sich: Was reizt 
mich denn da, wozu denn? Das war so unlust betont, deshalb habe ich einfach 
auf den Taster gedrückt. Es war überhaupt eine verärgerte Stimmung da, 
infolgedessen wohl auch eine gewisse Unlust zur Anstrengung da.« 

IV, 9: »Ich hatte eine Tendenz zu ziehen, weil ich mir sagte: du mußt doch 
auch mal wieder aktiv sein! Ich innervierte sogar die Muskulatur, aber die 
Anstrengung schien mir doch plötzlich recht unangenehm, und da ließ ich die 
Sache laufen und drückte auf den Taster. Ich habe heute keine Lust zur Be¬ 
tätigung. Ich bin heute müde. Ein Erlebnis von heute morgen in der Straßen¬ 
bahn wirkt mit. Ich bin gar nicht zu angestrengter Arbeit aufgelegt. In die 
Anspannung der Muskulatur drängte sich ganz plötzlich die Unlust deutlich 
auf, und da hörte ich mit dem Anspannen der Muskulatur auf.« 

IV, 16: »Es war eine trotzige Ablehnung, ausgelöst durch den Gedanken 
an den unangenehmen Zug und auch durch den Gedanken an die ewig Aus¬ 
sagen fordernde VL Es war so etwas wie feindselige Stimmung gegen die VI., 
daß gerade der stärkste Zug mir zugemutet wurde. Oppositionelle Stimmung.« 

IV, 19: »Langes Schwanken. Die Apparate störten mich plötzlich sehr. 
Es war ein ganz unlustbetontes Aufmerken auf das Geräusch. Dies starke 
Hervortreten der Geräusche im Bewußtsein drängte mich, Schluß zu machen. 
Ich hatte vorher mal gedacht: du könntest doch eigentlich mal wieder ziehen, 
tue doch mal was! Aber ich bin heute nicht zur Aktivität aufgelegt, fühle mich 
nicht sehr frisch. Ich habe mich heute Morgen schon geärgert.« 

Vp. C. II: »Der Entscheidungsakt war vielleicht noch mehr pronon- 
ciert wie gewöhnlich, weü ich diese Möglichkeit ja vorher abgelehnt hatte. 
Es lag etwas wie Trotz darin, vielleicht in dem Wort: doch! Es lag darin ein 
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Bewußtsein, daß ich es vorher abgelehnt hatte. Das machte ich irgendwie 
geltend. Es ist eine ganz bestimmte Stimmungsfärbung. Der Rest von Wieder¬ 
stand von vorhin wurde überwunden durch so ein Gefühl wie doch! — (nicht 
gerade dies Wort).« 

Vp. F. 1,19: »Ich habe die Reaktion vollzogen mit einem sehr schönen 
Impuls — es war sehr lustbetont. Lust war schon etwas da vor dem Reaktions¬ 
beginn, die Lust auf starke Reaktion bis zum Maximum. Stark ausgeprägte 
Freude an solchen Leistungen, wie man sie hat bei Sportleistungen.« 

Vp. G. II, 17: »Aus der Stimmung heraus wußte ich, daß ich nicht ziehen 
würde. Ich war etwas ermüdet, daher entsprach mir eine leichte Betätigung 
oder Ausruhen mehr, d. h. aus diesem Zustand heraus entwickelte sich eine 
Tendenz zu einem eben charakterisierten Verhalten.« 

11,18: »Beim Herantreten an die Versuche eine gewisse Ermüdung. 
Wunsch eher auszuruhen. Ausgesprochene Abneigung, den stärksten Zug 
auBzuführen. Vor und während der Signale passiver Zustand.Intellek¬ 

tuelle Klärung der Bedeutung des ,Jetzt 4 . Darauf entsprechend der erwähnten 
allgemeinen Stimmung Wahl der leichtesten Aufgabe. Ob von einer richtigen 
Wahl die Rede sein kann, ist fraglich, weil die anderen Möglichkeiten kaum mit 
erwogen wurden, vielmehr entlud sich die allgemeine Ermüdungsdisposition 
als in dem selbstverständlichsten, ihr adäquatesten Handeln in dem leicht 
auszuführenden Druck des Tasters.« 

II, 24: »Stimmung vor dem Versuch: gut angeregt, zufrieden m t dem Er¬ 
folg vorangegangener Stunde angekommen, verspüre unmittelbar Betätigungs¬ 
drang für das maximale Ziehen. Dabei Freude sowohl an der Betätigung, 
wie an dem Bewußtsein der eigenen Kraft mit Beziehung auf das ,Ich 4 . Ein¬ 
stellung auf den maximalen Zug wird immer ausgesprochener unmittelbar vor 

dem Versuch.Erst dann klärt sich der Sinn von Mittelziehen oder Taster, 

welch letztere Möglichkeit im Hintergründe des Bewußtseins bleibt. Die ganze 
Einstellung ging so sehr auf Ziehen, daß eine Umstellung auf den Taster gar 
nicht ernsthaft in Betracht kam. Zum größten Teil führt sich der Sieg des 
Zuges über den Taster darauf zurück, daß der Zug zu demjenigen Vorstellungs¬ 
komplex gehörte, der besonders klar im Vordergründe des Bewußtseins stand, 
ja schon aktiviert war. Von einer Wahl zwischen Taster und Zug kann 
keine Rede sein, weil sie gar nicht miteinander in Konkurrenz kamen.« 

11,16: »Ich wollte eigentlich ziehen. Dann kamen aber so allerhand 
Tatbestände, die dagegen sprachen. Ich war wieder ziemlich unlustig, ich hatte 
nicht den besten Arbeitswillen.« 

II, 16: »Etwas lustvollere Stimmung, wohl weil es der letzte Versuch 
war. Deshalb wurde der Taster sofort abgewiesen.« 

Vp. K. I, 34: »Ich war in einer Stimmung, in der ich zum Ziehen nicht auf¬ 
gelegt war. Ich war etwas mißmutig, und ich sagte mir: ich drücke einfach 
auf den Taster.« 

1,36:» Meine Einstellung wurde immer aktiver. Die Aktivität steigerte 
sich. Es tauchten reproduzierte Gemützsustände auf, die beim maximalen 
Ziehen nach meiner Erinnerung sehr angenehm waren. Ich wurde in eine ge¬ 
wisse Unruhe versetzt, die stark zum Ziehen drängte; eine gewisse Erregung, 
die stark darauf ausging, maximal zu ziehen. Dieser Zustand wurde immer 
intensiver und bestimmte mich zum maximalen Zug. Wenn ich mich da ent- 
gchlossen hätte, den Taster zu drücken, das hätte ich sehr ungern gemacht, ic h 
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merkte so, daß etwas aufkam in meinem Inneren, das stark darauf hinaus¬ 
lief einen maximalen Zug auszuführen.« 

I, 53: «Wenn ich den Taster bediene, so ist das gewöhnlich eine Handlung, 
die wenig gefühlsbetont ist — wenn es mal gefühlsbetont ist, ist es kein lustbe¬ 
tontes Gefühl. Es ist dann eher eine mehr sozusagen deprimierte Stimmung 
im Gegensatz zu einer aktiven lustbetonten Stimmung bei maximalem und 
mittlerem Zug. Es ist dann eine gewisse aktiv-freudige Stimmung, die den 
Entschluß stark beeinflußt und die Realisierung erleichtert, fördert.« 

1,59: »Hand in Hand mit dieser aktiv-freudigen Stimmung ging eine 
immer größer werdende Tendenz zu einem maximalen Zuge. Die Vorstellung 
des Zuges war stark lustbetont. Die Gefühle waren so stark, daß ich gewisser¬ 
maßen mit ihnen durchging. Das zeigt, wie sehr doch die Gefühle einen manch¬ 
mal beeinflussen können.« 

Entsprechend dem Charakter der Stimmungen, daß sie nämlich 
Gefühlszustände von längerer Dauer sind, und daß alle Vorstellungen 
mehr oder ’-veniger von ihr in Mitleidenschaft gezogen, gleichsam in 
diese »eingetaucht« sind( 16 ), wirken sie fixierend auf solche Vor¬ 
stellungen, deren Charakter der Gefühlsbetonung dem der vorhandenen 
Stimmung gleichkommt, abweisend dagegen auf solche Vorstellungen, 
deren Charakter der Gefühlsbetonung mit der vorhandenen Stimmung 
unverträglich ist. Dem entspricht es, daß innerhalb der Simmungen 
oft Tatbestände nicht zur Geltung kommen, die sonst sehr stark moti¬ 
vierende Kraft hatten. Das Resultat der Verhaltungsweise 
ist bei den Stimmungen wie bei den Gefühlen, die sich an einzelne 
Vorstellungen anschließen: die lust- oder weniger unlustbetonte Vor¬ 
stellung kommt zur Realisierung. Diese Wirkungsweise der lust- oder 
weniger unlustbetontenVorstellungen erlangt nun eine größere Mannig¬ 
faltigkeit dadurch, daß sie von den Stimmungen modifiziert werden. 
Die lustbetonte Stimmung ist allgem? i. charakterisiert durch einen 
Drang zur Aktivität. Dadurch kom« J es, daß in diesem Falle die 
Vorstellung des Ziehens ausgesproch^ü lustbetont ist gegenüber der 
des Tasterdrückens, und jene also zur Realisierung kommt. Die un¬ 
lustbetonte Stimmung ist charakterisiert durch eine He mmung der 
Aktivität, die Vorstellung des Ziehens also unlustbetont. In¬ 
folge der Stimmung ist auch die Vorstellung des Tasterdrückens 
unlustbetont, doch nicht so stark wie die des Ziehens, deswegen 
kommt das Tasterdrücken zur Realisierung. Hinzuzufügen ist noch, 
daß die Stimmungen von vornherein Tendenzen setzen zur Realisie¬ 
rung solcher Handlungen, deren Gefühlsbetonung übereinstimmt mit 
der jeweilig vorhandenen Stimmung. 

Die Verhaltungsweise selbst ist bald mehr willentlich, bald 
mehr »mechanisch« (d. h. ohne Entscheidung für die betreffende 
Möglichkeit selbst). Die Herkunft des Willensmäßigen ist bei 
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Stimmungslust zu erklären aus dem Drang zur Aktivität, der ja mit 
ihr verbunden ist; bei Stimmungslust aus einem »oppositionellen 
Verhalten«, d. h. aus einer stark emotionaler Stellungnahme der Vp. 
zu den Versuchsbedingungen. Die mechanischen Verhaltungs¬ 
weisen erklären sich aus den oben erwähnten, stark vorherrschenden 
Tendenzen zur Realisierung solcher Handlungen, deren Gefühlston 
übereinstimmt mit der jeweiligen Stimmungslage. Es ist klar, daß bei 
einem solchen starken Vorwalten der Tendenzen, die wir ja oben schon 
mit den Stimmungen eng verknüpft fanden, etwas Willentliches zu 
ihrer Verwirklichung nicht mehr erforderlich ist. 

Haben wir bisher Gefühle behandelt, die auf den Gang der Ent¬ 
scheidung einen Einfluß ausüben, so ist ein letztes Wort zu sagen 
über solche Gefühle, die sich an die Entscheidung anschließen, 
also zugleich mit der Handlung auftreten. Bei einer energischen Ent¬ 
scheidung für ein kräftiges Ziehen pflegen sich Lustgefühle zu ent¬ 
wickeln. Nach dem vorher Gesagten liegt die Vermutung nahe, daß 
die kraftvolle Betätigung in einem ursprünglichen Zusammenhänge 
mit Gefühlszuständen der Lust steht. Dazu würde passen die Tat¬ 
sache, daß ein Mindestmaß von Handlung (in unserem Falle das 
Niederdrücken des Tasters) oft von Unlustgefühlen begleitet wird. 
Nun aber kann sich auch das Niederdrücken des Tasters mit Lust 
verbinden (auch abgesehen von solchen Fällen, wo seine Realisierung 
als Befreiung aus einem unangenehmen Situationsgefühl lustbetont 
war). Wenn diese Handlung nämlich nicht nur das kleinere Übel 
oder einen bequemen Ausweg aus einem Dilemma und nur das Ne¬ 
gieren der anderen Möglichkeit darstellt, sondern auf Grund einer 
kräftigen Entscheidung für diese Möglichkeit realisiert wurde. Es 
ist also anzunehmen, daß es außer jenen ursprünglichen Beziehungen 
zwischen kraftvoller Betätigung und lustbetonten Gefühlszuständen 
einerseits und Mindestmaß von Handlungen und unlustbetonten Ge¬ 
fühlszuständen andererseits noch Gefühle gibt, die den Charakter 
der Entscheidung als eines kräftigen oder schwachen Entschlusses 
bestimmen. 

Hierhin gehören folgende Aussagen: 

Vp. B. IV, 13: »Es war alles ganz kurz, aber sehr kräftig, sehr stark. 
Das bewirkte ein ganz ausgeprägtes Gefühl der Befriedigung.« 

IV, 11: »Ich wollte ziehen, Entschluß mit den Worten: ich will ziehen — 
dabei Lustgefühle, so eine Befriedigung mit mir selbst.« 

IV, 20: »Ich war über diese Entscheidung zum maximalen Zug befriedigt, 
daß ich mal wieder mich selbst verspürte.« 

IV,2: »Ich entschloß mich doch zum Ziehen mit einem kräftigen Impuls. Es war 
eine energische Entscheidung, die auffallend mit Lustgefühlen verbunden war.. « 
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III, 20: »Ich hatte gar nicht das Gefühl der Befriedigung, wie beim ersten 
Versuch. Beim ersten Versuch hatte ich Lustgefühle, die * ausgelöst wurden 
durch das Bewußtsein der kräftigen Entscheidung.« 

III, 28: »Es machte sich eine Tendenz geltend, den Zug ,Drei‘ auszu- 
fiihren. Ich verhielt mich aber abwehrend gegen diese Tendenz und entschied 
mich für den Taster. Aber ich war unbefriedigt, weil es mit den Worten be¬ 
gleitet war: du läßt dich ja wieder hinreißen.« 

IV, 18: »Ich war sehr unbefriedigt schon von dem Niederdrücken des 
Tasters. Ich drückte auf den Taster, der unbefriedigte Zustand dauerte an. 
Es war keine deutliche Entscheidung für den Taster und dadurch ein Fort¬ 
dauern des Unbefriedigtseins. 

Ein gleiches Verhalten zeigen auch die übrigen Vpn. 

In den nachstehenden Fällen war die Entscheidung für den Taster 
mit Lustgefühlen verbunden: 

Vp. B. III: »Aus Opposition gegen den vorher gefaßten Gedanken, gegen 
die vorher gefaßte Absicht habe ich nüch zum Tasterdrücken entschlossen. 
Es war ein energischer Entschluß für den Taster, der eine gewisse Befriedigung 
brachte.« 

V P .I. I, 37: »Als .Drei‘ kam, starke Tendenz, diesen Zug auszuführen. 
Es war schon fast wie ein Impuls da zum Ziehen aber ich sagte mir: nein, ich 
will dem nicht nachgeben. Ich wollte mich so aus Trotz für den Taster entschei¬ 
den. Der Entschluß war mit einem Gefühl der Befriedigung verbunden.« 

Vp. K. 1,32: »Dieser Entschluß war also wohl begründet, ich bin auch 
sehr befriedigt davon. Sonst bin ich ja vom Tasterclrüoken nicht so befriedigt.« 

I, 46: »Ich ging schließlich zur Realisation des Tasters über, damit ich 
in dieser Stunde auch mal diese Möglichkeit realisierte. Ich wollte nicht immer 
dasselbe tun. Bei diesem Entschluß habe ich dann beharrt, ich habe nicht noch 
einen ,Nachentschluß 1 gemacht wie eben, und dieses Beharren hat mich sehr 
befriedigt.« 

IV. Zusammenstellung. 

Bei der folgenden Zusammenstellung lassen wir die Willenshand- 
lung, als motorischen Effekt außer Acht, weil er ja nur als experi¬ 
mentelles Hilfsmittel zur Erzeugung einer inneren Willenshandlung 
bei diesen Versuchen gewählt worden war. Dann verbleiben uns als 
Bestandteile einer vollständigen inneren Willenshand¬ 
lung: 

1. Die Absicht, sich zu betätigen, 

2. Die Vorstellung der auszufiihrenden Handlung, 

3. Die Motive, 

4. Die auf Motive gegründete Wahl, 

5. Die aus der Wahl hervorgehende Entscheidung. 

ad 1.: Von der Absicht, sich zu betätigen war hier schon 
früher die Rede. Diese Absicht lag bei diesen Versuchen ganz all- 
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gemein in der Zustimmung Vp. zu sein. In dieser Absicht, sich zu 
betätigen, die als conditio sine qua non einer Willenshandlung ange¬ 
sprochen werden muß, ist auch das Moment gegeben, auf Grund dessen 
wir jene Handlungen, die in einem vorläufigen Stadium der Unter¬ 
suchung sich nur wenig über das Niveau des Reaktionsversuches ab¬ 
hoben, und die die Vpn, selbst nicht als Willenshandlungen bezeichnen 
zu können glaubten, auf Grund dessen wir als Psychologen also jene 
Handlungen doch als Willenshandlungen charakterisieren mußten. 
Da jene Zustimmung, Vp. zu sein, weit zurücklag und erst in 
einem späteren Stadium der Untersuchung nach langer Selbst¬ 
beobachtung erinnerlich wurde, so kam die Vp. nicht auf den Ge¬ 
danken, diese Zustimmung als das eigentliche Willenselement für ihre 
Handlung verantwortlich zu machen. 

ad2.: Die Vorstellungen der auszuführenden Hand¬ 
lungen waren gegeben: 1. durch die Mitteilung der möglichen Hand¬ 
lungsweisen, 2. durch die Anweisung, sich diese Möglichkeiten genau 
zu vergegenwärtigen. 

ad3.: Als Motive konnten wir unterscheiden gefühlsbetonte 
intellektuelle Tatbestände und in einem weiteren Sinne Gefühle. 
Etwas über die bisherigen Beobachtungen über Motive Hinausfüh¬ 
rendes konnten wir nicht feststellen. 

Als Motive in' einem weiteren Sinne bezeichneten wir 
Gefühlszustände, und zwar 3a. Gefühle, die sich an einzelne 
Vorstellungen und Urteile, alo auch an Motive im 
engeren Sinne anschließen, b) Situationsgefühle, c) Stim¬ 
mungen. 

ad 3a. Zu den Gefühlen, die sich an einzelne 'Vorstel¬ 
lungen und Urteile anschließen, ist zu bemerken, daß sie einen 
starken und oft ausschließlich motivierenden Charakter tragen. Im 
letzteren Falle ist ihre Wirkungsweise die, daß die lust- oder weniger 
unlustbetonte Vorstellung realisiert wird. 

ad 3b und c. Die nun folgenden Gefühlszustände, die Situ¬ 
ationsgefühle und Stimmungen sind natürlich nicht mehr als 
Motive zu bezeichnen, weil ihr Wirkungskreis über eine blos moti¬ 
vierende Kraft weit hinausgeht. Wir wollen sie aber doch schon hier 
behandeln, um später darauf zurückgreifen zu dürfen. Die Situations¬ 
gefühle und Stimmungen zeichnen sich dadurch aus, daß sie den in- 
tellektellen Tatbeständen gegenüber die Bewußtseinslage beherrschen 
und dadurch, wie wir sehen werden, ein ganz neues Bild einer Willens¬ 
handlung liefern. Durch das Zurücktreten der intellektuellen Tat¬ 
bestände wird eine Motivation durch diese verhindert und an ihre 
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Stelle tritt ein Wechselspiel der Gefühlszustände, derart aber, daß 
wir von einer Motivation im alten Sinne des Wortes kaum noch spre¬ 
chen können. Wir drücken das vielleicht am besten so aus, daß dieses 
Wechselspiel der Gefühlszustände als Ersatzfunktion auf- 
tritt für die Motivation oder für den Kampf der Motive 
im alten Sinne des Wortes. Man kann schon hier erkennen, in¬ 
wiefern durch ein solches Vorherrschen der Gefühle auch die spä¬ 
teren Phasen der Willenshandlung: Wahl und Entscheidung, erheblich 
modifiziert werden. 

Im einzelnen ist noch zu bemerken, daß Situationsgefühle 
in den # meisten Fällen (mit Ausnahme der sogenannten komischen 
Situationen) eine besondere Klasse der Unlustgefühle darstellen, eine 
Unlust, die entspringt aus einer als peinlich empfundenen Lage. 
Die mit dieser Art von Unlust wahrscheinlich in einer ursprünglichen 
Beziehung stehenden Herabsetzung der Aktivität führte immer zu 
einem Mindestmaß von Handlungen. 

Die Stimmungen begünstigen ihrem Charakter nach das Auf¬ 
treten solcher Vorstellungen, die hinsichtlich ihres Gefühlstones mit 
ihnen übereinstimmen, Vorstellungen, die wir als Ersatzfunktion für 
Motive ansprechen. 

ad 4.: Für die Wahl tritt in einem früheren Stadium der 
Versuche als Ersatzfunktion ein Wechselspiel von Tendenzen 
ein. Auch über die Wahl bei intellektuellen Tatbeständen konnten 
wir Neues nicht beibringen. Bei den Verhaltungsweisen dagegen, 
wo Gefühlszustände die vorherrschende Bolle spielen, tritt 
das Wechselspiel dieser, ähnlich wie wir es schon bei den Motiven 
festgestellt haben, als Ersatzfunktion an die Stelle einer Wahl 
im alten Sinne des Wortes. Streng genommen kommt natürlich eine 
Wahl nicht zustande, denn lediglich die lust- oder weniger unlust¬ 
betonte Vorstellung setzt sich durch. Wohl aber kommt eine richtige 
Wahl wieder zustande, sobald das Ichbewußtsein (im ethischen 
Sinne) mit den daran gebundenen Gefühlsmassen in den Kampf der 
Motive eintritt. Hierüber später. 

ad 5.: Entsprechend dem Vorigen war in einem frühen Stadium 
der Untersuchung die Entscheidung ersetzt durch das Zusammen¬ 
fallen einer Tendenz mit der Einstellung, den Versuch zu Ende zu 
bringen. Auch über die Entscheidung, die sich'auf intellektuelle Tat¬ 
bestände gründet, läßt sich hier'nichts Neues sagen.*' Dagegen ist zu 
bemerken, daß die Entscheidung" über solche Vorstellungen, an die 
sich Gefühle anschlossen, dahin ausfiel, daß die lust- oder weniger un¬ 
lustbetonte Vorstellung realisiert wurde. Die früher schon erwähnte 
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Durchkreuzung dieser psychischen Gesetzmäßigkeit durch das Ich¬ 
bewußtsein (im ethischen Sinne) ist sehr wahrscheinlich so zu er¬ 
klären, daß dieses Bewußtsein ein so starkes Summationszentrum 
der Gefühle darstellt ( 1C ), daß die Gefühle, die sich an einzelne Vor¬ 
stellungen und Urteile anschließen, sich dagegen nicht durchsetzen 
können. Bei den Situationsgefühlen und Stimmungen konnten wir 
von einer Entscheidung noch in dem Sinne sprechen, daß in der 
Handlungsweise eine Stellungnahme zu den Versuchs¬ 
bedingungen zum Ausdruck kommen. 

Wir haben somit drei Formen der Entscheidung: 

a) Diejenige, die sich auf Grund gefühlsbetonter Motive vollzieht, 
und zwar nur für die eine, eben die vollbrachte Leistung, wo aber von 
vornherein nicht eine Tendenz zu einer Realisierung dieser einen be¬ 
stimmten Möglichkeit bestand. 

b) (Bei Situationsgefühlen) diejenige, die nur in dem Handeln über¬ 
haupt zum Ausdruck kommt, ohne daß eine bestimmte Möglichkeit 
gewollt wäre, oder daß Tendenzen zur Realisierung einer bestimmten 
Möglichkeit vorhanden gewesen wären. 

c) Bei Bestimmungsgefühlen diejenige, die sich in der Hand¬ 
lung, und zwar in der Realisierung einer bestimmten Möglich¬ 
keit, für die von vornherein bereits eine eindeutige Tendenz vorlag, 
kundgibt. 

Damit haben wir wohl ein Recht, von den Willenshandlungen, 
deren Motivation, Wahl und Entscheidung sich auf vorwiegend 
intellektuelle Tatbestände gründet, eine zweite Art zu unterscheiden, 
die wir als emotionale Willenshandlungen bezeichnen möchten. 
Psychologisch sind diese näher dahin zu charakterisieren, daß sie 
gegenüber jenen eine geringere Anzahl von einzelnen Phasen auf¬ 
weisen. Abgesehen von der Absicht zur Betätigung, die vielleicht 
selber schon gefühlsbetont ist, spielen die intellektuellen Tatbestände 
eine geringe, oft nur eine minimale Rolle; vielmehr schließen sich 
an sie sofort große Gefühlsmassen an, die sehr starken motivieren¬ 
den Charakter tragen, ja überhaupt so stark sein können, daß eine 
Wahl und Entscheidung überflüssig gemacht werden, und daß 
nur die Handlung als Ganzes eine Stellungnahme zu den Gegeben¬ 
heiten kundgibt. Sie sind den Willenshandlungen gegenüber, die 
sich auf vorwiegend intellektuelle Tatbestände gründen, sozusagen 
aus einem Guß. 
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Zum Schlüsse möchte ich nicht verfehlen, Herrn Geheimrat 
Prof. Dr. phil. et med. G. Störring, unter dessen Leitung die Arbeit 
entstanden ist, für das bewiesene Wohlwollen und die Anregungen 
zur vorstehenden Arbeit meinen aufrichtigsten Dank auszusprechen. 
Ebenso bin ich Herrn Prof. Dr. Eris mann für mannigfache 
Förderung und Interesse für diese Untersuchung sehr zu Dank 
verpflichtet. Auch allen Versuchspersonen spreche ich hier meinen 
Dank aus. 

Anmerkungen. 

Die folgenden Anmerkungen beziehen sich auf die Zahlen im Text. 

1. Ach, Willenstätigkeit und Denken. 1905. (Zit. a.: WD.) S. 119. 

2. WD. S. 119. 

3. WD. S. 187. 

4. Archiv für die ges. Psychologie, 1916, Bd. 35. Sara Grundland, 
Reaktionsversuche am Feder-Ergographen. 

5. Dies ergibt sich aus den Mittelwerten von Reaktionszeit und Zug¬ 
höhe (s. die folgende Tabelle) der einzelnen Reaktionsarten, die innerhalb der 
motorischen Reaktionsformen Vorkommen, wobei unter Reaktionsart zu ver¬ 
stehen ist: die auf den Aussagen der Vpn. konstruierten Typen der betreffenden 
(hier motorischen) Verhaltungsweise. Selbstverständlich dürfen nur die Mittel¬ 
werte ein und derselben Vp. verglichen werden, nicht die der Vpn. unterein¬ 
ander. 



Reaktionsart 

Reaktionszeit 

Zughöbe 

Vp. A 

mz i 

208 

36,5 

» » 

mz 2 

361 

49 

» » 

m i 

245 

37,5 

Vp. B 

mz 1 

379 

45 

» » 

mz 2 

597 

47 

» » 

m l 

451 

45 

» » 

m 2 

507 

50 

Vp. E 

mz x 

341 

36 

» » 

m i 

425 

40 

Vp. G 

mzj^ 

393 

28 

» » 


409 

31 


Ich sehe von einer Charakterisierung der hier mit m zö usw. bezeichneten 
Reaktionsarten ab, weil sie mit solchen übereinstimmen, die Sara Grund- 
land konstatiert hat. — Es sollen nur einige Aussagen angeführt werden, 
die zu diesen objektiven Resultaten gehören: 

Vp. A. 1,2: »Bei dieser Einstellung ( mz ) erscheint mir die Kraft des 
Ausschlages viel geringer.« 

Vp. B. 1,4: »Das .möglichst rasch 4 bei ,Jetzt 4 stört die maximale Lei¬ 
stung. Die Bewegung wird zu plötzlich ausgeführt nach ,Jetzt 4 .« 

1,18: »Die Aufmerksamkeit schwankte zwischen schnell ziehen und kräf¬ 
tig ziehen. Bei ,Jetzt 4 plötzliches Beginnen, daher schnelles Erreichen des 
Maximum verbunden mit dem Eindruck geringer Leistung.« 
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Vp. G. 1,6: »Bald mehr auf das ,Kräftig-Ziehen‘ eingestellt, bald mehr 
auf »Schnell-Ziehen 4 , auf »Sofort bei Jetzt 4 .« 

Vp. E. 1,10: »Durch das rasche Ziehen bei »Jetzt« kann ich nicht sehr 
kräftig ziehen. Ich komme eben sehr rasch auf einen Punkt, wo es nicht mehr 
weiter geht.« 

I, 8: »Ich konnte wegen der Schnelligkeit des Reagierens nicht die volle 
Kraft entfalten.« 

7. Für die weiblichen Vpn. würde die Federspannung verringert durch 
Zurückschrauben um drei Ganghöhen, weil sonst die Zughöhen so gering waren, 
daß feinere Unterschiede in der maximalen Leistung nicht gemessen werden 
konnten. 

8. A. Lehmann: Körperliche Begleiterscheinungen psychischer Zustände. 

9. N. Ach, Über den Willensakt und das Temperament. 1910. 

10. Im folgenden mit B = D bezeichnet. 

II. Im folgenden mit R = Z bezeichnet. 

12. Da die Vp. zur Kontrolle ihrer Leistungen lediglich ihre Muskelempfin¬ 
dungen zur Verfügung hatte, so ist eigentlich selbstverständlich, daß die schwa¬ 
chen und mittleren Leistungen objektiv sehr große Schwankungen zeigten. 

13. G. Störring, Vorlesungen über Psychopathologie. 1900. S. 290 ff. 

14. G. Störring, Psychologie des menschlichen Gefühlslebens. 191(3 
(zit. a. Pm. G., S. 21). 

15. Pm. G., S. 151 ff. 

16. Pm. G., S. 165. 

17. Kornilow, Neue Methode der experimentellen Untersuchung des 
Willens. Zentralblatt für Psychologie und psychologische Pädagogik. Bd. 1. 
1914. 


(Eingegangen am 2. September 1922.) 
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Über das Gedächtnis und den Aufbau der Funktionen. 

Eine experimentelle Untersuchung über das An- und 
Abklingen der Keproduktionen taktiler, akustischer 
und optischer Eindrücke. 

Von ' 

J. Wittmann. 

Mit 4 Tafeln. 
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Einleitung. 

A. Über Realismus und Idealismus in der empirisohen 

Psychologie. 


Die Analyse der Wahrnehmungsvorgänge, des Vorstellungsab¬ 
laufes, des Denkens und der Willenshandlung nötigt dazu, unter den 
Formen des seelisch-körperlichen Geschehens die primären Werde- 
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oder Gestaltungsprozesse von ihren andersgearteten Erfolgsformen, 
den Ablaufsprozessen oder den Funktionen zu unterscheiden. Die 
Funktionen sind Formen einer relativ vollendeten Organisation; sie 
zeichnen sich vor den Werde- bzw. Organisierungsprozessen durch eine 
gewisse Gesetzlichkeit des Ablaufs aus, die in der zeitlichen Ordnung, 
Festigkeit, Gleichartigkeit und Reproduzierbarkeit eines mechani¬ 
sierten Ablaufes zum Ausdruck kommt. Diese gewordenen Formen 
des bewußten Seelenlebens, wie des organischen Lebens überhaupt, 
nehmen in ihrem qualitativen Reichtum einen solchen Umfang der 
Lebensäußerungen ein, daß es nahe liegt, sie als Ausdruck ein und der¬ 
selben übergreifenden, alles seelische Geschehen umfassenden Gesetz¬ 
lichkeit anzusehen. Man spricht dann z. B. von Strukturgesetzen 
und versteht darunter Gesetze, die das gesamte seelisch-körperliche 
Geschehen durchgehends beherrschen; sie sollen darin den Natur¬ 
gesetzen gleichen, denen zufolge das physikalische Geschehen im gro¬ 
ßen wie im kleinen in jedem Zeitmomente in durchgängig gleichartiger 
Weise kausal bedingt abläuft. Demgegenüber ist auf den unmittelbar 
erlebbaren Unterschied zwischen den psychischen Ablaufsformen und 
den Werdeformen hinzuweisen. Die Werdeformen, also die perzeptiven 
Vorgänge bei der aktuellen Wahrnehmung, die Einprägungsvorgänge 
bei der Gewinnung von Vorstellungszusammenhängen, die apperzep- 
tiven Prozesse bei der Begriffsbildung, die Organisationsprozesse bei 
der Ausbildung der Willenshandlung besitzen als Gestaltungsprozesse, 
als Organisierungsprozesse jene an den Ablaufsprozessen beobacht¬ 
bare Gesetzlichkeit des Organisiertseins durchaus nicht. Sie wie die 
ihnen zugrunde liegenden Elementarvorgänge der aktuellen Wahrneh¬ 
mung, wie die Triebe und die Affekte lassen sich zunächst überhaupt 
nicht dem Begriff einer allgemeinen Gesetzlichkeit unterordnen. Sie 
sind für das sich entwickelnde Individuum ebenso charakteristisch, 
wie die Funktionen und ihre Verbände charakteristisch sind als 
Ausdrucksformen des relativ entwickelten Individuums. 

Beide zusammen machen das Wesen des Individuums aus. Dieses 
»zusammen« hat aber zur Folge, daß das seelische Leben in seiner 
Totalität nicht unter dem Begriff einer allgemeinen rational faß¬ 
baren Gesetzlichkeit, sogenannter Strukturgesetze begriffen werden 
kann, daß von ihm daher auch keine theoretische Wissenschaft mög¬ 
lich ist. Dies kann gar nicht entschieden genug betont werden, da 
von dieser Einsicht allein ein wirklicher Fortschritt in der Psycho¬ 
logie als Wissenschaft möglich erscheint. Die Geschichte der Psycho¬ 
logie hat in den letzten 70 Jahren die Unmöglichkeit einer theoreti¬ 
schen Psychologie genügend gezeigt. Wo wir Versuche einer solchen 
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finden wie in der naturwissenschaftlich orientierten synthetischen 
Psychologie, in der alten und in der neuen PsychophyBik, haben 
sie sich als hoffnungslos ungeeignet erwiesen zum Verstehen des 
wirklichen vollen individuellen Seelenlebens, und demnach haben sie 
auch nicht selten eine sehr harte Kritik erfahren. 

Das Verhältnis der Werdeprozesse zu den Ablaufsformen, den 
Funktionen zu beschreiben, oder anders ausgedrückt, die Prinzipien 
der Gestaltung des Individuums in ihrer Wirksamkeit und ihren 
Erfolgen anzugeben, ist wohl die wichtigste Aufgabe der Psychologie. 

2 . 

In ihrer Lösung sondern sich in der gegenwärtigen Psychologie 
zwei Bichtungen, die als realistische und idealistische in strengem 
Gegensätze zu einander stehen. Um die allgemeine theoretische Ein¬ 
stellung zu meiner folgenden experimentellen Untersuchung schon hier 
bestimmt anzugeben, gehe ich wenigstens andeutungsweise auf diesen 
Gegensatz ein. 

Die realistische Richtung ist dadurch charakterisiert, daß sie die Ab¬ 
laufsformen, die Funktionen nicht prinzipiell als Erfolgsformen von 
den Werdeformen und ihren Prinzipien unterscheidet, sondern sie in 
bewußter oder unbewußter Erneuerung des Altrealismus der Scholastik 
als Ausdruck von analog gedachten wirkenden Formen ansieht. 

Dieser Realismus der wirkenden Formen trat in der deutschen 
empirischen Psychologie am Anfang dieses Jahrhunderts besonders 
in den der Analyse des Denkens gewidmeten Arbeiten aus der Külpe- 
schen Schule hervor. Gegenwärtig finden wir ihn auf einem neuen Ge¬ 
biete aus derselben Quelle schöpfend, nämlich in Fragen der Wahr¬ 
nehmungslehre in einer besonderen physikalischen Aufmachung — 
das ist das Neue an ihm — von einem Kreise vertreten, der Wert- 
heimer nahe steht. 

Mit einer anscheinenden Unkenntnis der historischen Zusammen¬ 
hänge vermeinen die Vertreter dieser neuen Wahrnehmungslehre in 
ihren wirkenden Gestalten »eine neue psychologische Grundvor¬ 
stellung«, eine neue »fundamentale psychologische Kategorie« ge¬ 
wonnen zu haben, der »im älteren Denken nirgends « etwas »Verwandtes 
entspricht«; so Köhler in seiner Schrift: die physischen Gestalten 
in Ruhe und stationärem Zustande. »Der Begriff « solcher wirkenden 
Gestalten (z. B. der geometrischen Formen, Melodien, Gedanken) 
»ist jung«, meint Köhler 1 ), und »seine Definition dementsprechend 

1) Köhler, Die physischen Gestalten in Ruhe und stationärem Zustande. 
Braunschweig 1921, Verlag von F. Vieweg & Sohn. 

14* 
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noch reichlich unbestimmt«. So sehr jung dürfte dieser Begriff nun 
aber doch nicht sein, da er in direkter Anlehnung an den v. Ehren - 
f elsschen Begriff der Gestaltqualitäten mit diesem Begriff im Prinzip 
auf den Begriff der wirkenden Formen der Scholastik (vgl. die forma 
formativa und forma impressa der Scholastik 1 ) und damit auf ent¬ 
sprechende Begriffsbildungen des Aristoteles zurückgeht. Daß der 
Begriff der wirkenden Gestalten trotzdem noch reichlich unbestimmt 
ist, wenigstens in der neuen Literatur, gebe ich zu. 

Die in Frage stehende Spielart des scholastischen Formenrealis¬ 
mus findet in der genannten Schrift von Köhler ihren klassischen 
Ausdruck. 

Man behauptet hier rein empirisch vorzugehen, indem man vor¬ 
gibt, vor allem die physiologischen Prozesse zu berücksichtigen, 
die den Wahrnehmungsinhalten in ihrer phänomenalen Gegebenheit 
entsprechen. Köhler gab seiner Arbeit den Untertitel: »Eine natur- 
philosophische Untersuchung«; damit hat er selbst die Art dieser 
Untersuchung richtig gekennzeichnet, insofern sie sich in wesent¬ 
lichen Punkten von anderen landläufigen naturphilosophischen 
Untersuchungen nicht unterscheidet. Denn Köhler ist der Gefahr 
eines dichtenden Konstruierens von Zusammenhängen, die nur den 
Schein wirklicher Empirie an sich tragen, tatsächlich aber überall 
einem echt dogmatischen Denken entspringen, nicht entgangen. Für 
die unkritische Art, mit der Probleme gestellt, Probleme gelöst, und 
Lösungsmöglichkeiten a priori entschieden werden können, ist Köh¬ 
lers Schrift eine einzige treffliche Illustration. 

Man halte mir nicht entgegen, daß z. B. von Koffka und anderen 
eine Reihe ausgezeichneter empirischer experimenteller Untersuchun¬ 
gen vorlägen, die dem Ausbau derWertheimerschenWahrnehmungs- 
theorie dienten. Sie sind mir durchaus bekannt. Ich gestehe auch zu, 
daß in diesen Arbeiten die Diskrepanz zwischen Theorie und empirisch 
festgestellten Tatsachen nicht immer so groß ist, wie gerade bei Köh¬ 
ler; vorhanden ist sie aber auch bei ihnen. Es ist leider hier nicht der 
Ort, diese Frage eingehender zu erörtern. Im Interesse der Klärung 
der psychologischen Grundbegriffe ist aber eine solche Erörterung 
dringend geboten. 

Es genügt, um sich von dem Gesagten zu überzeugen, schon die 
Lektüre einiger Abschnitte des Köhlerschen Buches. Ich gebe als 

1) Alb. Mag. denat. et orig. an. I, 2: Reaultant tria formarum genera; 
unum quidem ante rem existens, quod est causa formativa; aliud autem est 
ipsum genus formarum, quae fluctuant in materia; tertium autem est genus 
formarum, quod abstrahente intellectu separatur a rebus. 
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besonders wichtig den Abschnitt 157, S. 174 wörtlich wieder, da er 
kurz und instruktiv ist; ich begnüge mich, durch Sperrdruck auf die 
fragwürdigsten Stellen hinzuweisen, da sie für einen kritischen Leser 
keines weiteren Kommentars bedürfen, im übrigen aber durch die 
Fußnoten und weiteren Ausführungen genügend erläutert werden. 

Köhler schreibt: 

»Als Wertheimer-Problem soll kurz die Frage nach solchen 
physischen Gestalten bezeichnet werden, welche aus der Natur 
des Nervensystems abzuleiten, also jedenfalls in ihm mög¬ 
lich sind, und welche den Eigenschaften phänomenaler Ge¬ 
stalten entsprechen. Man muß nicht erwarten, daß sich dieses 
Problem auf Grund allein schon der bisherigen physikalischen 
Vorbereitung nun einfach und vollständig lösen ließe. Es kostet 
in diesem Falle ganz besondere Mühe, das unter wohlbekannten Um¬ 
ständen erfaßte Prinzip auf andere und von den einfachen physika¬ 
lischen stark abweichende Verhältnisse zu übertragen. Heraus¬ 
zusondern, was man vorläufig vielleicht leisten kann, und die Fragen 
zu umgehen, welchen unsere Kräfte noch nicht gewachsen 
sind, wird da zur ersten Aufgabe. Unser Ziel kann einmal sein, 
die allgemeinen Eigenschaften phänomenaler Gestalten 
von ebenso allgemeinen Eigenschaften physikalischer Struk¬ 
turen aus zu verstehen, indem wir zeigen, daß physische Ge¬ 
stalten, welche im Nervensystem auftreten und psychophysische 
Bedeutung erlangen, ganz analoge oder im weiten Sinne »paral¬ 
lele« Beschaffenheit haben müssen 1 ), wie die Gestalten der phäno¬ 
menalen Wahrnehmung. Wir könnten uns zweitens vornehmen, 
genaue Einsicht in die Materialnatur derjenigen Geschehensarten 
zu gewinnen, welche wirklich im Nervensystem gestaltet verlaufen, 
die Kräfte u. dgl. festzustellen, die dabei wirksam werden, und so 
eine Physik der psychophysischen Gestalten durchzuführen. Un¬ 
zweifelhaft gehört zur Lösung des Wertheimer-Problems, daß 
beides geschehe. Im folgenden aber wird zunächst vorzüglich die 
erste Aufgabe behandelt und nur für später die Lösung auch der 
zweiten vorbereitet.« 


1) Die in diesem »haben müssen« zum Ansdruck kommende Forderung 
entspringt, in ihrer historischen Bedingtheit Köhler wohl nicht bewußt, 
dem Grundsatz des Thomas v. Aquin: Cognitum est in cognoscente per mo- 
dum cognoscentis« oder allgemeiner: »Receptum est in recipiente per modum 
recipientis« oder: »Quidquid recipitur, recipitur per modum reoipientis«, was 
nichts anderes ist als das antike: yyu^eiy t< j> öpoiqt i o 6uoiov. Arist. De 
anima 409 b. 26. 
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Statt der zweiten Aufgabe gemäß die wirklichen physiologischen 
Prozesse beim Wahrnehmungsvorgange zu analysieren, treibt man hier 
— was freilich immer möglich ist — eine Physiologie der Annahmen, 
eine wahrhafte Pseudophysiologie, indem man allein durch Analogien 
geleitet ein den (optisch-)phänomenalen Gestalten ähnliches ge¬ 
staltetes Geschehen im (optisch-)somatischen Felde a priori zuweist. 
»Läßt sich die Theorie wirklich durchführen «, so argumentiert Köhler, 
»dann muß sie auf eine Art sachlicher Ähnlichkeit zwischen 
psychophysischem Geschehen und phänomenalem Felde 
nicht nur im allgemeinen, insofern es sich eben beiderseits um Ge¬ 
stalten handelt, sondern in dem Spezifischen jeder Gestalt 
in jedem einzelnen Falle führen. 1 )« Köhler, S. 193. Ebenda fin¬ 
det sich der gesperrt gedruckte Satz: »Aktuelles Bewußtsein ist in 
jedem Falle zugehörigem psychophysischem Geschehen den (phäno¬ 
menal und physisch) realen Struktureigenschaften nach verwandt, 
nicht sachlich sinnlos, nur zwangsläufig daran gebunden. 2 )« Diese 
sachliche Ähnlichkeit des physiologischen Geschehens und Verwandt¬ 
schaft den realen Struktureigenschaften nach ist offenbar nicht mehr 
und nicht weniger als eine reine Fiktion, eine wertlose Analogiebil¬ 
dung; keineswegs ist sie das zwingende Ergebnis empirischer psycho¬ 
logischer oder gar physiologischer Forschung. Köhler gibt auch das 
Motiv zu jener Fiktionenbildung deutlich genug an, wenn er S. 234 
schreibt: (Es handelt sich um die Erläuterung der zur Erklärung der 
Wahrnehmung eines Kreises dienenden Prozesse.) 

»Weil die übergeometrischen Symmetrieeigenschaften der Ge¬ 
staltwahrnehmung in Zuordnung zu der geometrischen Symmetrie 
der Reizform sonst nicht zu verstehen sind (werden sie so wirklich 
verständlich?), müssen wir dem psychophysischen Vorgang, welcher 
allein der Vermittler dieser einfachen Zuordnung sein kann, entspre¬ 
chende dynamisch funktionelle Symmetrie zuschreiben (!) 3 ) und finden 


1) »n&m species cogniti est in cognoscente «. Thom. Sum. theol. I. 15, 1. 

2) »omnis cognitio fit per assimüationem cognoscentis et cogniti«. Thom. 
Sum. phiL II, 77. 

3) »Infonnatur sensus similitudine rei sensibilis«; man vergleiche dazu 
auch folgende auf die Lehrmeinung des Demokrit sich beziehende Stelle bei 
Theophrast de sensu 50: xijv yao lucpnoiy ovx evüvs ly z>j x oqk yiyeo&at, 
dXXä toy dtqa xoy fiexaÜv xijs öxpEOis xai xö€ öqoifxlyov xvnotS&ai ovffxeXXS/ueror 
Imo xoC ÖQWfiiyov xai xov öqüvxoe. In dem xoy dlqa xoy uetccsv xijs Öipttos 
xai xo€ dqiofilfov xvixoOa&ru ovoxeXXouevov dürfte wohl das älteste Vorbild für 
eine Theorie der Vermittlung vorliegen, wie sie Köhler heute gibt; nur daß 
bei Köhler nicht mehr die geformte Luft, sondern der dynamisch funktionell 
symmetrisch geformte physiologische Vorgang die Vermittlerrolle spielt. 
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freilich auf diesem Wege und in diesem besonderen Falle abermals 
(kein Wunder!), daß phänomenale und psychophysische Gestalten 
einander ähnlich sind. 1 )« 

In diesem einen Satze enthüllt sich der fiktive ad hoc-Charakter 
der ähnlichen physiologischen Gestaltprozesse, enthüllt sich der 
zugrunde liegende unkritische naive Realismus ganz evident. Erstaun¬ 
lich bleibt allenfalls, daß Köhler selbst nicht erkennt, daß seine 
Lösung des Wertheimer-Problems auf eine einzige große petitio 
principii, auf einen herrlichen circulus vitiosus, auf ein fortgesetztes 
Erklären des idem per idem hinausläuft. Man lese noch Köhlers 
psychophysiologische Erklärung des Sehens einer weißen Kreisscheibe 
auf grauem Grunde (S.206ff), und man wird es Köhler zugeben, daß 
das Gebotene fürs erste Mal für den Leser wirklich genug ist. Was 
wird hier nicht alles erschlossen! Wo hört hier wissenschaftliche For¬ 
schung auf und wo fängt die Dichtung an? Bzw., wo hört die Dich¬ 
tung auf und wo fängt die Wissenschaft an? Denn am Anfang steht 
hier offenbar die Dichtung! 

Pure in wissenschaftliche Terminologie sich kleidende Dichtung wird 
hier in apodiktischer Weise als wissenschaftliche Theorie vorgeführt, 
die den höchsten Erklärungswert haben soll. Ohne Zweifel wird der¬ 
jenige, der in den erschlossenen, zugeschriebenen und dann über¬ 
raschenderweise wiedergefundenen Ähnlichkeiten psychophysischer 
und phänomenaler Gestalten usw. keine wissenschaftlich wertvollen Er¬ 
kenntnisse, keine echte Theorie, sondern nur Scheinerklärungen, d. h. 
eine ebenso unstatthafte wie wertlose Abbildung der Bewußtseins¬ 
tatsachen in physikalischen Realitäten, also eine höchst überflüssige 
Verdoppelung der Realitäten zu sehen vermag und sich statt dessen 
mit einer vorsichtigeren Analyse der Bewußtseinstatsachen be¬ 
gnügt, von den Vertretern dieses Formenrealismus in den großen 
Kirchenbann getan. Trotzdem wird man alles »Erschließen, Zuschrei¬ 
ben und Wiederfinden« als dogmatisch ablehnen müssen, auch wenn 
es sich in die schönsten mathematischen Formeln kleidet, die einem 
Laien imponieren mögen, so lange es sich auf ein Nichts von Tatsachen 
stützt. Man lese z. B., was Köhler S. 209 schreibt: 

»Als psychophysische Korrelate der farbigen Gesichtsfelderfüllung 
sehen wir chemischeReaktionen an, welche der (hypostasierte!) Gestalt¬ 
prozeß unterhält; es folgt (!), daß sie nur an Unstetigkeitsflächen des 
leitenden Systems, also des optischen Sektors Zustandekommen können. 
Den farbigenFlächen des phänomenalen oder Gesichtsfeldes entsprechen 


1) »Forma dat esse et distingai« sagten die Scholastiker. 
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demnach als Ort zugehörigen psychophysischen Geschehens Strö¬ 
mungsquerschnitte, in denen sich die leitenden Bedingungen abrupt 
ändern und die Substanzverschiebung behindert wird.« 

Was hier wirklich not tut, ist eine, wenn auch noch so bescheidene 
kritische Einstellung. Geistreich mag dieses alles sein, irgend einen 
Erkennungswert besitzt es aber nicht. 

Zusammenfassend muß ich sagen: In der Umprägung des 
alten scholastischen Formenrealismus zu einem physiologischen bzw. 
physikalischen Formenrealismus, der auch als eine Neuauflage der 
langsam überwundenen älteren Psychophysik bezeichnet werden kann, 
besteht allein die unerhört große Leistung der Aufwerfung und Lösung 
des Wertheimer-Problems. 

Das Problem der Form, diese als Inhalt unserer Wahrnehmung 
aufgefaßt, wird hier in seiner besonderen psychologischen Natur 
nicht einmal erkannt, erörtert, geschweige denn gelöst; seine Lösung 
wird nur verschoben; sie ist auf realistischem Boden immer nur auf 
dem Wege einer dogmatischen petitio principii möglich. Die optische 
Form als Bewußtseinsinhalt, als Vorstellung in ihrem phänomenalen 
Entstehen und Aufbau wird hier überhaupt nicht erörtert. Dazu 
fehlen hier alle Kategorien. Es scheint das nur möglich unter grund¬ 
sätzlicher Berücksichtigung der aktuellen Auffassung und der durch 
sie bedingten Erfolgsformen, d. h. nur von kritischem idealistischem 
Standpunkte aus. Eine Nichtberücksichtigung der Auffassung und 
ihrer den Ablauf der perzeptiven Prozesse richtenden Funktion 
schließt die Unmöglichkeit der Erörterung des wirklichen Form¬ 
problems, wie es z. B. für die Ästhetik von Bedeutung ist, notwendig 
in sich. Wenn Köhler sich daher gegen eine Aktivität der Seele 
bei der Gestaltwahrnehmung wendet—zur Erörterung dieser erkennt¬ 
nistheoretisch so eminent wichtigen Frage beschränkt sich Köhler 
lediglich auf eine kurze Anmerkung — so geschieht das ganz im Sinne 
des Sensualismus, der in folgenden Sätzen zum Ausdruck kommt: 
»Sensus est quaedam potentia receptiva omnium formarum sensibi- 
lium«Thom, Com. z. Arist. De anima, lectio 13b. »per speciem sen- 
sibilem sensus est actu sentiens«. Thom Sum. phil. I 46. ibid. IV, 
11, 6: ».... und da alle Erkenntnis sich durch eine Verähnlichung des 
Erkennenden und Erkannten vollzieht, so muß in der Sinnlichkeit ein 
Bild des Sinnendinges mit seinen Akzidentien bestehen, im Verstände 
dagegen ein Bild des begriffenen Gegenstandes nach seiner Wesenheit.« 
Ibid. I, 84: »Die species sensibilis bildet nur ein Individuum ab, und 
durch sie kann nur ein solches erkannt werden; sie ist die similitudo 
rei particularis ....« 
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Man sollte meinen, daß dieser unkritische Realismus heute keine 
Anhänger mehr fände. Für ihn hat jedenfalls Kant seine Kritik der 
reinen Vernunft vergebens geschrieben. 

Es handelt sich bei uns durchaus um den Gegensatz zwischen 
dogmatischem, physikalisch gewandtem Formenrealismus und kri¬ 
tischem Idealismus. Und zwischen diesen beiden gibt es keinen 
Ausgleich. 

Die idealistische Auffassung, von der aus ich vorstehende Bedenken 
erhoben habe, geht grundsätzlich von dem Satz aus: Die Welt ist meine 
Vorstellung (also auch die geometrische Symmetrie der Reizform im 
obigen Beispiel), d. h. sie geht grundsätzlich von den Bewußtseins¬ 
inhalten aus. Indem sie diese in ihrem aktuellen Zusammenhang zu 
analysieren versucht, vermag sie, soweit es sich um die Wahrnehmungs¬ 
inhalte handelt, diesen nicht—etwa im Sinne der Stumpf sehen Phä¬ 
nomenologie — eine Strukturbestimmtheit an sich zuzuerkennen, die 
sie eben besitzen, die nur durch die psychischen Funktionen erkannt 
würden. Sie sucht vielmehr die Entstehung der phänomenalen For¬ 
men, der Gestalten in der Zeit und in allen ihren variablen Bedingungen 
zu erfassen. 

Wenn sie dabei auf die Berücksichtigung und Analyse der ner¬ 
vösen Prozesse als der »objektiven« Bedingungen des Psychischen 
geführt wird, so kann sie ihre Aufgabe immer nur in der Nachweisung 
der Eigenart der physiologischen Prozesse sehen; sie ist überzeugt, 
daß hier alle ad hoc-Annahmen nur zu einem Scheinverständnis 
führen, da sich aus den physiologischen Prozessen, die abstrakte 
Gebilde einer Theorie sind, die Bewußtseinstatsachen überhaupt 
nicht verstehen, nicht erklären lassen. Ein sachlich sinnvolles 
Gebundensein des Psychischen an das Physiologische behaupten, ist 
eben noch lange kein Verstehen; und ein solches sachlich sinnvolles Ge¬ 
bundensein bestreiten, heißt durchaus noch nicht »ein sinnlos nur 
zwangsläufiges Gebundensein beider aneinander« behaupten. Sagen 
wir weniger affektiv aber mehr theoretisch statt »sachlich sinnlos 
nur zwangläufiges« lieber »funktionelles« Gebundensein, so erscheint 
es als Aufgabe der analytischen Psychologie, gerade die natürlich 
nur begrifflich formulierbare Natur dieses funktionellen Gebunden¬ 
seins aufzuweisen. Sinnlos ist dieses nicht, wenn es auch nicht sach¬ 
lich ähnlich gedacht wird. 

Dem Formenreichtum des seelisch-körperlichen Geschehens wer¬ 
den wir durch die Köhler-Wertheimerschen Substruktionen nicht 
gerecht; seine Gesetzlichkeit wird dadurch nicht im geringsten ver¬ 
ständlich gemacht. Diese ist deshalb so schwer abstrakt zu erfassen, 
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weil sie sich nicht gleichsam in einem einzigen Niveau kundgibt, son¬ 
dern teleologischen Charakter besitzt, demzufolge sie zu fortgesetzt 
höheren Bildungen fortschreitet (vgl. Wundts Prinzip der schöpfe¬ 
rischen Synthese). Die Hauptfrage muß dann sein, welcher Art und 
Provenienz diese Teleologie ist, ob sie eine immanente faktische oder 
eine transzendent bedingte ist. Nimmt man letzteres an, wie das 
z. B. Spranger in seinem gedankenreichenBuche»Lebensformen« 
offenbar tut, das eine geisteswissenschaftliche Psychologie und 
Ethik der Persönlichkeit ist, so argumentiert man wiederum, wie 
mir scheint, von dem Standpunkte eines metaphysischen Realismus 
der wirkenden Formen aus. So sind denn auch die Strukturgesetze, 
welche nach Spranger die individuelle Gestaltung der Seele be¬ 
dingen, die Typen schaffen, der Ausdruck für eine übergeordnete, 
übergreifende »aufbauende Wertgesetzlichkeit«. Welche Realität 
haben aber solche objektive normative Wertgesetze? Wie ver¬ 
mögen sie, die ewigen Weltgesetze, das innere Aufbaugesetz für die 
Totalstruktur der Seele, des Geistes, also Formgesetze der Seele zu 
werden? 

Demgegenüber scheint mir die psychologische Analyse als nicht 
mehr weiter ableitbare Tatsache zu erweisen, daß von den ersten An¬ 
fängen der seelisch-körperlichen Entwicklung, also von den ursprüng¬ 
lichsten Auffassungsvorgängen und ihren Erfolgen, den primitivsten 
Funktionen, an bis hinauf zu dem durch höchste Zwecke und Ideen 
bestimmten Denken und Handeln eine immanente Teleologie vor¬ 
liegt. Von ihr allein aus dürfte die gesamte individuelle Entwick¬ 
lung, dürfte »das Eigengesetz der spezifischen Geistesleistung«, 
dürfte das »einen speziellen Sinn« Schaffen einer »spezifischen Klasse 
geistiger Akte« sowohl wie die Entstehung dessen, was Spranger 
den obj ektiven Geist nennt, zu verstehen sein; denn, um mit S p r a n g er 
zu reden: »Auf die geistigen Akte gründen sich.Wer¬ 

tungen und Wertgesetze.« 

Ich mußte auf den Gegensatz zwischen Realismus und kritischem 
Idealismus in der psychologischen Forschung eingehen, um mich da¬ 
gegen zu verwahren, daß die Ergebnisse der folgenden experimen¬ 
tellen Untersuchung im Sinne des Formenrealismus gedeutet werden. 
Vorsichtig ausgedrückt glaube ich einen in der Zeit sich entwickeln¬ 
den Aufbau von Formen des nervösen Geschehens wahrscheinlich 
machen zu können, die der Perzeption und Reproduktion vor allem 
taktiler, akustischer und optischer Eindrücke theoretisch zuzuordnen 
sind. Diese Prozesse lassen sich in kleinsten Zeitspannen in ihrer Ent¬ 
wicklung und besonderen Erfolgsformen quantitativ verfolgen, bis 
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zu einem gewissen Grade auch willkürlich beeinflussen, was von den 
zurückgewiesenen Gestaltprozessen des Realismus wohl in keinem 
einzigen Falle gesagt werden kann; d. h. die von mir »erschlossenen« 
physiologischen Prozesse, die zur Begründung einer physiologischen 
Theorie des Gedächtnisses führen, haben nichts gemein mit den wir¬ 
kenden Formen des modernen psychophysiologischen Altrealismus. 


B. Das Gedftohtnis als Ausdruok einer konservierenden und 
organisierenden Funktion des Nervensystems. 

Unter Funktionen werden also im folgenden Zusammenhangs¬ 
formen, genauer, Formen des geordneten Ablaufes der seelisch-körper¬ 
lichen Prozesse verstanden, die durch besonders geartete, von der all¬ 
gemeinen Psychologie aufgewiesene Entwicklungsprozesse gebildet 
bzw. gestiftet sind. Die Reproduzierbarkeit solcher Funktionen ist 
eine wesentliche Bedingung der Ausbildung neuer höherer Funktionen. 
An der Mannigfaltigkeit der reproduzierbaren und fortgesetzt im Leben 
auch wirklich reproduzierten Funktionen haben wir Unterschiede an¬ 
zuerkennen, die uns zu der Annahme eines besonderen funktionellen 
Verhältnisses von Physischem und Psychischem überhaupt nötigen. 
Auf der einen Seite werden nämlich früher gestiftete Funktionen 
mit dem Bewußtsein reproduziert, daß es sich um frühere Erlebnisse 
handelt; wir haben Vorstellungen, Vorstellungszusammenhänge, Ge¬ 
danken im Bewußtsein mit dem Wissen, daß wir diese Vorstellungen, 
Vorstellungszusammenhänge, Gedanken früher schon einmal hatten. 
Auf der anderen Seite werden aber die gleichen Funktionen repro¬ 
duziert, ohne dieses begleitende Wissen, so Vorstellungen und Ge¬ 
danken, besonders aber die in den Handlungs-Fertigkeiten und Ge¬ 
wohnheiten gestifteten Willensfunktionen. Bei letzteren ist man be¬ 
reit, sie wesentlich in Funktionen des Nervensystems begründet zu 
sehen, da ja ganz bestimmte nervöse Prozesse bei ihrer ursprünglichen 
Bildung und bei ihrem aktuellen Ablauf ohne Zweifel beteiligt sind. 
Die ersteren aber glaubt man nicht selten als nicht in entsprechender 
Weise physiologisch bedingt ansehen zu dürfen, da sie als Erinnerungs¬ 
vorgänge in erster Linie psychische Vorgänge seien, die von den ihnen 
zugeordneten nervösen Prozessen aus nicht begriffen, nicht erklärt 
werden könnten. Es ist klar, daß wir von den nervösen Prozessen 
her das seelische Geschehen überhaupt nicht erklären können. Aber 
können wir denn die Erinnerungsvorgänge allein aus psychischen 
Tatbeständen erklären? Man ist bei diesem Versuche sofort zu der 
Annahm e eines unbewußten Psychischen, unbewußter psychischer 
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Vorgänge gezwungen; daß man davon weder Anschauung noch Be¬ 
griff hat, gibt man zwar sogleich zu, z. B. Elsenhans, findet aber 
trotzdem durchaus nichts Beunruhigendes in dererlei Annahmen. 
Tatsächlich tragen solche aus der Verlegenheit heraus entstandene, 
ad hoc gemachte Annahmen unbewußter psychischer Prozesse zur 
Erweiterung unserer Erkenntnis nicht das Mindeste bei. Es sind das 
Erklärungen im ontologischen Sinne. Aber nur Erklärungen im funk¬ 
tionalen Sinne sind möglich; d. h. alles sinnvolle »Erklären« besteht 
allein in der unmittelbaren, weder konstruierenden noch rekonstru¬ 
ierenden Angabe der notwendigen und tatsächlichen Bedingungen 
der Veränderungen. Daß die nervösen Prozesse Bedingungen des 
seelischen Geschehens sind, ist außer Zweifel. Was lins obliegt, ist 
nur die Angabe der besonderen nervösen Prozesse, die den besonderen 
seelischen Vorgängen zugeordnet sind und die Angabe darüber, wie 
diese Zuordnung zu denken ist. Gelingt uns beides, so haben wir alles 
geleistet, was man von einem »Erklären« verlangen kann. Gelingt es 
uns also insbesondere, dem erinnerungsmäßigen Reproduzieren ner¬ 
vöse Prozesse besonderer Art zuzuordnen, so haben wir damit die 
Tatsache des Gedächtnisses »physiologisch« erklärt. Da gilt es 
vor allem, nachzuweisen, daß das Nervensystem die Fähigkeit be¬ 
sitzt, früher erfahrene Erregungen, denen z .B. bestimmte Eindrücke, 
Empfindungen, Vorstellungen zugeordnet waren, nach Verlauf einer 
endlichen Zeit — vielleicht modifiziert — wieder zu haben, auch wenn 
dieselben früheren Bedingungen (z. B. dieselben Reizbedingungen, 
Affektlagen) nicht vorhanden sind. Gelingt es, zu zeigen, daß das 
Nervensystem gegenüber primären Erregungen tatsächlich eine solche 
konservierende Funktion besitzt, so müssen wir das spätere sekundäre 
Auftreten der den früheren Erregungen zugeordneten seelischen Vor¬ 
gänge (Vorstellungen) bis zu einem gewissen Grade als »erklärt« an- 
sehen; es ist in demselben Sinne erklärt, wie es in seinem primären 
Auftreten bei primären Erregungen erklärt, d. h. verständlich ist. 
Irgendwie rational läßt sich auch dieses nicht mehr weiter auflösen. 

Bumke schreibt in »Psychologische Vorlesungen 1919«, Seite 132: 
»Jeder einzelnen Erinnerung entspricht, sagten wir, wahrscheinlich 
ein nervöser Vorgang von ziemlich großer räumlicher Ausdehnung; 
wohl deshalb ist die Unversehrtheit der Rinde im ganzen eine not¬ 
wendige Voraussetzung für alles Erinnern. Die Rindenzentren aber 
werden wir allenfalls als Sammelstätten auffassen dürfen, an denen 
zahlreiche Nervenbahnen zusammenlaufen, und die deshalb die gleich¬ 
zeitige und zusammengehörige Tätigkeit verschiedener räumlich 
getrennter Verbände zu vermitteln vermögen; jede Hoffnung, 
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über diese Hypothese hinaus in das Wesen der physiologi¬ 
schen Vorgänge einzudringen, werden wir endgültig be¬ 
graben müssen.« 

Diesen Worten Bumkes werden wir leicht zustimmen können, 
wenn Bumke bei »Wesen der physiologischen Vorgänge« an den 
ontologischen Wesensbegriff denkt. Denken wir aber bei dem »Wesen 
der physiologischen Vorgänge« an die Wirkungsformen, die 
funktionellen Zusammenhänge der Veränderungen, die Ab¬ 
laufsformen, so ist doch wohl kein Grund zu prinzipieller Resignation 
vorhanden. 

ln diesem funktionellen Sinne allein spreche ich von dem Er¬ 
haltenbleiben und Wiederbelebtwerden der Erregungen des Nerven¬ 
systems. Von der materiellen Natur der den Eindrücken zu¬ 
zuordnenden nervösen Erregungsprozesse haben wir so gut wie 
keinen Begriff; wir können in dieser Hinsicht noch nicht einmal 
darüber etwas sagen, ob der bewußte Einzeleindruck, die sogenannte 
Empfindung, überhaupt an eine atomistisch isolierte lokalisiert ver¬ 
laufende punktuelle Erregung gebunden ist, wie man auf physi¬ 
kalische Analogien gestützt wohl meistens annimmt; der Druck auf 
den Knopf einer elektrischen'Klingel veranlaßt wohl an einem be¬ 
stimmten Orte ein Hin- und Hergehen des Glockenklöppels und ein 
Schwingen der Glocke. Diesem Hin- und Hergehen und Schwingen der 
Glocke analog mag man sich nicht selten die Erregung in der Groß¬ 
hirnrinde, in bestimmten Zellen derselben, vorstellen. Primitiver 
denkt man sie sich als Eindruck, Engramm, analog zu der durch einen 
Stempel in Wachs hervorgerufenen Deformation. Das alles sind Bilder, 
die keinen Erkenntniswert haben. Wahrscheinlich müssen wir schon 
jedem Einzeleindruck einen ausgebreiteten »Erregungs «-Prozeß oder 
-Zustand im Großhirn zuschreiben. Welcher Art er ist, wissen wir 
nicht; noch weniger wissen wir etwas über seine Dauer; über seine 
zeitliche Unveränderlichkeit und über die Art, wie zwei zeitlich simul¬ 
tane oder sukzessive »Erregungsprozesse« sich zueinander verhalten. 
Hier setzt die Wertheimersche Hypothesenbildung ein, über physi¬ 
kalische Analogien kommt man aber zunächst nicht hinaus. Anders 
scheint mir die Sache zu liegen, wenn wir uns an die psychischen 
Begleiterscheinungen der Erregungsprozesse halten. Durch ihre Auf¬ 
fassung, ihre Zuordnung zueinander, vor allem durch deren Verfolg¬ 
barkeit in ihrem zeitlichen Aufbau kommen wir dahin, sinnvoll von 
nervösen Erregungen und einem funktionellen Aufbau solcher zu 
sprechen, ohne daß wir uns eine Vorstellung, ein Bild von ihrer mate¬ 
riellen Natur zu machen brauchten. 
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Mit dem Wort Erregung, Reproduktion der Erregungen, funk¬ 
tioneller Aufbau der Erregungen ist dann — materiell noch ganz 
unbestimmt — ein geordnetes nervöses Geschehen gemeint, das als 
Korrelat entsprechende phänomenale Eindrücke und Funktionen 
solcher besitzt. Die Eindrücke können, wie wir sehen werden, funktio¬ 
nell in diskontinuierlicher Folge im Bewußtsein auftreten; ob auch 
die Erregungen gleich diskontinuierlich aufeinanderfolgen oder nicht, 
darüber ist direkt nichts auszumachen. Ich möchte es für wahrschein¬ 
lich halten, daß keine solche homologe punktuelle Zuordnung von 
Eindruck und Erregung in bezug auf ihre zeitliche Dauer und Ver- 
laufsform vorliegt. Diese Art der Zuordnung läuft im Prinzip auf eine 
punktuelle Abbildung des Psychischen ins Physische hinaus. Vielleicht 
gestatten die in Kapitel III und IV mitzuteilenden Ergebnisse einen 
Schluß in bezug auf die Frage, wie das nervöse funktionelle Geschehen 
zu denken ist. 

Wir sind schon um ein Beträchtliches in »unserm « Erklären weiter 
gekommen, wenn es nur gelingt, eine konservierende Funktion des 
Nervensystems bezüglich ganz einfacher »Erregungen«, wie sie z. B. 
durch einfache taktile oder akustische Reize bedingt sind, festzu¬ 
stellen. Denn die Möglichkeit von funktionellen Zusammenhängen 
zwischen den einfachsten taktilen, akustischen, optischen Eindrücken 
bzw. Vorstellungen — wie wir sie tatsächlich aus der Erfahrung ken¬ 
nen — setzt, physiologisch betrachtet, die Erneuerung und Wieder¬ 
belebung früherer Erregungen, — d. h. ein physiologisches Gedächtnis 
für alte Erregungen, eine konservierende Funktion des Nervensystems 
voraus. Aber zur Ausbildung der seelischen Funktionen zwischen 
jenen einfachsten Vorstellungen (z. B. assoziativer Zusammenhänge) 
scheint eine solche konservierende Funktion allein nicht zu genügen, 
da der geordnete Zusammenschluß verschieden alter und verschieden 
lokalisierter Erregungen verschiedener Sinnesgebiete so nicht be¬ 
griffen werden kann. Wir finden freilich in der Literatur immer wieder 
die Ansicht vertreten, daß der Zusammenschluß der Erregungen aus¬ 
schließlich nach dem Prinzip der Assoziation erfolge; dieser Ansicht 
ist z. B. Bechterew in seiner Psychoreflexologie. Allein bewiesen 
dürfte das bisher keineswegs sein. Vielmehr zeigt gerade die sub¬ 
jektive Psychologie, von der das Prinzip der Assoziation entlehnt ist, 
daß die Assoziation eine in der Zeit durch wiederholte Auffassung, 
durch Einprägung gestiftete Funktion ist. Die Auffassung erweist 
sich hier als das eigentlich organisierende Prinzip. Physiologisch be¬ 
trachtet hätten wir dem eine Funktion des Nervensystems zuzuord¬ 
nen, die noch zu jener rein konservierenden Funktion hinzukäme. 
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demzufolge primäre Erregungen gleichen oder verschiedenen Alters 
einander zugeordnet und diese geordneten Erregungsvorgänge bei 
späteren primären Reizen in ihrer gewordenen Ordnung neu belebt 
werden. Eine solche Funktion wäre dann als eine organisierende 
zu bezeichnen. Die Frage ist nur, ob sich eine solche Funktion im ein¬ 
zelnen wird nach weisen lassen, wobei dahingestellt sein mag, ob diese 
Funktion sich ausschließlich als eine physiologische Funktion des 
Nervensystems erweisen wird. 

Unter jener konservierenden-organisierenden Funktion des Nerven¬ 
systems ist — vorausgesetzt, daß sie sich aufweisen läßt — das zu 
verstehen, was wir mit dem Worte Gedächtnis bezeichnen. 

Der Begriff des Gedächtnisses ist damit weiter gefaßt, als er z. B. von 
Hering und Semon angenommen wurde. Er umfaßt nicht nur das 
Moment der Erhaltung und Wiedererlebung der Erregungen, sondern 
auch das Moment der Entstehung von f unk tionellen Zusammenhängen 
zwischen den Erregungen, sowie deren Erhaltung und Wiederbe¬ 
lebung. Trotzdem glaube ich nicht, daß damit der Begriff des Gedächt¬ 
nisses bis zur Unkenntlichkeit verwässert wird. Darin stimme ich 
freilichBumke wiederum zu, wenn er in der Annahme, das Gedächtnis 
sei eine allgemeine Eigenschaft der Materie, eine Verwässerung des Be¬ 
griffes des Gedächtnisses findet. Von einer solchen kann man dann be¬ 
sonders sprechen, wenn jener allgemeine Begriff des Gedächtnisses vor¬ 
züglich durch physikalische Analogien gestützt wird. Gelingt es aber, bei 
ganz bestimmten Erregungen des Nervensystems jene beiden obigen 
Funktionen nachzuweisen, so dürfte jener allgemeine Begriff des Ge¬ 
dächtnisses doch eine sachlich begründete Formulierung erhaltenhaben. 

Wie ich im folgenden glaube zeigen zu können, läßt sich eine 
solche doppelte Funktion des Nervensystems bei einfachen Erre¬ 
gungen tatsächlich wahrscheinlich machen, bzw. nachweisen, so weit 
wir physiologische Prozesse im lebenden Individuum überhaupt 
nachweisen können. Nur möge man das »nachweisen« nicht in 
dem Sinne verstehen, als ob ich meine experimentelle Untersuchung, 
über die ich zu berichten habe, nur zum Zwecke der Erhärtung einer 
schon vorher fertigen Theorie unternommen hätte. Die Gefahr der 
willkürlichen Deutung, der Umdeutung der Ergebnisse wäre dann 
wohl sehr groß gewesen. Meine bisherigen theoretischen Ausführungen 
stützen sich umgekehrt durchaus auf die Ergebnisse einer jetzt schon 
über ein Jahr währenden experimentellen Untersuchung. Durch die 
immanente Bearbeitung des Materials allein wurde ich langsam zu ihnen 
gedrängt. Ausschließlich zum Zwecke der Problemstellung habe ich sie 
nach dem vorläufigen Abschluß der Arbeit an den Anfang gestellt. 
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1. Kapitel: Methodische und allgemeine Bemerkungen. 

Angeregt wurde ich zu den folgenden Versuchen durch die J aensch- 
echen Untersuchungen an sogenannten Eidetikern. Auf dem Psycho- 
logen-Kongreß in Marburg 1921 mit diesen bekannt geworden, war ich 
bestrebt, sie in dem Psychologischen Seminar in Kiel nachzuprüfen und 
eventuell weiterzuführen. — Diese Aufgabe übernahm dann Herr 
Dr. Schole. Zunächst standen uns dazu als Vpn. Herr Schole selbst, 
der die subjektivenAnschauungsbilder aus eigener Erfahrung von seiner 
frühesten Jugend her kannte, sowie zwei Schüler, Paul und Skirde, 
mit sehr lebhaften Anschauungsbildern zur Verfügung. Die eigenartigen 
reproduktiven Verhältnisse, die Herr Schole sehr bald als dieJ änsch - 
sehen Untersuchungen bestätigend, ergänzend und weiterführend hier 
feststellte, legten mir die Vermutung nahe, daß diese Schüler bei 
ihrem offenbar sehr leicht und nachhaltig erregbaren Nervensystem 
auch auf anderen Sinnesgebieten ähnliche subjektive Anschauungs¬ 
bilder oder Reproduktionserscheinungen auf weisen möchten. Wenn 
im folgenden von Reproduktionen die Rede ist, so sind immer nur 
solche sinnliche Anschauungsbilder gemeint. Paul zeigte tatsächlich 
(17. Juli 1921) eine sehr überraschende Weise der Reproduktion von 
einzelnen taktilen und akustischen Eindrücken, wie ganzer Gruppen 
solcher, auch dann, wenn die Reizungen zeitlich weit auseinander 
lagen. Skirde machte zwar ähnliche Aussagen; doch erwiesen sich 
diese im weiteren Verlauf der Versuche als nicht durchaus einwandfrei. 

Die Methode der Untersuchung war in technischer Hinsicht eine 
relativ einfache. Bei den ersten Versuchen an Paul und Skirde 
hatte ich zum Berühren der Haut den Kopf eines Zündholzes benutzt. 
Um aber die Verhältnisse möglichst objektiv verfolgen zu können, 
benutzte ich sehr bald einen Kraepel in sehen Metallstift zum Be¬ 
rühren der Haut; dieser schloß beim kurzdauernden Aufsetzen auf 
die Haut einen elektrischen Strom und bewirkte dadurch das Nieder¬ 
gehen eines elektromagnetisch betätigten Schreibhebels vor einer be¬ 
rußten rotierenden Papiertrommel. Auf allen Figuren ergab das die 
obere Spur. Da auch von der Registriereinrichtung suggestive Be¬ 
einflussung der Vpn. ausgehen konnte, mußte sie in einem Neben¬ 
zimmer aufgestellt werden. War die Reizung der Haut eine momen¬ 
tane, so schlug der Schreibhebel auch nur momentan aus; so lange 
die Reizung dauerte, so lange währte der Ausschlag des Hebels. Die 
Vp., die zur Vermeidung suggestiver Beeinflussung stets nur 
allein vorgenommen wurde, von der in Vorversuchen festgestellt war, 
ob sie Berührungseindrücke überhaupt reproduzierte, hatte die Auf- 
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gäbe, im Augenblick des Eintritts der Reproduktion einen Taster 
niederzudrücken, wodurch das Ausschlagen eines zweiten Hebels 
bewirkt wurde. Auf allen Figuren ergab das die mittlere Spur. In 
der unteren Spur wurden Sekunden registriert. Die Reize wurden im 
allgemeinen auf den aus der Praxis heraus als besonders empfindlich 
erfundenen Körperstellen am häufigsten gegeben, also auf der Brust, 
in der Nähe des Brustbeins (B.), auf einer Rippe (R. r. 1.), auf dem 
linken oder rechten Knie (K. 1. r.), am Ellenbogen (E.), an den Finger¬ 
spitzen (F.), vor der Ohrmuschel (0.), auf der Stirne (St.) und auf 
der Zunge (Z.). Vgl. zu allem Folgenden die Tafeln I—III. 

Bei den Vorversuchen galt es, nach Möglichkeit jede suggestive 
Beeinflussung durch Fragen usw. zu vermeiden. Deshalb wurden bei 
taktiler Reizung die Vpn. bei abgewandtem Blick oder bei verbunde¬ 
nen Augen z. B. gefragt, ob sie angeben könnten, wann, wo, wie oft 
sie berührt wurden, oder sie wurden aufgefordert, anzugeben, was 
sie erlebten, wenn sie berührt wurden. Bei akustischer Reizung wur¬ 
den mehrere Töne hintereinander, die eventuell wenig in der Tonhöhe 
voneinander ab wichen, gegeben und die Vpn. aufgef ordert, zu sagen, 
wie viel Töne geboten wurden, welche Unterschiede diese Töne be¬ 
saßen usw. Während denjenigen Vpn., die subjektive Anschauungs¬ 
bilder hatten, das Auftreten dieser aus ihrer früheren Erfahrung 
bekannt war,—freilich wußten sie nicht, daß sie sich dadurch von an¬ 
deren Menschen, Kameraden z. B. unterschieden — war allen Vpn. mit 
Ausnahme von Vp. D das Wiederauftreten der Berührungseindrücke 
unbekannt; es überraschte sie stets so sehr, sofern sie es nicht geradezu 
auf neue Berührungen zurückführten, daß sie darüber spontan Aus¬ 
sagen machten. Nur Vp. D kannte aus ihrer früheren Erfahrung die 
gelegentliche Reproduktion von Berührungs- und Sticheindrücken. 
Doch wurde sie erst durch meine Versuche an diesen Umstand erinnert. 

Die Reproduktion akustischer Eindrücke war mehreren der Vpn., 
bei denen sie auftrat, von früher her und als im Widerstreit mit ihrer 
sonstigen Erfahrung stehend bekannt. Sie waren daher bei dem Wieder¬ 
auftreten der akustischen Eindrücke bei meinen Versuchen mit ihnen 
ganz und gar nicht überrascht. 

Bei den Hauptversuchen gab ich die Berührungsreize bzw. die 
Stoßreize oder Klopfreize nur mit dem Metallstift. Er erlaubte eine 
weitgehende Abstufung der Intensität der Reize. Bisweilen gab ich 
nur einen einzigen Reiz, bisweilen eine ganze Reizgruppe, deren 
Elefnente um Bruchteile einer Sekunde oder um Sekunden vonein¬ 
ander entfernt waren, an der genau gleichen Körperstelle oder an ver¬ 
schiedenen Körperstellen. 
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Da ich es einerseits zum Teil mit Kindern, andererseits zum Teil 
mit Neuropathen zu tun hatte, welche nicht selten suggestiven Ein¬ 
flüssen sehr leicht zugänglich waren, so mußte auf die Art der Frage¬ 
stellung besonders geachtet werden. Sehr häufig habe ich während 
einer Sitzung auf jede Fragestellung ganz verzichtet, und mich mit 
den Registrierungen begnügt, oder ich sprach absichtlich mit ihnen 
über abliegende Dinge. Es erwies sich nicht selten als recht schwierig, 
vertrauenswürdige spontane Äußerungen über die Erlebnisse zu ver¬ 
anlassen. Ich habe daher lieber auf Ausführlichkeit subjektiver Ana¬ 
lysen durch Selbstbeobachtung verzichtet, eventuell auch die weitere 
Untersuchung einer Vp. ganz aufgegeben, als daß ich mich durch Ant¬ 
worten auf von mir gestellte Fragen hätte mögen irreführen lassen. 
Aus diesem Grunde habe ich auch dieselbe Vp. im allgemeinen in 
jeder Sitzung nur auf ein bis zwei Stunden vorgenommen; zwischen 
den Sitzungen derselben Vp. aber ließ ich unter Umständen Wochen 
und Monate vergehen, damit die Vpn. keine genaue Erinnerung an 
frühere Reproduktionsweisen mehr hatten. Ebenso habe ich, soweit 
dies irgend möglich war, darauf geachtet, daß die Vpn. einander 
nicht kennen lernten, sofern sie sich noch nicht kannten. So kannten 
sich Paul, Hertz, Kühl, Quell, L. D., um nur die wichtigsten zu 
nennen, nicht. 

II. Kapitel: Die Versuchspersonen nnd ihre Reproduktionsweisen. 

A. Die Tatsachen der Reproduktion taktiler, akustischer und 

optischer Eindrücke. 

Paul reproduzierte von dem ersten Versuche an Berührungs¬ 
eindrücke intermittierend in vielfacher Wiederholung. Daß in dieser 
Reproduktion noch eine besondere Ordnung vorhanden sei, lag zu 
Anfang gänzlich außerhalb meiner Erwartung. Erst nach dem Über¬ 
gang zu der objektiven Registrierung der reproduzierten Eindrücke 
bemerkte ich, daß Paul nicht nur die jeweils jüngsten Eindrücke 
in sehr großer Regelmäßigkeit, sondern eng mit ihnen verbunden 
auch ältere — eventuell längst abgeklungene Eindrücke, die durch 
die jüngeren Reize neu belebt wurden — reproduzierte. Es traten, 
sofern die Reize immer wieder an derselben Stelle gegeben wurden — 
sehr umfangreiche Reproduktionsgruppen auf, die einen wohlge¬ 
ordneten, als additiv zu bezeichnenden Aufbau besaßen. Dadurch 
war ich sehr überrascht. Da ich vorher nicht die leiseste Vermutung 
einer solchen Reproduktionsweise hatte, so war es wenig wahrschein¬ 
lich, daß sie das Ergebnis einer suggestiven Beeinflussung sein sollte. 
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Paul selbst blieb der Umstand der additiven Reproduktion zunächst 
verborgen; bald aber erkannte er ihn doch an der Gruppenbildung 
und den Intensitätsunterschieden. 

Nach Paul und Skirde untersuchte ich noch über 50 jugendliche 
Personen. Bei der Mehrheit traten überhaupt keine Reproduktionen 
von Berührungs- oder akustischen Eindrücken auf. In der Tabelle I 
ist eine Übersicht über die wenigen jugendlichen Vpn. gegeben, die 
bestimmt eine Wiederkehr von taktilen und akustischen Eindrücken 
angaben; bei den meisten handelte es sich nur um einfache Repro¬ 
duktion der jüngsten Eindrücke; die Anzahl der Wiederholungen 
war bei ihnen oft gering; die zeitlichen Verhältnisse der Reproduktion 
zeigten häufig keinen besonderen gesetzlichen Charakter. 

Nur bei den Schülern Kühl und Hertz, die ich nach Paul in 
Zwischenzeiten von mehreren Wochen aus der Masse der überhaupt 
untersuchten Schüler herausfand, traten mir wieder Reproduktions¬ 
weisen entgegen, die in bezug auf Umfang, Dauer, Gesetzlichkeit der 


Tabelle I. 


Jugendliche. 




A 

akust. 

subjopt, ansch. 

1. 

Paul 

addit. 

takt. 

nein 

j» 

2. 

Skirde 

einf. 

» 

j 


» 

3. 

Kühl 

addit. 

» 



nein 

4. 

Hertz 

» 

> 

addit. 

akust. 

» 

6. 

Quell 

» 

> 

» 

» 

ja 

6. 

Löhndorff 

> 

» 

> 

» 

> 

7. 

v. St. 

einf. 

* 

nein 

nein 

nein 

8. 

CI 

> 

» 

» 

> 

> 

9. 

Lo. 

» 

> 

> 

> 

» 

10. 

Ba. 

» 

> 

» 

> 

» 

11. 

S. St. 

> 

» 

> 

> 

> 

12. 

X. 

nein 

nein 

nein 

ja 

13. 

Y. 

einf. 

takt. 


» 

nein 



Erwachsene. 



14. 

Paula N. 

einf. 

takt. 




16. 

B. 

> 

» 




16. 

b. 

» 

» 




17. 

L. 

addit. 

» 

nein 

ja 

18. 

A. 

einf. 

* 



> 

19. 

We. 

> 

> 

einf. 

akust. 

nein 

20. 

Frau H. 


> 

> 

> 

» 

21. 

Dm. 

> 

> 

i 

> 

> 

22. 

Frl. Weh. 

addit. 

> 

nein 

schwach 

23. 

Frl. D. 

» 

> 

addit. 

akust. 

, ja 


15* 
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zeitlichen Ordnung denjenigen des Paul zu vergleichen waren. Später 
fand ich auch bei Löhndorff und Quell Ansätze zu additiver Repro¬ 
duktion akustischer und taktiler Eindrücke. 

Nach anfänglichen Mißerfolgen bei Erwachsenen fand ich auch 
unter diesen einige Vpn., die nur einfache, wenig geordnete Repro¬ 
duktion von taktilen und akustischen Eindrücken angaben, eine noch 
geringere Anzahl, die eine gleich lebhafte, umfassende und gesetzlich 
geordnete Reproduktion der Eindrücke aufwies wie Paul, Kühl 
und Hertz, vor allem Vp. L. und Vp. D. Frl. D. reproduzierte 
taktile und akustische Eindrücke in additivem Ausbau, in einer Leb¬ 
haftigkeit imd Dauer wie keine der übrigen Vpn. Nur bei L. waren die 
taktilen Reproduktionen vergleichbar lebendig; einmalige Berührungs¬ 
eindrücke auf der Brust traten bei ihm über viele Minuten immer wie¬ 
der intermittierend auf; wurden bei ihm an anderen Stellen der Brust 
neue Reize gesetzt, so verschwanden die alten Reproduktionen nicht; 
zuletzt spürte er an den lokal und zeitlich unterschiedenen Reiz- 
steilen ein fortgesetztes reproduktives Klopfen, das sogar noch nach 
einer halben Stunde vorhanden sein konnte. 

Der additive Aufbau blieb.Vp. D. wie den anderen Vpn. zunächst 
bei ihren taktilen Reproduktionen gänzlich verborgen. Die Vpn. 
waren zu ausschließlich auf die jeweils erwartete neue Reproduktion 
und die damit verbundene Reaktion eingestellt, so daß sie am An¬ 
fang wenigstens die Reproduktionen niemals in Gruppen erfaßten, 
die den Reizgruppen tatsächlich entsprachen; aus den Registrierungen 
war dagegen diese entsprechende Gruppenzusammengehörigkeit we¬ 
gen der deutlichen Gliederung der Einzelreproduktionen und der 
Pausen sofort zu erkennen. 

Erst durch die Unterschiede der Intensität der verschiedenen 
alten Einzelreproduktionen und — falls die Reize an verschiedenen 
Körperstellen gesetzt waren — der verschiedenen Lokalisation der 
Reproduktionen wurden die Vpn. auf den Umstand aufmerksam, 
daß mit den jüngsten Eindrücken auch die älteren, abgeklungenen 
Eindrücke neu belebt und additiv verbunden reproduziert wurden. 
Die Tatsache der Reproduktion taktiler Eindrücke war allen Vpn. 
mit Ausnahme der Vp. D. aus ihrer früheren Erfahrung her unbe¬ 
kannt. Anders war es bezüglich der Reproduktion optischer und aku¬ 
stischer Eindrücke. Den Vpn. Hertz, Quell, Löhndorff, H., We., 
D. war es bekannt, daß sie einmal gehörte Töne oder Tonfolgen nach 
längerer Zeit sinnlich lebhaft reproduzierten. 

Ebenso wußten die Vpn. Paul, Skirde, Quell, Löhndorff, 
L. und D., daß sie subjektive optische Anschauungsbilder hatten; 
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so stütze sich Löhndorff auf sie beim Zeichnen, indem er einmal ge¬ 
sehene Dinge bildmäßig in den Originalfarben vor sich auf seinem 
Zeichenpapier sah und sie danach abzeichnete. Überraschende Pro¬ 
ben davon hat er bei der Untersuchung geliefert. Dasselbe war bei 
L., der Zeichenlehrer ist, der Fall. Es war ihm bekannt, daß er von 
Gegenständen, die er am Mittag gesehen hatte, am Abend treue 
subjektive Anschauungsbilder haben konnte, daß er sich z. B. von einem 
Vogel, den er aus dem Gedächtnis malen wollte, durch »Darandenken « 
ein langsam entstehendes Anschauungsbild verschaffen konnte. Über 
die Verhältnisse bei Paul und Skirde berichtet Herr Dr. Schole in 
einer eigenen Untersuchung. Über Vp. D. wird unten genauer be¬ 
richtet. 

Bemerkt sei nur noch, daß die Vpn. mit sehr lebhaften sub¬ 
jektiven optischen Anschauungsbildern bis zu dem Augenblick der 
Untersuchung glaubten, daß alle Menschen solche Bilder hätten, so 
z. B. Lehrer L. 

Bei den akustischen Beizen mit verschieden hohen Tönen erkann¬ 
ten die betreffenden Vpn. die additive Gliederung der Reproduktions¬ 
gruppen sofort an der verschiedenen Tonhöhe und Klangfarbe der 
verschieden alten primären Eindrücke. Aus diesem Grunde habe ich 
bei neuen Vpn. stets mit Berührungseindrücken begonnen, da bei 
ihnen den Vpn. die Reproduktionsverhältnisse länger unbekannt blie¬ 
ben, um suggestive Beeinflussung, Analogiebildungen usw. möglichst 
auszuschließen. 

B. Die Beziehungen dieser Reproduktionen zu einander und 
zu einer neuropathischen Konstitution der Vpn. 

Auf die qualitativen und quantitativen Besonderheiten der Re¬ 
produktion taktiler und akustischer Eindrücke gehe ich erst im näch¬ 
sten Kapitel ein. Da meine ersten Vpn. Paul und Skirde, die eine 
sehr lebhafte Reproduktion taktiler Eindrücke zeigten, zugleich sehr 
lebhafte lang anhaltende subjektive optische Anschauungsbilder be¬ 
saßen, so ergaben sich im Anschluß an die Jaenschschen Untersu¬ 
chungen folgende zwei Fragengruppen: 

1. Tritt die Reproduktion taktiler und akustischer Eindrücke bei 
denselben Vpn. auf, die auch subjektive optische Anschauungsbilder 
haben und umgekehrt, oder nicht? 

2. Lassen sich bei den Vpn., die jene Reproduktion angeben, 
ähnliche physiologische nervöse Umstände nachweisen, wie sie von 
E. und W. Jaensch als charakteristische Merkmale einer sogenannten 
eidetischen Anlage angesehen werden? 
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Eine Übersicht über meine wichtigsten Vpn. in Tabelle I ergibt, 
daß die erste Frage nicht unbedingt bejaht werden darf. Unter den 
27 Vpn. (14 jugendliche und 10 erwachsene Vpn.) befinden sich 10, 
die zwar einfache oder additive Reproduktion von Berührungsein¬ 
drücken angaben, aber keine subjektive optische Anschauung hatten. 
Von den 6 Vpn., die Töne reproduzierten, besaßen 3 keine subjektive 
optische Anschauung. Andererseits besaßen die Vpn. (Paul, L., D.), 
die eine sehr lebhafte und umfassende additive Reproduktion tak¬ 
tiler Eindrücke angaben, auch besonders lebhafte subjektive optische 
Anschauungsbilder. Die Vp. Kühl freilich reproduzierte taktile Ein¬ 
drücke einfach und additiv durchaus nachhaltig, hatte aber keine 
subjektive optische Anschauung, Hertz reproduzierte akustische 
Eindrücke sehr lebhaft additiv, taktile Eindrücke zwar auch, aber nicht 
so lebhaft und umfassend; er hatte aber ebenfalls keine subjektive 
optische Anschauung. 

Die zweite Frage abschließend zu beantworten, bin ich leider nicht 
in der Lage, weil es mir nur bei wenigen Vpn. möglich war, eine 
ärztliche Untersuchung vornehmen zu lassen. Die Herren Prof. 
Dr. Runge und Privatdoz. Dr. Creutzfeldt (beide an der Psychi¬ 
atrischen Klinik) hatten die Freundlichkeit, die Vpn. Paul, Skirde, 
Löhndorff, Frl. N. und Frl. D. zu untersuchen, mit dem folgenden 
Ergebnis. 

Paul, 14 Jahre alt, zeigte keine Anzeigen für Basedow und Te¬ 
tanie. In der Jugend hat er nach Angabe der Mutter an Zahnkrämpfen 
gelitten. Sein Vater starb vor einigen Jahren an Paralyse in der Ner¬ 
venheilanstalt Schleswig. Der Schüler Paul zeigte damals Anzeichen 
luetischer Infektion; ob das Nervensystem angegriffen war, ist damals 
nicht festgestellt. Heute sind bei ihm keine Anzeichen luetischer In¬ 
fektion feststellbar. Paul ist einer der besten Schüler in der Klasse 
(Knabenvolksschule), hat vielseitige Interessen (Sport, Handwerk), 
hat ein offenes Wesen, einen heiteren Gesichtsausdruck, strahlenden 
Blick, große, etwas vorstehende Augen. Suggestiven Fragen gegen¬ 
über verhielt er sich sicher. 

Skirde, 14 Jahre alt, zeigte Anzeichen für Tetanie; er gehört eben¬ 
falls zu den besten Schülern derselben Klasse, hat dieselben viel¬ 
seitigen Interessen, zeigt ein etwas verschmitztes Wesen, düsteren, 
finsteren Gesichtsausdruck, lauernden Blick, kugelig hervortretende 
Augen. Er ist sehr stark suggestiv beeinflußbar. 

Paula Nickelsen, 19 Jahre alt, Dienstmädchen, vermutlich 
Basedow; stark hervortretende Augen. 
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Sven Stern, 11 Jahre alt, Schüler des Gymnasiums; sehr nervös; 
überaus starke Muskelwulstbildung an den Reizstellen: litt an Krämp¬ 
fen bis vor einem Jahre; ärztlich nicht untersucht. 

Möller, 11 Jahre alt, sehr nervös, ebenfalls sehr starke Muskel¬ 
wulstbildung an den Reizstellen; ärztlich nicht untersucht. 

Frl. D., 23 Jahre alt, Studentin: »Bei D. ergab die Untersuchung auf 
körperlichem Gebiet Nystagmus beim Blick nach oben, Konvergenz- 
paräse, leichte Schwäche im Gebiet der Fazialäste links (alles Rest¬ 
symptome einer 1920 überstandenen Encephalitis epidemica); keine 
elektrische Ubererregbarkeit. Im Anschluß an das Elektrisieren trat 
ein allgemeines Zittern auf, das deutlich suggestiv beeinflußbar war, 
durch Suggestion zum Schwinden gebracht und wieder hervorgerufen 
werden konnte. Die Patientin macht im übrigen einen sehr sensiblen 
und auch sonst suggestiv stark beeinflußbaren Eindruck; zeigt über¬ 
triebene Reaktionen auf äußere Einwirkungen und ein leicht thea¬ 
tralisches Gebahren, scheint affektiv sehr leicht erregbar, empfind¬ 
lich und wenig willenskräftig, hat offenbar ein gewisses Arztbedürfnis. 

Die Patientin will von jeher nervös gewesen sein. Seit der Encephalitis 
soll anfallweises Zittern, Schmerzen in den Armen und am Hals links 
auftreten, Gedächtnis, Auffassung, Leistungsfähigkeit herabgesetzt 
sein. Es handelt sich danach um eine ausgesprochene Neuropathie 
mit stark hysterischen Zügen und Resten einer früher überstan¬ 
denen Encephalitis epidemica. Bis Anfang März dieses Jahres hat 
die Patientin angeblich ein Vierteljahr lang in psychoanalytischer 
Behandlung gestanden.« 

W. Löhndorff, 12 Jahre, Volksschüler. Befund der Unter¬ 
suchung am 25. VII. 22. in der psychiatrischen und Nervenklinik: 
Diagnose: Psychopathie, Typ T von Jaensch? Erregungszustände. 

Älterer Bruder gibt an: Mutter öfter hier behandelt. Hatte * 
früher von Kind auf Krampfanfälle und leidet jetzt noch an Bewußt¬ 
seinsstörungen. 

W. ist jüngstes Kind. Litt an Krämpfen, die kamen, wenn er 
gereizt wurde. Seit 1 Jahr bestehen sie nicht mehr. Von jeher 
Sprachfehler. Lernte in der Schule Deutsch schlecht, sonst kommt 
er mit, Rechnen am besten. Hat Wutanfälle, geht auf jeden los. 
Weiß dabei nicht immer, wo er ist. Droht mit Selbstmord, soll ein¬ 
mal sogar einen Versuch gemacht haben. Fiel nicht um dabei. Ein¬ 
sperren half. W. meint, er könne sich nicht genau an die Anfälle 
erinnern: »Wenn sie mir unrecht tun, dann werde ich ärgerlich. Ich 
kann das nicht haben.« Was weiter geschehen, wisse er nicht. Keine 
Schmerzen vor oder nach dem Anfall. Keine Müdigkeit danach. 
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Dauer der Anfälle verschieden. Macht geordneten, nicht besonders 
geweckten Eindruck. Reproduziert optische und taktile Eindrücke 
und Wahrnehmungen komplizierter Art (Anschauungsbilder). 

Körperlicher Befund: Etwas breites, plattes Gesicht. Lid¬ 
spalten eher eng als weit. Würgrefl. fehlt. Chwostek II + I nicht 
sicher positiv. Zunge zeigt keine Narben, ist rissig. Halsumfang 
27 cm. Mittelstarkes Struma, das sich nicht besonders schwammig 
anfühlt. Pupillen-, Sehnen- und Hautreflexe normal. Kein Trous- 
seausches Phänomen. Keine Tonusanomalien. Vasomotorisches 
Nachröten prompt, sehr anhaltend, aber nicht sehr intensiv, dorsal 
stärker als ventral sich ausbreitend. Mechanische Muskelerregbar¬ 
keit sehr lebhaft. 


C. Die Vp. D. 

Vp. D. ist dadurch ausgezeichnet, daß bei ihr alle bei anderen Vpn. 
überhaupt beobachtbaren Reproduktionserscheinungen vereinigt in 
besonderer Lebhaftigkeit und Nachhaltigkeit auftraten. Sie allein 
gab auch die intermittierende Reproduktion von Geschmacks- und 
Geruchseindrücken verbunden mit deren ursprünglichen affektiven 
Wirkungen an. Da Vp. D. psychologisch gebildet und in der Selbst¬ 
beobachtung geübt ist, lasse ich hier zunächst eine Niederschrift 
folgen, die sie unaufgefordert über ihre eigenen Erlebnisse fertigte. 
Sie dürften zur Aufhellung der reproduktiven Natur der subjektiven 
Anschauungsbilder jeder Art wesentlich beitragen. 

Protokoll von Vp. D, Juni 1922. 

»Erinnerungsbilder sind dadurch charakterisiert, daß sie ohne 
ausgezeichnete Färb- und Formqualitäten auftreten. Die Farben sind 
blasser als am wirklichen Ding, die Formen verschwommener. Die 
Dinge scheinen meist flächenhaft zu sein. Wenn man sich an Einzel¬ 
heiten erinnert, so ist es eher ein Wissen um die Dinge als ein anschau¬ 
liches Haben. Wir wissen auch um die anderen Erinnerungsqualitäten 
am Ding, aber wir haben sie nicht. Der Gegensatz von einem derartigen 
Erinnerungsbild ist die Halluzination, ein Wahrnehmungsbild, das 
keinem im selben Augenblick Gegebenen entspricht. Das halluzi¬ 
nierte Wahrnehmungsbild unterscheidet sich in nichts von einem 
realen Wahrnehmungsbild, d. h. von einem Wahrnehmungsbild, das 
einem augenblicklich Gegebenen entspricht. In der nachstehenden 
Untersuchung können wir daher das halluzinierte Wahrnehmungs¬ 
bild für das reale Wahrnehmungsbild einsetzen. 

Es ist die Frage aufzuwerfen: Ist das Erinnerungsbild wesenhaft 
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verschieden vom Wahrnehmungsbild oder besteht nur ein gradu¬ 
eller Intensitätsunterschied? Mit anderen Worten: Ist es möglich, 
eine kontinuierliche Verbindungslinie zwischen Erinnerungsbild und 
Wahrnehmungsbild zu ziehen? Ich möchte diese Frage bejahen auf 
Grund der nachstehend geschilderten Beobachtungen. 

I. 

Ich sitze in einem Sessel an einem Tisch, auf dem nichts 
liegt. Ich denke an ein Buch, daß ich am vorhergehenden Tage 
auf demselben Platze sitzend gelesen habe. Das Buch hat mich 
sehr interessiert. Ich will noch einmal etwas nachlesen, sehe das 
Buch auf dem Tische hegen, greife danach und entdecke, daß nichts 
vorhanden ist. 

Dieses Beispiel hilft uns für die obige Frage nicht weiter, da es 
sich ja hier um eine krankhafte Halluzination handeln kann. Es ist 
dadurch noch nicht erwiesen, daß das Erinnerungsbild in kontinuier¬ 
licher Entwicklung die Plastizität eines Wahrnehmungsbildes erhalten 
kann. Diesen Erweis sollen die folgenden Beispiele bringen. 

II. 

Ich habe mein Notizbuch vergessen. Ich suche mich zu erinnern, 
wo ich es gelassen habe. Als erste Mögüchkeit fällt mir ein: auf meinem 
Schreibtisch. Ich habe ein schwaches durchschnittliches Erinnerungs¬ 
bild von ihm. Ich stelle mir die Platte vor. Sie wird immer deutlicher. 
Die Farben werden klarer. Es ist nicht mehr nur ein Hell-Dunkel 
mit leichten Farbtönungen, sondern allmählich werden diese leichten 
Tönungen intensiver, bis sie sich in der Farbintensität nicht mehr 
von dem realen Gegenstand unterscheiden. Parallel zu diesem In¬ 
tensiverwerden der Farben geht das Intensiverwerden der Formen 
und das Wachsen der Plastizität. Was erst eine undeutlich umrissene 
Fläche war, wird scharf umgrenzt, plastisch und undurchsichtig. Die 
darauf liegenden Gegenstände kann ich jetzt erkennen. Ich gleite mit 
dem Auge darüber hin und sehe, daß die Ecke meines Notizbuches 
unter einem großen Notizbuche hervorschaut. Bei der Rückkehr 
bestätigt sich diese Beobachtung. 


III. 

Ich wollte mir die Stelle eines Buches merken. Ich glaubte, beim 
interessierten und aufmerksamen Lesen, daß ich sie behalten hätte. 
Einige Zeit darauf — manchmal sind bei einem derartigen Erinnerungs¬ 
erlebnis Wochen, ja sogar Jahre verstrichen — merke ich, daß ich sie 
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vergessen habe. Ich habe den Willen, mich daran zu erinnern. Ich 
habe ein schwaches Erinnerungsbild des Buches. Mir fällt ein: die 
Stelle stand auf der rechten Seite, etwas über der Mitte. Das Erinne¬ 
rungsbild des geschlossenen Buches ersetzt sich durch das des auf¬ 
geschlagenen. Dieses wird immer deutlicher. Ich glaube es auf dem 
Schoß liegen zu haben, ich sehe nicht mehr das darunter liegende Kleid, 
die Druckschrift sehe ich zunächst nur als dunkle Linien, diese wer¬ 
den klarer, ich erkenne den Eindruck der Schrift, daß es lateinische 
Druckschrift ist, die Worte erscheinen als gegeneinander abgesetzt, 
ich kann ein besonders langes Wort am Anfang einer Zeile langsam — 
fast buchstabierend — lesen; als ich damit zu Ende bin, ist das Druck¬ 
bild so deutlich geworden, daß ich den ganzen Satz ablesen kann, 
und zwar zwei- bis dreimal, bis er mir wieder im Gedächtnis haftet. 
Der Versuch, weiter zu lesen, scheitert. Nur der gewollte Satz wurde 
so deutlich. Auf die Länge des gewollten Abschnittes kommt es dabei 
nicht an. 


IV. 

Aus anderen Sinnesgebieten: Zwei Personen sind verschiedener 
Meinung über eine Äußerung, die vor Wochen von der einen (B) 
getan worden ist, als wir einmal zusammen waren. Ich sage: »Ich 
glaube, ich kann mich besinnen, warten Sie einen Augenblick.« Ich 
habe die allgemeine Erinnerung an den Abend, das schwache Erinne¬ 
rungsbild der Situation, ich höre verschieden nüancierte Stimmen in 
verschiedenem Rhythmus, aber ganz verschwommen, wie durch ge¬ 
polsterte Wände hindurch. Die Stimmen werden deutlicher. Ich kann 
die Stimme von A und B unterscheiden. Dann werden sie ganz klar 
und hell. Ich höre B den umstrittenen Satz anfangen und A dazwi¬ 
schen sprechen. Da ich glaube, daß A und B wirklich sprechen, sage 
ich: »Sprechen Sie doch nicht so durcheinander.« Nun spricht B den 
umstrittenen Satz zu Ende. Ich sage: »Ja, das haben Sie gesagt.« 
B: »Also was denn?« Ich: »Was Sie eben gesagt haben«, und ich wie¬ 
derhole den Satz. Jetzt erzählt A, B hätte die ganze Zeit geschwiegen, 
und als er, A, angefangen hätte zu sprechen, hätte ich gesagt: »Spre¬ 
chen Sie doch nicht so durcheinander «. Es war also die Erinnerungs- 
stimrne, die ich derartig deutlich hörte. Ein Bruch liegt nicht zwischen 
der Erinnerungsstimme und der Wahrnehmungsstimme, denn ich 
hörte die Stimmen deutlicher werden, so, als wenn die Wand all¬ 
mählich dünner würde, und in demselben Augenblick, in dem sie 
laut wurden, glaubte ich, die Erinnerung würde verscheucht durch 
die Wahrnehmung der wirklich vorhandenen Stimmen. 
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V. 

Ich denke an den Friedhof, an die vielen Rosen, die dort blühen. 
Ich rieche die Rosen, lächle darüber, weil ich weiß, daß es ja jetzt 
keine Rosen geben kann — es ist Januar. Der Duft wird allmählich 
so intensiv, daß ich mich umdrehe, um zu sehen, ob nicht doch Rosen 
in der Nähe sind. Natürlich sind keine da. 

Bei all diesen Beispielen, deren Zahl ich beliebig vermehren kann, 
könnte man einwenden: Es ist nicht erwiesen, ob nicht doch die an¬ 
scheinend kontinuierliche Verbindungslinie vom Erinnerungsbild zum 
Wahrnehmungsbild unterbrochen ist, weil die Aufmerksamkeit nicht 
auf das Werden des Wahrnehmungsbildes, sondern auf das Resultat, 
das Wahrnehmungsbild selbst, gerichtet war. Um diesem Einwand 
zu begegnen, machte ich folgenden Versuch, bei dem ich die Auf¬ 
merksamkeit auf das Werden lenkte. 

VI. 

Ich will mir ein Buch vorstellen, das auf meinem Bücherbrett 
steht. Ich weiß, wie es aussieht, sehe es aber zunächst nicht vor 
mir. Ich habe dann aber gleich ein Erinnerungsbild. Dieses Erinne¬ 
rungsbild fixiere ich. Ich betrachte in Wirklichkeit ein Fensterbrett 
und den darüber liegenden Streifen des gegenüberliegenden Hauses. 
Ich kann zunächst nicht angeben, wo das Erinnerungsbild lokalisiert 
ist. Ich weiß nur, daß es irgendwo vor mir im Raume ist, und zwar 
habe ich den Eindruck, als wenn es zwischen Fensterbrett und Haus 
wäre. Ganz allmählich scheint es näher zu rücken, wird beim Näher¬ 
rücken deutlicher in der Form und bestimmter in der Farbe. Ich 
habe jetzt das Bild auf dem Fensterbrett stehend. Aber noch 
sehe ich das dahinterliegende Haus. Bei längerem Fixieren wird 
das Buch immer deutlicher und im selben Maße nimmt die Deut¬ 
lichkeit des Dahinterliegenden ab, um schließlich ganz zu ver¬ 
schwinden. Das Buch steht plastisch auf dem Fensterbrett. Jetzt 
verdeutlicht sich noch die Schrift auf dem Rücken, bis ich sie lesen 
kann. Einen Bruch in der kontinuierlichen Linie der Entstehung dieses 
Bildes habe ich nicht feststellen können. 

Ich habe mehrere Versuche dieser Art gemacht und wollte fest¬ 
stellen, in welchem Augenblick das Erinnerungsbild durch das Wahr¬ 
nehmungsbild ersetzt wird. Es war mir nicht möglich, dies anzu¬ 
geben. Die Übergänge sind so allmählich, daß man schließlich nur 
feststellen kann: jetzt ist das Wahrnehmungsbild da; aber nicht: in 
diesem Augenblick tritt das Wahrnehmungsbild ein. 
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Eine Rückentwicklung vom Wahrnehmungsbild zum Erinnerungs¬ 
bild ist mir bis jetzt noch nicht gelungen. 

Auf Grund dieser Beobachtungen scheint mir nur ein gradueller 
Unterschied zwischen Erinnerungsbildern und Wahrnehmungsbil¬ 
dern zu bestehen. Der wesenhaft erscheinende Unterschied, der 
zwischen dem flächenhaften, unsicher umrissenen, farbunbestimmten 
Erinnerungsbild und dem plastischen, scharf begrenzten, grell farbigen 
Wahrnehmungsbild besteht, ergibt sich durch die kontinuierliche 
Reihe der Übergänge als ein Intensitätsunterschied. «* 

Was hier Vp. D. über das langsame Entstehen eines subjektiven 
optischen Anschauungsbildes berichtet, bestätigte sich mir aus direk¬ 
ten Versuchen mit ihr und anderen Vpn., Quell, Löhndorff und L. 
Paul und Skirde konnten über das Entstehen der Bilder selbst 
weniger eingehende Schilderungen machen, da bei ihnen die Bilder 
nach kurzem Betrachten (5—10 Sekunden) der Objekte und Weg¬ 
wenden des Blickes sofort vollständig entwickelt vor Augen standen. 
Im übrigen wird darüber Herr Dr. Schole berichten. Bei D. und den 
anderen genannten Vpn. war das nicht der Fall. Bei ihnen entwickel¬ 
ten sich erst nach längeren Pausen (15 Sekunden) die Bilder langsam, 
und zwar deutlich erkennbar in der Reihenfolge, in der bei Betrachten 
(nichtFixieren) dieObjekte aufgefaßt waren. Von den nicht beachteten 
Objekten entstanden auch dann keine Bilder, wenn sie — wie die 
untergedruckten Namen der Maler und Titel der Bilder — in unmittel¬ 
barer Nachbarschaft der auf gefaßten Objekte waren. Auf der weißen 
oder grauen Reagenzfläche traten so zunächst unbestimmte Farb- 
flecken hervor, die erst allmählich eine innere und äußere bestimmtere 
Gestaltung annahmen. In dieser Weise entwickelten sich aus der 
Form nach ganz unbestimmten Farbflecken Bilder von farbigen 
Dreiecken, Kreuzen usw. oder von Menschen und Tieren in deutlicher 
Sukzession zwar langsam, erreichten aber zuletzt eine solche quali¬ 
tative Anschaulichkeit, daß sie für auf der Reagenzfläche wirklich 


* Anmerkungen von Vp. 1). zu ihrem Protokoll. 

Zu I. Vor etwa 6 Wochen erlebt. 

Zu II. Anfang Mai 1922. Das Vorstellen ist sehr anstrengend. Danach 

tritt starke Erschlaffung ein. 

Zu III. Vor meiner letzten Krankheit sehr häufig. Besonders stark 
1917—19. 

Zu IV. Winter 1919/20 Gespräch. Reproduktion Sommer 1920. 

Zu V. Sommer 1920. 

Zu VI. Juni 1922. 
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gemalte Bilder gehalten werden konnten, daß sie im Raume stehend 
gesehen wurden, derart, daß sie hinter ihnen befindliche Objekte 
verdeckten. Daraus dürfte wohl zu folgern sein, daß zwischen den 
gewöhnlichen Erinnerungsbildern und den subjektiven optischen An¬ 
schauungsbildern nur graduelle Unterschiede bestehen. Wichtig ist, 
daß nur die wirklich aufgefaßten, beachteten Objekte in der Suk¬ 
zession ihrer Beachtung als Bilder wiederkehren; dieser Umstand 
dürfte für die zentrale Natur der den wiederkehrenden Bildern zu¬ 
zuordnenden physiologischen Prozesse sprechen. 

Einige Aussagen von D. über das Verhalten subjektiver optischer 
Anschauungsbilder möchte ich noch erwähnen, da sie mit den Angaben 
von Paul und Skirde übereinstimmen. D. hatte sich von einer zur 
Hälfte schwarzen, zur Hälfte weißen Scheibe (48 cm Durchmesser) 
»ein Bild verschafft«. Faßte sie das Bild im Zusammenhang mit 
meiner vor ihr in etwa 2 m Entfernung ausgestreckten Hand auf, 
so sah sie Bild und Hand (diese am Rande) in gleicher Tiefe vertikal 
im Raume stehend. Auf diese Weise konnte sie die Scheibe zwischen 
meinen beiden Händen(die eine oben, die andere unten am Rande der 
Scheibe) lokalisiert sehen. Wurde nun die obere Hand langsam unter 
gleichzeitigem Senken in größere Tiefe bewegt, während die untere 
unverändert an ihrem Orte blieb, so folgte die Scheibe mit einer Dreh¬ 
bewegung, d. h. ihr vertikaler Durchmesser verkürzte sich, die Scheibe 
nahm elliptische Form an, bis sie zuletzt nur noch als Strich erschien. 
Verringerte ich in der ursprünglichen Haltung langsam den diame¬ 
tralen Abstand beider Hände, diese frontalparallel bewegend, so 
schrumpfte die Scheibe mehr oder weniger schnell zusammen, bis 
sie ganz klein geworden war. Bewegte ich die Hände langsam den 
Rand des Scheibenbildes entlang, so rotierte das Bild der Scheibe in 
gleicher Richtung, sofern nur dieGrenzlinie zwischenSchwarz und Weiß 
fest in optischem Zusammenhang mit den bewegten Händen auf¬ 
gefaßt wurde. 

Aus der Erfahrung von D. vor ihrer Erkrankung seien noch fol¬ 
gende Beobachtungen mitgeteilt. Zurufe reproduzierte sie von ihrer 
Jugend an in längeren Zwischenpausen mehrere Male in voller täu¬ 
schender Sinnlichkeit. Nach ihrer Erkrankung steigerte sich das noch; 
so hört sie z. B. das Geklapper einer Schreibmaschine, auf der im Neben¬ 
zimmer geschrieben war, im Laufe von fünf Minuten mehrere Male 
wieder. Ebenfalls schon vor ihrer Erkrankung hat sie beobachtet, 
daß Stiche mit einer Nadel beim Nähen drei- bis fünfmal in etwa 
zwei Minuten mit ursprünglicher Schmerzhaftigkeit täuschend wieder¬ 
kehrten. Flog ihr abends ein Spinnweb ins Gesicht, und hatte sie es 
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weggewischt, so konnte sie in Zwischenpausen von über einer Minute 
denselben ursprünglichen Berührungseindruck wiederhaben. 

Bei der ärztlichen Untersuchung zeigte D. sehr lebhafte Erschei¬ 
nungen von Dermographie. Intermittierend in kürzeren Zwischen¬ 
zeiten traten die ursprünglichen Schreibbewegungseindrücke wieder 
auf, so daß D. sehr gut in der Lage war, ohne Hinsehen mit dem 
Finger die Bewegung nachzumalen. 

Bei Versuchen mit Geruchsreizen, während deren D. die Augen 
geschlossen hatte, trat bei Darbietung von Patschuli in Pausen von 
5 Sek. dreimal der ursprüngliche Eindruck wieder auf; ebenso bei 
Holzessig und Rosenöl; dort wurden die Reproduktionen als wider¬ 
wärtig, hier als angenehm empfunden; sie traten aber nur dann ein, 
wenn D. sich in einem Erwartungszustande befand; dann besaßen sie 
auch die ursprüngliche Qualität, so daß D. nicht wußte, ob das Riech¬ 
fläschchen neu geboten war oder nicht. Hörte D. aber nach der ersten 
Reizdarbietung, daß ich schrieb, so vermutete sie, daß ihr das Fläsch¬ 
chen währenddessen nicht geboten wurde, und sie hatte gar keine 
Reproduktionen. Hier schien also ein autosuggestives Moment mit 
im Spiele zu sein, wenn das Ausbleiben der Reproduktionen nicht auf 
die Ablenkung der Aufmerksamkeit zurückzuführen ist. Anders war 
es bei Geschmacksreizen. Als ich D. z. B. einen Tropfen Essig auf 
die Zunge gab, spürte sie das Wiederkehren des sehr unangenehmen Ein¬ 
druckes, obwohl sie wußte, daß keine weiteren Tropfen gegeben wurden. 
Bei jedem Schlucken hatte sie über lange Zeit hin den unangenehmen 
Eindruck, »als komme ein neuer Tropfen auf die Zunge«. 

D. Suggestive Einflüsse als Fehlerquelle. 

Es war mir sehr verständlich, daß schon die Tatsache der einfachen 
intermittierenden Reproduktion taktiler und akustischer Eindrücke, 
vor allem aber die in der additiven Gliederung verschieden alter 
Reproduktionen zum Ausdruck kommende Gesetzlichkeit, sodann 
der Umfang und die Anzahl der Reproduktionen in der reinen Aus¬ 
prägung, in der sie mir sogleich bei meiner ersten Vp. Paul entgegen¬ 
getreten waren, Bedenken und Mißtrauen bei jedem hervorrufen 
mußten, dem ich davon erzählte. Man war geneigt, allesauf suggestive 
Einflüsse zurückzuführen. 

Um solche Einflüsse festzustellen, absichtlich zu setzen oder aus¬ 
zuschalten, mußte vor allem auf die Fragestellung geachtet werden. 
Überblicke ich die Gesamtheit meiner Vpn., der jugendlichen und der 
erwachsenen, so muß ich sagen, daß sie in dieser Hinsicht nicht gleich¬ 
wertig sind. Während nämlich bei der taktilen und akustischen Re- 
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Produktion bei den einen, besonders bei Paul, Kühl, Hertz, L., 
eine suggestive Beeinflußbarkeit nicht nachweisbar war, ist sie bei 
andern wahrscheinlich, so bei Weh., oder außer allem Zweifel, so bei 
Skirde und D. 

Das Verhalten des Paul war in allen Stadien der Untersuchung 
bei allen Fragen von meiner oder anderer Seite so gleichbleibend sicher, 
so bestimmt, daß kein Anlaß zu Zweifeln besteht. Ebenso war es bei 
Kühl, Hertz, Quell, und L. Skirdes Verhalten wich davon grund¬ 
sätzlich ab. Er ist ein Junge von sehr beweglicher Phantasie und 
schneller Auffassung. Es ist mehr als wahrscheinlich, daß er durch 
Vermutungen über Absichten, Erwartungen des Versuchsleiters, zu 
manchen seiner Aussagen veranlaßt wurde. Ob dabei die bewußte Ab¬ 
sicht, zu täuschen, vorlag oder nur ein Streben nach Wichtigtuerei, 
der Wunsch, interessant zu erscheinen, bestimmend war, war schwer 
zu entscheiden. So lokalisierte Paul, um nur ein Beispiel zu geben, 
die primären Eindrücke und ihre Reproduktionen stets ausschließ¬ 
lich an der primären Reizstelle und durch keine suggestiven 
Fragen ließ er sich darin irre machen. Skirde dagegen lokalisierte 
die Reproduktionen von Eindrücken auf der Brust auf die entspre¬ 
chenden Frage hin leicht an Armen und Beinen. Hierbei war er häufig 
in leicht erkenntlicher Weise durch spontane Analogiebildungen 
geleitet. Während Paul über ein Jahr hin in gleichartiger, fast möchte 
man sagen in monoton mechanischer Weise reagierte, wechselte S kir de 
in kurzer Zeit, je nach Fragestellung seine Reaktionsweise. Und doch 
war es nicht möglich, den Skirde durch noch so sorgfältige sugges¬ 
tive Beeinflussung zu einer additiven Reproduktionsweise hinzuleiten, 
die mit derjenigen des Paul auch nur entfernte Ähnlichkeit besaß. 

Vp. Weh. hatte bei der ersten Untersuchung, bei der sie von der 
ganzen Sachlage noch keine Kenntnis besaß, • schwache flüchtige 
optische Anschauungsbilder. Berührungseindrücke auf Brust und 
Fingern reproduzierte sie nach sehr langen Einsatzzeiten mit ebenso 
langen Pausen, meist einfach, selten additiv und dann nicht präzise 
gegliedert. Im Laufe der Zeit lernte sie andere Vpn. (Paul, D. und 
auch Skirde) kennen, die reichere und auch bestimmtere Aussagen 
machten. Darauf gab sie bei einer späteren Untersuchung an, sehr 
ängstlich zu sein; sie wurde irre an ihren Beobachtungen und be¬ 
stritt ihre früheren Aussagen. Sie gab an, nur ein An- und Abschwellen 
des Druckeindruckes zu spüren, das aber kein »Klopfen sei«. Bei 
wiederholter Reizung derselben Bruststelle bemerkte sie aber, daß 
die Reproduktionen deutlicher ein ausgesprochenes Maximum hatten. 
Gruppen von drei in 0,3 Sekunden Intervallzeit gegebenen Druck- 
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reizen wurden als Gruppen von richtigen momentanen Druckein¬ 
drücken von 3—5 Sekunden Intervallzeiten und Gruppenabständen 
von 10 und mehr Sekunden reproduziert. Das entsprach wieder den 
von der Vp. bei der erstenüntersuchung gemachtenAussagen. Mehrere 
Male kam es vor, daß diese Reproduktionen so stark waren, daß die 
Vp. glaubte, von neuem berührt worden zu sein. Bei lokal verschie¬ 
dener Reizung auf der Brust stellte sich dann auch additiv gegliederte 
Reproduktion ein, ohne daß die Vp. solches bemerkte. Vp. zeigte 
Erscheinungen der Dermographie. Auch hier erlebte sie das inter¬ 
mittierende Anklingen der ursprünglichen Schreibbewegungen. Je 
länger aber die Versuche dauerten in derselben Sitzung, um so un¬ 
sicherer und ängstlicher wurde die Vp. wieder in ihren Aussagen, so 
daß ich von ihrer weiteren Untersuchung absah. 

Eine Bemerkung von Vp. A. möchte ich an dieser Stelle noch erwäh¬ 
nen, da sie mir nur möglich erscheint, wenndieReproduktionentatsäch¬ 
lich von der Vp. erlebt wurden. Vp. (seit einigen Jahren erblindet und 
in der Selbstbeobachtung wohl geübt) betupfte sich mit einem Zünd¬ 
holzkopfe ziemlich energisch auf der Backe je zweimal an zwei ver¬ 
schiedenen Stellen mit kurzer Zwischenzeit. Nach vielen Sekunden 
traten an den beiden Reizstellen die Reproduktionen auf; aber sie 
traten nicht isoliert auf, sondern in Beziehung zueinander, die A. als 
eine Scheinbewegung beschrieb. Die einzelnen Reproduktionen be¬ 
schrieb A. als von innen nach außen gegen die Haut gerichteten 
Druck. Jene Scheinbewegung erlebte A. so, daß er ein kontinuier¬ 
liches Wandern dieses Druckes von der einen Reizstelle zu der 
anderen zu verspüren glaubte. 

Die Reproduktionen von Berührungseindrücken konnten bei 
einzelnen Vpn. so intensiv sein, daß sie als wirkliches von außen kom¬ 
mendes Klopfen bezeichnet wurden. Paul, Kühl, Hertz, Quell, 
L. und andere waren aber doch in der Lage, wirkliche Berührungs¬ 
eindrücke von Reproduktionen zu unterscheiden. Bei Skirde und 
Löhndorff war das aber sehr häufig nicht der Fall. So gab Löhn- 
dorff öfters an, er sei erneut berührt worden, wo er nur eine Re¬ 
produktion haben konnte, obwohl er gesehen hatte, daß er nicht be¬ 
rührt worden war. Diese Aussagen machte er bisweilen so hartnäckig, 
daß man geradezu an seiner Zurechnungsfähigkeit hätte zweifeln 
müssen, wenn man nicht lieber eine sprachliche oder sonstige Unge¬ 
schicklichkeit annehmen wollte. Die Untersuchungen an Kindern 
sind, vor allem dann, wenn es sich um deren Aussagen über Selbst¬ 
beobachtetes handelt, gerade durch die Ungeschicklichkeit in ihrem 
sprachlichen Ausdruck sehr erschwert. Daher kommen sie häufig 
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sogar dazu, leichthin nur eben etwas zu sagen, von dem sie annehmen, 
daß der Fragende schon damit zufrieden sein werde. 

Vp. D. war der Ansicht, daß sie suggestiven Einflüssen nicht 
zugänglich sei. Die ärztliche Untersuchung zeigte das Gegenteil. 
Obwohl Vp. D. durch alle Versuche stark angegriffen wurde, verriet sie 
stets eine gewisse Interessiertheit an ihnen. Es war zu konstatieren, daß 
Lebhaftigkeit, Umfang, Nachhaltigkeit der Reproduktionen bei ihr 
im Laufe der Wochen auffallend Zunahmen. Ich bin geneigt, ihre 
ersten Reproduktionen taktiler, akustischer, optischer Eindrücke für 
durchaus unbeeinflußt anzusehen; denn sie war sicherlich zu An¬ 
fang durch das Wiederauftreten der Berührungseindrücke überrascht; 
sie hatte erwartet, daß ich mit ihr Versuche über Raumschwellen 
machen wolle, und war durchaus nicht auf das reproduktive Auf¬ 
treten der Berührungseindrücke eingestellt. Auch die von Anfang an 
vorhandene additive Reproduktion blieb ihr als solche und in ihrer 
Eigentümlichkeit zunächst verborgen. Sie reproduzierte nämlich 
regelmäßig die jüngste Reizgruppe zweimal, und dann erst schoben sich 
die neubelebten älteren, weniger intensiven Gruppen additiv ein. Nach¬ 
dem sie aber Kenntnis von diesen Erscheinungen hatte, traten diese mit 
einer solchen zunehmenden Leichtigkeit, Lebhaftigkeit und wachsen- 
demUmfang und so anhaltendauf, daß ich vorzog, dieUntersuchung ab¬ 
zubrechen. Vp. D brauchte zum Schlüsse nur noch an irgendwelche vor 
kürzerer oder längerer Zeit gehabten Eindrücke zu denken, und sofort 
trat auch deren Reproduktion in langer intermittierender Folge auf. 

Die Registrierungen der ersten Versuche, die gänzlich unwissent¬ 
lich gemacht waren, zeigten aber bei Vp. D. dieselbe Gesetzlichkeit 
in der Mannigfaltigkeit der Erscheinungen wie bei Paul, Kühl, 
Hertz und Quell. Gerade diese Übereinstimmung, die sich in vielen in¬ 
dividuellen Punkten in qualitativer und vor allem in quantitativer Hin¬ 
sicht in den Registrierungen derselben Vp. zu verschiedenen Zeiten wie 
der verschiedensten Vpn. kundgab, scheint mir der beste Beleg dafür zu 
sein, daß die Tatsachen der Reproduktion und ihrer Gesetzlichkeit un¬ 
abhängig von suggestiver Beeinflussung der Vpn. zu verstehen sind. 

111. Kapitel: Über das Verhalten des menschlichen Organismus 
einfachen taktilen, akustischen und optischen Reizen gegenflher. 

▲.Von den zeitlich zusammengehörigen primären Beizen gleioher 
(taktiler, akustischer) Art und ihren unmittelbaren Folgen. 

Im folgenden gebe ich in aller Kürze die wichtigsten Ergebnisse 
über primäre und sekundäre Reproduktion taktiler und akustischer 
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Eindrücke, die ich meinen Registrierungen glaube entnehmen zu dür¬ 
fen. Sofern nicht das Gegenteil besonders vermerkt ist, habe ich 
Beobachtungen mitgeteilt, die bei mehreren Vpn. bei unwissent¬ 
lichem Verfahren übereinstimmend gemacht sind. Bei manchen Vpn. 
wiederholen sich die Erscheinungen und die über sie gemachten Aus¬ 
sagen so auffallend, daß es nicht nötig erscheint, auf jede Vp. geson¬ 
dert einzugehen. Gerade wegen dieser Übereinst immung nehme ich 
an, daß man anderenorts die wichtigsten Aussagen sehr schnell wird 
bestätigen können, wenn man erst die geeigneten Individuen auf¬ 
gefunden hat. 

Mit Absicht stelle ich die mehr generell geltenden Ergebnisse 
jedesmal voran, um eine übersichtliche Entwicklung der mannig¬ 
faltigen Erscheinungen in dem Zusammenhang, in dem sie sich mir 
heute nach dem einstweiligen Abschluß dieser Untersuchung dar¬ 
stellen, zu geben. 

§ 1 . 

Es läßt sich feststellen, daß bei einer nicht geringen Anzahl jugend¬ 
licher und erwachsener Personen Berührungseindrücke und akustische 
Eindrücke nach Wegfall des jeweiligen Reizes in überaus regelmäßig ge¬ 
gliederten, längeren Folgen intermittierend, oft mit ursprünglicher 
Qualität und Intensität, mit ursprünglicher Tonhöhe und Lokali¬ 
sation reproduziert werden. Bei Berührungseindrücken werden die 
Reproduktionen von den Vpn. als in keiner Weise von den primären 
Eindrücken prinzipiell verschieden angegeben. So wird ein ein¬ 
maliges Beklopfen der Brust intermittierend als ein Klopfen an der 
ursprünglichen Berührungsstelle erlebt, das in seiner Qualität oft dem 
primären Klopfeindruck völlig gleicht. Auch die Intensität scheint 
nicht selten der des ursprünglichen Eindrucks fast gleich zu sein; 
so bei Löhndorff und bei D. Vp. D. empfand die Reproduktion 
in gleicher Weise schmerzhaft wie die Reizeindrücke; sie war so emp¬ 
findlich, daß sie auch bei den Reproduktionen richtig zusammen¬ 
zuckte. Im allgemeinen ist aber die Intensität eine sehr viel geringere 
und die Qualität eine neue, so daß ein momentaner Druck auf die 
Haut mit einer nicht allzu spitzen Bleistiftspitze oder mit einem Zünd¬ 
holzkopfe als zarter Strich an der Berührungsstelle reproduziert wird. 

So spürte Kühl bei einem leichten Druck mit einem Zündholz¬ 
kopf auf die Haut des Oberarmes nur eben den zugehörigen Druck. 
Wurde die kurz dauernde Berührung so stark, daß der Oberarm¬ 
knochen getroffen wurde, so spürte Kühl nach Abheben des Zünd¬ 
holzes ein ganz zartes wiederkehrendes Stechen; durch leichtes Auf¬ 
setzen einer Nadel auf die benachbarte Hautgegend war es möglich. 
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einen jenem Sticheindruck vergleichbaren Eindruck herbeizuführen. 
Der reproduzierte Druckeindruck wurde von Kühl auch als ein Zupfen 
oder Klopfen beschrieben. 

Von mehreren Vpn. (Paul, Kühl, Weh.) wird übereins timm end 
auch eine Änderung in der Qualität insofern angegeben, ab das 
Klopfen und Stechen nicht als von außen kommend, sondern mehr 
ab von innen nach außen gegen die Oberfläche der Haut gerichtet 
beschrieben wird. 

§ 2 . 

Wird bei dem Setzen des Druck- oder Stoßreizes ein Muskel 
getroffen, so entsteht bei vielen Vpn. ein objektiv leicht sichtbarer 
Muskelkrampf. Die Ausdehnung desselben kann eine recht ver¬ 
schiedene sein. Ich habe Fälle gesehen, in denen die Ausdehnung kaum 
die Fläche eines Zehnpfcnnigstückes einnahm, aber auch Fälle — 
so bei Beklopfen der Partien über den Rippen —, wo der Krampf 
auf Strecken bis etwa 15 cm verlief. Von den Vpn., die grundsätzlich 
niemab ihren Blick nach der gereizten Körperstelle richten durften, 
wurde er nie gesehen. Sie hatten also keine Kenntnis von ihm durch 
das Sehen. Wohl aber hatten sie einen subjektiven Eindruck von 
seinem Verlaufe. Sie verspürten sein Abklingen ab ein eigentümliches 
Ziehen in der Haut, lokalisiert an der Berührungsstelle, in ausge¬ 
prägten Fällen gerichtet entsprechend der objektiv sichtbaren Rich¬ 
tung des Krampfes. Dieses Ziehen ist oft mit einem ab Kälteeindruck 
beschriebenen Eindruck verbunden; so bei Kühl. Bei Reizung der 
Brust am rechten mittleren Rande des Brustbeins gab Kühl an, daß 
er zugleich ein entgegengesetzt nach der linken Schulter und rechten 
Bauchgegend weg und zurückverlaufendes Ziehen spüre. Er ver¬ 
glich es mit dem Eindruck, den ein auf der Haut herunter laufender 
Wassertropfen verursachte. Bei den gewöhnlichen Berührungen klingt 
dieses Ziehen ziemlich schnell ab; dann erst setzen, von dem Ziehen 
stets unterschieden, die Reproduktionen des Druckeindruckes ein. 
Diese Reproduktionen haben nun auch nicht alle die gleiche In¬ 
tensität. Kühl konnte darüber bestimmte Angaben machen. Eine 
Gruppe von drei Stößen auf die Zungenspitze oben wurde in den 
ersten 15 Sekunden 7 mal in annähernd gleicher Intensität reprodu¬ 
ziert. Von da an nahm die Intensität der einzelnen Reproduktions¬ 
gruppen merklich ab, bis sie nach weiteren 12 Sekunden und 5 maliger 
Wiederholung unmerklich geworden. In einem anderen Falle waren 
die entsprechenden Zahlen: 13 Sekunden 6 mal und 10 Sekunden 4 mal. 

Die ersten stärkeren Reproduktionsgruppen werden stets an der 
Reizstelle lokalbiert. Ich habe Kontrollversuche angestellt, indem 
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ich nach einem kurzen Verlaufe der Reproduktion die Vp. ohne Hin¬ 
sehen mit dem Finger die betreffende Stelle berühren ließ. Nach an¬ 
fänglicher Unsicherheit konnte die Vp. mit großer Sicherheit und 
Schnelligkeit die richtige Reizstelle angeben. Bei direkter Berührung 
des Reizortes verschwanden die Reproduktionen bei Paul und Kühl 
stets, nicht aber bei D. Die Lokalisation wird unsicherer mit Ab¬ 
nehmen der Intensität der Reproduktionen. Werden die stärkeren 
punktförmig lokalisiert, so werden die schwächeren unbestimmt in 
einem gewissen Umkreise lokalisiert. 

Mit der Intensität der Reproduktionsgruppen nimm t, auch die 
Schnelligkeit, mit der sie einander folgen, ab. Aber auch die Elemente 
einer Gruppe treten mit der Zunahme der Gesamtreproduktionszeit 
immer weiter auseinander; betragen am Anfang diese Zwischenzeiten 
zwischen den Elementen Bruchteile einer Sekunde, so können sie am 
Ende langsam bis zu mehreren Sekunden anwachsen. Zu beachten 
ist die große Gesetzlichkeit in der zeitlichen Folge der Einzelrepro¬ 
duktionen bei derselben Vp. an ganz verschiedenen Tagen, die sich in 
der Länge der Einsatzzeiten, in der zeitlichen Folge der Glieder einer 
Reproduktionsgruppe, in den Pausen und in der Gesamtdauer des 
Reproduktionsprozesses kundgibt. Vgl. dazu die Tafeln. 

§3. 

Unverkennbar hängen 

1. die Anzahl der intermittierend auftretenden Reproduktionen 
(der Erregungen und der Bewußtseinsinhalte), 

2. das Tempo der Reproduktion, 

3. die Dauer des zu einer Reizgruppe gehörigen Reproduktions¬ 
vorganges 

ab von 

1. der Natur der Reizstelle, 

2. der Intensität. 

3. der Anzahl der primären Einzelreize, 

sowohl bei Druckreizen, wie bei akustischen Reizen. Bei gleich inten¬ 
sivem Druckreiz wird lebhafter und anhaltender reproduziert, wenn 
die Reizung über Knochenpartien (Knie, Brustbein, Rippe, Rand 
des Schulterblattes), als wenn sie auf Muskelpartien (Wangen, Ge¬ 
säß) erfolgt. Ein an sich stets überschwelliger Einzelreiz führt erst 
von einer gewissen Intensität an zu einer Erregung, die reproduziert 
wird. Nur bei D. führten auch ganz schwache einmalige Berührungen 
der Brust oder Fingerspitzen zu mehrmaligen Reproduktionen. Je 
intensiver aber der Reiz im allgemeinen ist, um so früher und öfter 
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tritt die Reproduktion der ihm zugehörigen Erregung und Empfin¬ 
dung auf; bei schwächeren Einzelreizen nur einmal; mit Zunahme der 
Intensität nimmt die Anzahl zu und die Qröße der Intervallzeit ab. 
Nimmt die Anzahl der primären, durch kurze Intervallzeiten (0,3 Se¬ 
kunden bis 1 Sekunde) getrennten Einzelreize zu, so ist nicht zu ver¬ 
kennen, daß deren Erregungsgruppen lebhafter, in schnellerem Tempo 
und anhaltender intermittierend reproduziert werden als bei einem 
einzigen Einzelreiz von gleicher Intensität: so z. B. bei Paul, Kühl 
und besonders bei D. 

Aus diesen Tatsachen-Gruppen und ihren Gesetzlichkeiten (wie 
sie aus den Tafeln zu ersehen sind) scheint mir geschlossen werden 
zu dürfen, daß den gegebenen Reizen nicht nur Empfindungen, 
sondern auch ganz bestimmte nervöse Erregungen entsprechen, die 
in der beschriebenen gesetzmäßigen Weise immer wieder aktuell 
werden, die eben reproduziert werden. 

§4. 

Dies scheint mir besonders aus folgenden Versuchen hervorzu¬ 
gehen: Gibt man der Vp. z. B. in einem gewissen Rhythmus bis zu 
6 oder 7 primäre nicht zu rasch einander folgende relativ starke 
Einzelberührungen auf die Brust, lenkt aber währenddessen die Auf¬ 
merksamkeit der Vp. z. B. durch Gespräch soweit ab, daß die Vp. 
nicht versucht ist, auf Anzahl und Rhythmus der Berührungen zu 
achten, so treten — wenn kurz nach der letzten Reizung die Ablen¬ 
kung der Aufmerksamkeit wieder aufgehoben wird — die lokalisier¬ 
ten Reproduktionen jener Einzelerregungen und Einzelempfindungen, 
sofern sie überhaupt auftreten (vgl. S. 256), in Gruppierung und An¬ 
zahl der primären Reizfolge entsprechend, intermittierend auf. Be¬ 
finden sich unter den primären Reizen ein oder mehrere Reize, die 
zwar über der Schwelle stehen, die aber so schwach sind, daß ihnen er¬ 
fahrungsgemäß keine Reproduktion der zugehörigen Empfindung 
entspricht, so fällt deren Reproduktion auch in der Reproduktion der 
Reizfolge in Form von Lücken prompt aus, ohne daß die Vp. davon 
eine Kenntnis hätte. Die Vpn. waren nach der angedeuteten Auf¬ 
merksamkeitsablenkung ohne Zuhilfenahme der Reproduktionen nicht 
in der Lage, über die Orte der Reizung, über die Anzahl und Intensi¬ 
tätsverschiedenheit der Einzelreize sichere Aussagen zu machen. 

§5. 

Bei annähernd gleicher Reizstärke, bei gleicher Anzahl der Reize 
und bei gleicher Reizstelle ist die Anzahl der Reproduktionen und die 
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Gesamtdauer der Reproduktionen bei verschiedenen Vpn. zwar ver¬ 
schieden, bei der gleichen Vp. aber in hohem Maße konstant. An den 
verschiedenen Reizstellen ist aber sowohl Anzahl wie Dauer bei der¬ 
selben Vp. recht verschieden. So war Vp. Kühl durchweg empfind¬ 
licher als Vp. Paul. Reizungen der Zunge reproduzierte Kühl über¬ 
aus lebhaft und nachhaltig, Paul jedoch überhaupt nicht. Vp. D. 
zeigte an den Fingerspitzen die größte Empfindlichkeit. Es bestehen 
also individuelle Unterschiede. 


§ 6 . 

Die Gesamtdauer der Reproduktionen hängt von dem Allgemein¬ 
befinden der Vp. ab. So gaben Paul und Kühl bisweilen an, daß sie 
sich nicht ganz wohl befänden, ermüdet seien, in der Nacht schlecht 
geschlafen hätten usw. An solchen Tagen waren die Anzahl der 
Reproduktionsgruppen und die Gesamtdauer geringer, was den Vpn. 
selbst spontan auffiel. Diese eigene Konstatierung war bisweilen der 
Anlaß zu einer Äußerung über das Befinden. Andererseits ist es nicht 
ganz unwahrscheinlich, daß Paul bisweilen durch die Versuche mit 
optischen Anschauungsbildern in einen Zustand allgemeiner erhöhter 
Erregung geriet und dann auch lebhaftere Reproduktionen hatte. 
Jedenfalls zeigte Paul zu Hause öfter erhöhte Erregung, hatte unruhi¬ 
gen Schlaf, wie wir später von der Mutter erfuhren. Bei Dr. A. schien 
bei eingetretener Ermüdung die Reproduktionsfähigkeit gesteigert 
zu sein. 

§ 7. 

Bemerkt sei noch, daß Vp. Kühl langdauernde einmalige Druck¬ 
reize in besonderer Weise reproduzierte. Während der ersten etwa 
10 Sekunden reproduzierte er den primären Reiz etwa 5 mal als lang- 
dauernden Eindruck; dann aber löste sich dieser auf in eine rasche 
Folge kurzdauernder, gleich abstehender Einzeleindrücke. 

§ 8 . 

In gleicher Weise wie die Berührungseindrücke werden von jugend¬ 
lichen und erwachsenen Vpn. auch akustische Eindrücke reproduziert. 
Nicht selten gleichen die reproduzierten Töne so sehr den primären 
Tönen, daß die Vpn. nicht in der Lage sind, sie von solchen zu unter¬ 
scheiden; so z. B. bei D. Die kurz dauernden Töne werden in gleicher 
Tonhöhe und Qualität, nur nicht so lange dauernd und so laut re¬ 
produziert. Hertz hörte die an- und abklingenden Töne deutlicher 
noch als Ohrenklingen; lange Reize gaben lange Nachklänge, kurze 
Reize kurze Nachklänge. Der Rhythmus der Reize blieb in der Re- 
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Produktion erhalten. Hertz war erstaunt, daß sein Mitschüler F. 
die Nachklänge nicht ebenfalls hörte; so selbstverständlich waren sie 
ihm; er wußte, daß er sie nur hatte, wenn er nicht abgelenkt war. 
Von seinen eigenen musikalischen Übungen her war es ihm bekannt, 
daß er oft nach Tagen ganze Melodien sinnlich anschaulich reprodu¬ 
zierte. Inähnlicher Weise wieHertz reproduzierten Quellund Löhn¬ 
dorff akustische Eindrücke. Besonders lebhaft reproduzierte Vp. H. 
akustische Eindrücke, und zwar um so energischer, je eindringlicher 
die Eindrücke waren. So empfand sie nicht nur die hohen Töne einer 
Galtonpfeife primär als sehr unangenehm, sondern sie reproduzierte sie 
in mehrmalig wiederkehrenden derReizgruppe entsprechenden Gruppen 
stets wieder mit der ursprünglichen unangenehmen Gefühlswirkung. 
In den von Reproduktionen freien Zwischenzeiten verspürte sie 
auch nichts von jener unangenehmen Wirkung. Vp. war es längst be¬ 
kannt, daß sie in der angegebenen Weise akustische Eindrücke re¬ 
produzierte. So hatte sie schon früher bemerkt, daß sie einzelne Worte, 
die im Gespräch etwa gefallen waren, ganz isoliert wie bei einem Echo 
in ursprünglicher Weise noch einmal hören konnte. 

Auch Vp. We. reproduzierte akustische Eindrücke. Eigenartiger¬ 
weise reproduzierte er eine auf dem Klavier vorgespielte ihm unbe¬ 
kannte Tonfolge nicht sofort; wurde er aber kurze Zeit darauf durch 
Worte an eine ihm bekannte Melodie erinnert, so trat plötzlich die 
Reproduktion jener primären Tonfolge ein. Das Eintreten erfolgte 
durchaus nicht, wenn etwa das Verlangen nach ihm vorhanden war. 

Vp. Dü. berichtete, daß er eines Morgens, als er sich durch einen 
Wecker wecken ließ, nach Ablaufen des Weckers nochmals nach ge¬ 
wissen Zwischenzeiten immer wieder neu einsetzend das Rattern des 
Weckers deutlich hörte; so deutlich, daß er anfangs meinte, in einem 
anderen Zimmer laufe in dem Augenblick ein Wecker; erst durch be¬ 
sonderes Aufmerken überzeugte er sich davon, daß er nur das erste 
Weckerrasseln reproduzierte. 

Von ähnlichen Reproduktionen (Zurufe, Schreibmaschinenge¬ 
klapper usw.) bei Vp. D. habe ich oben schon berichtet. Einzeltöne 
und Gruppen von Tönen reproduzierte sie in etwas langsamerem Tem¬ 
po als Gruppen von Berührungseindrücken mehrere Male; dabei be¬ 
hielten die Töne ihre Tonhöhe bei; dies war z. B. aus folgendem ersten 
Versuche zu ersehen. Zuerst pfiff ich ihr mit dem Munde 3 gleiche 
Töne vor; als deren Reproduktionen längst abgeklungen waren, pfiff 
ich ihr abermals, $ Töne, aber diesmal ein wenig tiefer, vor. Vp. er¬ 
wartete, daß sie nunmehr, wie im ersten Falle, diese 3 Töne reprodu¬ 
zierte; sie war überrascht, daß sie neben diesen 3 Tönen, die sie als 
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die jüngst gegebenen erkannte, noch 3 weitere ein wenig höhere und 
zugleich schwächere Töne hörte; daß dies die 3 zuerst gehörten Töne 
waren, kam Vp. dabei noch nicht in den Sinn. 

Besonders bemerken muß ich, daß Paul in der ersten Zeit unserer 
Versuche eine überaus lebhafte Reproduktion akustischer Eindrücke 
angab. Als ich dann aber wochenlang keine akustischen Versuche 
mehr mit ihm machte, zeigte er bei neuen derartigen Versuchen 
keine Spur von akustischen Reproduktionen. Dieser nicht weiter 
aufklärbare Umstand möchte dafür sprechen, daß es sich früher viel¬ 
leicht doch um suggestive Einflüsse handelte. 

B. Von den zeitlich und qualitativ nicht zusammengehörigen 
Beizen und ihren Folgen. 

§ 1 . 

Bisher war nur von der unmittelbar an eine primäre taktile (oder 
akustische) Reizung sich anschließenden intermittierend verlaufenden 
Reproduktion primärer Erregungen und Empfindungen die Rede. Nach 
gewissen, bei derselben Vp. oft bis auf die Sekunde gleichen Zeiten 
(bei Kühl häufig 30 Sekunden) sind sie abgeklungen. Werden nun 
(bei taktilen Reizen ziemlich an derselben Reizstelle) nach einer ge¬ 
wissen weiteren Zeit (bei Paul bis zu 5 Minuten)* ohne daß während¬ 
dessen die Aufmerksamkeit besonders beschäftigt wird, neue primäre 
taktile (oder akustische) Reize gegeben, so tritt zweierlei zugleich ein: 
erstens klingen die neuen Erregungen und Empfindungen in der be¬ 
schriebenen Weise ab, aber gleichzeitig werden auch die älteren abgeklun¬ 
genen Erregungen und Empfindungen wieder lebendig. Diese älteren, 
anklingenden, neubelebten Reproduktionen schließen sich mit den 
jüngeren zu Gruppen zusammen, die eine den ursprünglichen Reiz¬ 
folgen entsprechende Gliederung besitzen. Dabei kann der Aufbau dieser 
Reproduktionsgruppen (von Erregungen und Empfindungen) der ob¬ 
jektiven Altersfolge der primären Reizgruppen bei derselbenVp. direkt 
oder \ungekehrt entsprechen. Die belebten und eingeordneten älteren 
Reproduktionsgruppen unterscheiden sich von den jüngeren durch 
ihre herabgesetzte Intensität, eventuell auch durch ihre verschiedene 
Lokalisation, die aber der Lokalisation der früheren Reize entspricht. 

§ 2 . 

Diese Zuordnung der jüngeren Reproduktionen zu den älteren 
findet in der gleichen Weise statt, wenn die neuen Reize schon gegeben 
werden, bevor noch die vorausgehende Reproduktion vollkommen ab¬ 
geschlossen ist. 
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§3. 

Während bei Paul die Wiederbelebung und additive Zuordnung 
bei Beizung derselben Körpergegend von Anfang an eine erstaunlich 
exakte war, so daß es bei ihm so gut wie nie vorkam, daß alte und neue 
EindrücKe in ungeordneter Folge, eventuell sogar zum Teil gleich¬ 
zeitig auftraten, war das bei Kühl anders. Bei Kühl kam es häufig 
vor, daß die neu belebten älteren Eindrücke mit den jüngeren zu¬ 
nächst bald gleichzeitig, bald in unübersehbarem schnellem Wechsel 
auftraten. Erst allmählich, d. h. im Verlaufe dieser Reproduktions¬ 
folgen, bildete sich dann eine additive Ordnung heraus. Gerade dieser 
Umstand scheint mir sehr entschieden gegen die Annahme von Sug¬ 
gestionswirkungen zu sprechen. So kam es bei Kühl nicht selten vor, 
daß nach dem letzten Beizeindruck zunächst nur dessen Reproduktion 
mehrere Male auftrat und dann erst vielleicht nur einmal die Repro¬ 
duktion der vorausgegangenen Reizgruppe sich einschob. Nicht selten 
kam es auch bei Kühl vor, daß von dieser älteren Gruppe vielleicht 
nur ein Element neu belebt sich der jüngeren Reproduktionsgruppe 
zuordnete. Es ist durchaus wahrscheinlich, daß auch die anderen 
Elemente neu belebt wurden; nur wurden sie nicht beachtet, da sie 
mit den intensiveren jüngeren zusammenfielen. Dahingehende Aus¬ 
sagen liegen von einzelnen Vpn., auch von Kühl, vor. Dafür spricht 
die von Kühl oft gemachte Aussage, daß bei Eintritt der ersten Re¬ 
produktionen der jüngsten Reize die Reproduktionen der älteren Reize 
zugleich, aber so ungeordnet vermischt und schnell wechselnd mit den 
jüngsten Reproduktionen auftraten, daß es unmöglich war, sie ein¬ 
zeln lokalisiert anzugeben und zu registrieren. Dasselbe sagte auch 
Vp. L. aus. Bei ihm besaßen die Reproduktionen der Reize, beson¬ 
ders wenn sie auf der Brust ihrem Alter entsprechend an. ver¬ 
schiedenen Stellen gesetzt waren, solche Lebhaftigkeit, daß sie über¬ 
haupt nicht ganz abklangen, so daß allmählich an allen möglichen 
Stellen der Brust gänzlich ungeordnete Reproduktionen über mehrere 
Minuten hin erlebt wurden. 

Bei Vp. D. trat in der Regel nicht sogleich additive Zuordnung 
ein, sondern die jüngste Reizgruppe wurde zunächst einmal für sich 
reproduziert, dann noch einmal und nunmehr in additiver Verbindung 
mit den älteren, jetzt erst auftretenden Reproduktionsgruppen. 

§<• 

Auch hier macht sich der Unterschied in der Intensität der Reize 
bemerkbar. Sind die beiden z. B. mit 60 Sekunden Zwischenzeit 
gegebenen primären Reizgruppen annähernd von gleicher Intensität, 
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so besitzen die zur jüngeren primären Reizgruppe gehörigen Repro¬ 
duktionen einen höheren Grad der Lebendigkeit; das zeigt sich darin, 
daß zunächst zwar die beiden Reproduktionen verschiedenen Alters 
in Gruppen gegliedert reproduziert werden. Von einem gewissen Zeit¬ 
punkte an fallen dann aber die älteren Bestandteile dieser Gruppen 
aus, und nun treten nur noch die dem jüngeren Reize entsprechenden 
Reproduktionen allein auf; dabei treten sie in rascherer Folge auf. 
Waren die älteren Einzelreize beträchtlich stärker als die jüngeren, 
so tritt auch das Umgekehrte ein; zum Schluß sind dann nur noch die 
älteren (durch den jüngeren Reiz belebten) Reproduktionen in ver¬ 
kürztem zeitlichen Abstande da. Auch dieser Abbau einer Repro¬ 
duktionsgruppe, seine Art und die bei ihm auftretenden Zeitver¬ 
schiebungen, die bei Paul, Hertz, Kühl, Quell, Vp. D. immer 
wieder beobachtet wurden, sprechen für wirkliche nervöse Repro¬ 
duktionsprozesse. 


§ 5. 

Ist nun diese additiv gegliederte Folge von Reproduktionen ver¬ 
schiedenen Alters im Laufe von beispielsweise 30 Sekunden gänzlich 
abgeklungen, so findet durch einen nach einer weiteren Zeit neu 
gegebenen Reiz oder eine neue Reizgruppe ihre vollständige Belebung 
und Zuordnung zu den Reproduktionen der zu der jüngsten Reiz¬ 
gruppe gehörenden Erregungen und Empfindungen statt. Die Glie¬ 
derung der einzelnen verschieden alten Untergruppen der jetzt ent¬ 
standenen Gesamtgruppe entspricht dem Alter der Reize direkt oder 
umgekehrt, je nachdem sie im vorausgehenden Falle direkt oder um¬ 
gekehrt entsprechend war. In dieser Weise bauen sich bei einer durch * 
längere Pausen getrennten sukzessiven primären Reizung durch Be- 
rührungs- bzw. Stoßreize allmählich Reproduktionsgruppen von be¬ 
trächtlichem Umfange auf. Eine solche Gruppe besteht dann aus 
verschieden alten Teilgruppen, die als solche erkenntlich sind und 
von einander durch Zwischenzeiten getrennt sind. Subjektiv besitzen 
diese Teilgruppen Intensitäten, die umgekehrt ihrem Alter entsprechen. 
Die ganze Reproduktionsgruppe tritt öfter auf, wenn ihr Umfang 
nicht zu groß ist; im anderen Falle tritt sie nur einmal auf. Auch hier 
ist immer wieder zu beobachten, daß die jüngeren oder jüngsten Teil¬ 
gruppen eine zunehmende Lebhaftigkeit und Ausdauer besitzen, die 
sich darin kundgibt, daß mit Zunahme des Umfanges der Gesamt¬ 
gruppe ein allmählicher oder sprunghafter Abbau der Gesamtgruppe 
stattfindet. Dieser Abbau beginnt stets mit den ältesten Teilgruppen 
und schreitet von da zu den jüngeren fort. 
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§ 6 - 

Dieser Abbau kann innerhalb derselben Reproduktionsfolge even¬ 
tuell ein nur vorübergehender sein; d. h. zunächst wird die ganze 
additiv gegliederte Gruppe ein oder mehrere Male reproduziert; zum 
Schluß fallen alle älteren Teilgruppen aus, und die jüngste tritt nur 
noch allein intermittierend auf; diese tritt dann — wie schon oben 
bemerkt — zugleich in viel kürzeren Zwischenzeiten auf, die den 
Zwischenzeiten entsprechen für den Fall, daß primär diese letzte 
Reiz- und Reproduktionsgruppe überhaupt allein vorhanden ist. Bei 
der nächsten primären Reizung tritt aber nicht selten wieder die nur 
vorübergehend abgebaute Gesamtreproduktionsgruppe vollständig in 
Erscheinung. Auch hier erweisen sich alle Intensitätsunterschiede der 
Reize als wirksam. 


§ 7. 

Die additive Gliederung der Reproduktionsgruppen von Berüh¬ 
rungseindrücken ist bei verschiedenen Vpn., auch bei derselben Vp. 
an verschiedenen Tagen von verschiedenem Umfange. Bei Paul 
trat sie regelmäßig ein und nahm stets einen beträchtlichen Umfang 
an. Bei Kühl erreichten die additiv gegliederten Reproduktions¬ 
gruppen niemals denselben Umfang wie bei Paul. Auch war die addi¬ 
tive Einordnung verschieden alter Reproduktionsgruppen bei Kühl 
nicht immer so exakt und vollständig wie bei Paul. Dafür war aber bei 
Kühl in vielen Fällen die Gesamtdauer des Reproduktionsprozesses 
und die Anzahl der intermittierend reproduzierten Gruppen häufig 
weit größer als bei Paul. Alles Nähere ist aus den Tafeln zu ersehen. 
Die folgenden Tabellen geben über die zeitlichen Verhältnisse von 
6 Versuchen Aufschluß, in denen durch eine nach bestimmtenZwischen- 
zeiten erneute Reizung allmählich ein additiver Aufbau der Repro¬ 
duktionsgruppen bewirkt wurde. Aus ihnen geht die große Präzision 
in der zeitlichen Folge und Gliederung der Einzelreproduktionen 
hervor. Der .Umfang der nach der letzten Reizung in Tabelle II 
auftretenden Reproduktionsmasse ist der größte, den ich überhaupt 
beobachtete. Beachtenswert sind die oft recht langen Zwischenzeiten 
zwischen den einzelnen Reizungen; sie können bis zu 4 bis 5 Minuten 
betragen, ohne daß die Belebung älterer Reproduktionsmassen auf¬ 
hörte. 

Zur Zeichenerklärung der Tabellen sei folgendes bemerkt: 

Es steht unter: 

B die Anzahl der Berührungsreize, 

R die Gesamtreproduktionsgruppe in ihrer Gliederung, 
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A die Anzahl der Wiederholungen von R, 

E die Einsetzzeit von R nach Setzung von B, 

D die Gesamtdauer des Reproduktionsprozesses seit seinem Be¬ 
ginn, also unter Abrechnung von E, 

G die Gesamtdauer der einzelnen Reproduktionsgruppen, 

I die durchschnittliche Intervallzeit zwischen den Elementen einer 
Gruppe, 

P die Länge der Pausen zwischen den Gruppen, 

S die Summe von G und der jeweils folgenden Pause, 

Z die Zwischenzeit bei Tab. II, III, IV zwischen Reiz und Reiz, 
bei Tab. V, VI, VII zwischen Schluß der Reproduktion und 
Setzung des neuen folgenden Reizes B. 

Auf eine Interpretation der Tabellen, besonders einen Vergleich 
der Tab. V und VI gehe ich nicht ein, da sie vom Leser leicht selbst 
vorgenommen werden kann. 

§ 8 . 

Bei Hertz, Quell, Löhndorff und Vp. D. zeigte sich eine deut¬ 
lich ausgeprägte additive Gliederung der Reproduktionen zeitlich 


Tabelle II. Vp. Paul: Brust. 


Nr. 

B 

R 

A 

D 

Z 

1 

I 

1 

4 

7 

22 

2 

I 

11 

4 

17 

30 

3 

I 

111 

3 

14 

32 

4 

H 

3 (= 1 + 1 + 1) 2 

3 

20 

40 

6 

in 

3 2 3 

3 

43 

67 

6 

IV 

3 2 3 4 

3 

46 

88 

7 

IV 

3 2 3 4 4 

2 

38 

79 

8 

n 

323442 

1 

24 

86 

9 

n 

3234422 

1 

26 

74 

10 

in 

32344223 

1 

29 

63 

11 

i 

323442231 

1 

32 

66 

12 

i 

3234422311 

1 

37 

' — 


Tabelle III. Vp. Paul: Brust. 


Nr. 

B 

R 

A 

D 

Z 

1 

III 

3 

4 

19 

82 

2 

n 

3 2 

4 

34 

91 

3 

I 

3 2 1 

4 

34 

120 

4 

IV 

3 2 14 

2 

27 

161 

5 

n 

3 2 14 2 

1 

20 

22 

6 

i 

321421 

1 

14 
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Tabelle IV. Vp. Paul: Brust. 


Nr. 

B 

R 

A 

D | 

1 

Z 

1 

in 

3 

3 

15 

74 

2 

n 

3 2 

3 

19 

133 

3 

in 

3 2 3 

2 

18 

189 

4 

i 

3 2 3 1 

2 

24 

260 

6 

ii 

3 2 3 1 2 

2 

30 



Tabelle V. Vp. Paul: linkes Knie. 27. Juli 1921. 


Nr. 

B 

1 B 

A 

E 

D 

G 

I 

P 

S 

Z 

1 

I 

1 

4 

2 

8 

■ 

— 

2,2 

2,2 

2,6 

2,2 

7 

2 

I 

1 1 

4 

1,6 

11,5 

0,8 

0,8 

2,1 

3 

3 

3 

3,8 

10 

3 

1 

111 

4 

1,5 

14,5 

1,6 

0,8 

2,8 

2 

3 

4,4 

3,6 

9 

4 

I 

1111 

3 

i 

1,6 

12 

2,2 

0,7 

3 

3 

6,2 

9 

ö 

I 

11111 

3 

1 1,5 

13 

2,8 

0,7 

3 

3 

6,8 

8 

6 

I 

111111 

3 

2 

17 

3 

0,6 

3 

6,2 

6 

9 

7 1 I 

1111111 

3 

3 

20 

4 

0,6 

3,7 

4,3 

7,7 

10 

8 

I 

11111111 

3 

2 

20 

4,6 

0,6 

3 

3 

7,6 






16 

116 





62 

116 

16 


Gesamtdauer des Reproduktionsprozesses = 193 Sek. 


weiter auseinander liegender primärer akustischer Eindrücke; der Um¬ 
fang betrug etwa 3 Reisgruppen. Waren also z. B. die primären Reize 
oder Reizgruppen die Teiltöne eines Dreiklanges, so bestand die resul¬ 
tierende Gesamtreproduktionsgruppe aus diesem in Sukzession ge¬ 
hörten Dreiklange. Die Gesamtdauer des Reproduktionsprozesses 
ist nie länger als etwa 10 Sekunden. 

Bei Vp. D. entsprach die additive Gliederung verschieden alter 
akustischer Reproduktionsgruppen vollständig der bei taktilen Ein- 
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Tabelle VI. Vp. Paul: Reizstelle: rechtes Knie. 28. Juli. 


Nr. 

B 

R 

A 

E i 

D 

G 

I 

P 

8 

Z 

1 

I 

1 

4 

2 

6 

— 

— 

2 

2 

6 

2 

I 

1 1 

4 

1 

9,5 

0,6 

0,6 

2,0 

2,8 

2,8 

2,5 

3,2 

6 

3 

I 

111 

3 

1,2 

8,5 

1,3 

1,3 

1,6 

0,65 

0,8 

2,5 

2 

3,8 

3,3 

5 

4 

I 

1111 

3 

1,3 

11 

1,6 

1,6 

2 

0,53 

0,66 

2,6 

4,2 

4,2 

6 

5 

I 

11111 

3 

1,5 

16 

3 

0,76 

2,6 

3,2 

6,6 

6,2 

6 

6 

I 

111111 

3 

1,6 

21 

4 

0,8 

3.2 

6.2 

7.2 

9.2 

8 

7 

I 

1111111 

2 

1,5 

14 

6 

4,5 

0,83 

0,76 

4 

9 

11 

8 

I 

11111111 

2 

1,6 

15 

6 

5,5 

0,86 

0,78 

3 

9 

8 

9 

I 

111111111 

2 

1,8 

16 

6,6 

6 

0,8 

0,75 

3,6 

10 

5 

10 

I 

1111111111 

2 

2 

20,5 

8 

9 

0,9 

1 

3 

H 

8 

11 

I 

11111111111 

2 

2,4 

26,6 

10.5 

11.5 

1 

1,15 

3,2 

13,7 

6 

12 

I 

111111111111 

1 

2 

13 

13 

1,8 

— 






19,7 

175,0 


1 

- 

i 

i 

i _ 

73 

176,0 

19,7 


Gesamtdauer des Reproduktionsprozesses = 268 Sek. 


drücken beobachteten. Nur die Anzahl der jeweils reproduzierten 
Gruppen war hier eine geringere; sie betrug etwa 3. Ebenso war die 
Gesamtdauer des jeweiligen Reproduktionsprozesses hier eine kürzere. 

§9. 

Alte, abgeklungene Reproduktionsmassen von Berührungsein¬ 
drücken können nicht nur durch neue Reize gleicher Art, sondern auch 
durch andersartige Reize neu belebt werden; so durch akustische 
Eindrücke. Besonders nachhaltig erwies sich bei Paul ein Zusammen¬ 
pressen seiner Hand, was ab eine affektive Anregung anzuSehen mt. 
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Tabelle VII. Vp. Paul: rechtes Knie: 28. Juli. 


Nr, 

B 

R 

A 

E 

D 

G 

I 

P 

S 

Z 

1 

II 

2 

4 

2 

8 

I 

0,5 

— 

! 1,6 
1,6 

2 

2 

2 

2,5 

j 

9 

2 

IV 

2 4 

3 

3 

14,5 

4 

4 

4 

j 

1 

1,4 

1,4 

5.4 

6.4 

6 

3 

B 

2 4 1 

2 

1,5 

13 

1 

— 

2,6 

7,5 

9 

4 

m| 

| 2 4 1 3 

1 

3 


EZ3 

— 

- 1 

_ 

6 

6 ! 

iii | 

| 2 4 1 3 3 

1 

1 2,6 

n 

11 

1 

1 - 

— 

8 

6 

in 

241333 

1 

2,8 

11,6 

11,6 j 

— 

— 

- | 

— 





14,8 

63,6 





38 

63,6 

14.8 


Gesamtdauer des Reproduktionsprozesses = 116 Sek. 


Tabelle VHI. Vp. Paul: 29. Juli 1921. 
Reiz m auf .Brust Reprod. Gruppe 3 




A. 

Dauer 

Dauer einer Repr. 
Folge 

Lange der Pausen 

1 . 

ohne Drücken 

5 

23 

i 

3 3,6 2,6 4 6,5 2 

2. 

mit 

> 

7 

16 

0,8 

1 2 2 1 1,3 1,6 2 0 

3. 

ohne 

> 

3 

28 

1 1,3 2 

7 7 6 6 

4. 

mit 


7 

24 

0,7 

1,5 2 1,8 1,5 2,4 3 2,2 4 

6. 

ohne 

» 

1 

6,6 

0,6 

2 3 

6. 

mit 

» 

4 

9 

0,6 

1 2 1,6 2 0 

7. 

ohne 

» 

5 

76 

3,6 3,4 3,6 3,8 4,6 

3 6 11 7,5 9,6 18 

8. 

mit 

* 

8 

28 

1,6 

1 1,6 1,7 2 1,7 2,1 2 4 1 

9. 

ohne 

> 

2 

47 

8,6 6 

3 4,5 2 6 

10. 

mit 

» 

4 

14 

2,6 2,4 1,4 1,3 

1 2,6 1,3 1,2 0 

11. 

ohne 

» 

2 

48 

6 3 

4 18 27 

12. 

mit 


0 

10 

— 

— 



48 

327,6 




Paul hielt, während er die rechte Hand beim Taster hatte, mein 
linke Hand in seiner linken Hand; mit der rechten Hand gab ich die 
Reize. Er hatte die Aufgabe, meine Hand wieder zu drücken, sobald 
er seine Hand durch die meinige gedrückt fühlte, und zwar um so 
stärker zu drücken, je stärker ich drückte, endlich mit dem Drücken 
sofort aufzuhören, sobald auch ich damit aufhörte. Die Zeit, während 
der dieser Druck und Gegendruck anhielt, registrierte ich gleichzeitig 
mit Hilfe des Reiztasters, was leicht anging, da ich während dieser 
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Zeit keine Reize gab. Dieser Druckreiz bewirkte nicbt nur eine 
sehr lebhafte Belebung erloschener Reproduktionsmassen, sondern 
merkwürdigerweise bisweilen auch eine Umkehrung des Zusammen¬ 
hanges, endlich eine starke Beschleunigung des Tempos. Dafür 
zunächst einige Beispiele: 

Die Belebung konnte so stark sein, daß auch nach Aufhören des 
Druckes die ursprünglich schon erloschene Reproduktion lebhaft 
weiterging, so daß die Anzahl der Reproduktionen und die Dauer 
des ganzen Prozesses recht groß waren; auch wenn dieser Repro¬ 
duktionsprozeß wieder erloschen war, konnte er in toto oder in 
seinen jüngsten Teilen durch erneuten Druck wiederum belebt 
werden usf., so daß sich der Gesamtprozeß über 5 und mehr Minuten 
erstreckte. 

In Tabelle VIII handelt es sich nur um die Reproduktion einer 
einzigen Gruppe von drei Berührungseindrücken. Diese Gruppe 
wurde in 329 Sekunden 48mal reproduziert; davon entfielen 30 Re¬ 
produktionen auf die Druckperioden von einer Gesamtdauer von 
101 Sekunden; daraus, wie aus der Tabelle selbst, geht hervor, daß 
während der Druckperioden die Reproduktionen viel schneller auf¬ 
einander folgten als in den druckfreien Zeiten. 

Zu Tabelle VIII sei noch bemerkt, daß unter den Zahlen, welche 
die Längen der Pausen angeben, die erste Zahl einer Reihe angibt, 
welche Zeit von Setzung des Reizes (1. Reihe) bzw. des Druckes 
(2., 4., 6., 8., 10., 12. Reihe) bzw. seit Verschwinden des Druckes 
(3., 5., 7., 9., 11. Reihe) verstrichen ist bis zum Einsetzen der Re¬ 
produktion. Erstere Zeiten betragen im Durchschnitt 1 Sek., letztere 
Zeiten sind stets größer. Die letzte Zahl einer Reihe gibt hier die 
seit der letzten Reproduktion verstrichene Zeit entweder bis zum 
Verschwinden oder bis zum Einsetzen des Druckes an. 

Aber nicht nur soeben erloschene Reproduktionen wurden 
durch Druck neu belebt, sondern auch ältere, die schon längst er¬ 
loschen waren und auch durch folgende Reize nicht mehr belebt wor¬ 
den waren. Dazu folgendes Beispiel: Gegeben war zunächst am 
unteren Ende des Brustbeines der Reiz I, I, III; darauf fand merk¬ 
würdigerweise überhaupt keine Reproduktion statt. Nach 21 Se¬ 
kunden wurde derselbe Reiz noch einmal, etwas höher, gegeben; nun¬ 
mehr stellte sich die Reproduktionsgruppe: S = R x +R 2 = (1 +1 
+ 3) + (1 + 1 + 3) ein; offenbar war der erste Eindruck neu belebt. 
Die genannte Gruppe trat innerhalb 43 Sekunden viermal auf; ihre 
Dauer war dabei 5 Sekunden, 5,5 Sekunden, 6,5 Sekunden, 6,5 Se¬ 
kunden mit Pausen von 5 Sekunden, 7 Sekunden und 4,5 Sekunden. 
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15 Sekunden nach Abschluß der letzten Reproduktion trat Reiz 1 
hinzu, nunmehr wurde nur die zweite Gruppe: Ä 2 (1+1+3) und 
dazu noch Ä 3 = 1 Eindruck in 29 Sekunden fünfmal und dann bei 
Pressen der Hand noch sechsmal in 59 Sekunden reproduziert, bis 
sie erloschen war. 

Nun kam neu hinzu der Reiz II. Es fand aber durch ihn keine 
Neubelebung der erloschenen Reproduktionsmasse statt; = II 
wurde für sich in 22 Sekunden siebenmal reproduziert, dann war auch 
dies erloschen. Als aber nach weiteren 12 Sekunden Pressen der 
Hand einsetzte, siehe, da wurde nicht nur die Reproduktion von 
i ? 4 = II belebt, sondern auch die viel ältere: R 2 + R 3 — (1 + 1 
+ 3 +1), und zwar dreimal in 21 Sekunden; nach Aufhören des 
Druckes würde II allein noch sechsmal in 26 Sekunden reproduziert. 
Als dann nach 10 Sekunden noch einmal auf einen Augenblick Druck 
einsetzte, wurde wiederum die Folge: S = R 2 + Ä 4 = (1 +1 +3 + 2 ) 
(Ä 3 = 1 fehlte!) reproduziert. Daraufhin wurde bei Fehlen des 
Druckes = II für sich in 41 Sekunden viermal, nach Erlöschen 
durch einmaligen kurzen Druck sofort einmal und sodann noch vier¬ 
mal ohne Druck in 21 Sekunden und endlich noch bei viermaligem 
kurz dauerndem starkem Drucke der Hand je einmal. Obwohl die 
Reproduktion von II nunmehr als erloschen anzusehen war, trat sie 
in dem anschließenden ähnlichen Versuche, bei «dem zwei Schläge 
auf das linke Knie gegeben wurden, bei Druck der Hand noch mehrere 
Male auf. Vorstehende Beobachtungen sprechen, je nach Deutung, 
eben so sehr für suggestive Beeinflussung, wie gegen sie. 

In gleicher Weise wirkte bei Kühl, We., L., H. Zusammendrücken 
der Hand belebend auf die Reproduktionen. So reproduzierte H. eine 
Gruppe von 3 Eindrücken vor dem Ohr dreimal. Als dann Zusammen¬ 
drücken der Hand erfolgte, faßte Vp. diesen Eindruck durchaus als 
neuen Eindruck auf, der 2 mal reproduziert wurde. Dann aber trat 
zur größten Verwunderung der Vp. noch einmal, ihr gänzlich uner¬ 
wartet, die ältere Reproduktion der älteren vor dem Ohr gesetzten 
Reizgruppe auf. Bei We. hatte das Zusammendrücken der Hand die 
Folge, daß die Reproduktionen merklich intensiver kamen, daß sie 
aber, wenn mehrere eine Gruppe bildeten, zu einem einzigen Gesamt¬ 
eindruck zusammengingen, der seinerseits an- und abschwoll. 

§ 10. 

Eine besonders lebhafte, im einzelnen aber nicht geklärte, vielmehr 
sehr merkwürdige Beziehung zwischen den Berührungseindrücken 
und ihren Reproduktionen einerseits und den optischen subjektiven 
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Anschauungsbildern andererseits ließ sich bei Paul feststellen. Hatte 
sich z. B. Paul ein sonst sehr langlebiges subjektives Anschauungs¬ 
bild von einer schwarz-weißen Scheibe verschafft, so ging bei gleich¬ 
zeitiger intermittierender Reproduktion von Berührungseindrücken 
das sonst permanent vorhandene optische subjektive Anschauungs¬ 
bild in eine zugeordnete intermittierende Erscheinungsweise über. 
Das subjektive Anschauungsbild trat gleichzeitig mit dem reprodu¬ 
zierten Berükrungseindruck auf und verschwand mit ihm; dabei ver¬ 
tauschten die schwarzen und weißen Felder der Scheibe bei jedem 
Neuerscheinen ihren Platz. Die Anzahl und Gesamtdauer der Repro¬ 
duktionsfolge war in dieser Kombination eine unvergleichlich größere, 
als wenn nur Berührungseindrücke für sich reproduziert wurden. 

In anderen Versuchen war zunächst ebenfalls bei Kombination 
von optischen subjektiven Anschauungsbildern und taktilen Re¬ 
produktionen eine gesteigerte Reproduktionsfähigkeit zu beobachten. 
Aber es traten mit den Berührungseindrücken nicht allemal auch 
Bilder auf; sie konnten mehrere Male ausfallen und dann wieder neu 
sich einstellen. So wurden in einem Falle zwei Berührungen auf dem 
Brustbein in 105 Sekunden 16mal reproduziert; Paul besaß zwar 
vom vorhergehenden Versuche ein bei ihm sehr lange andauerndes 
subjektives Anschauungsbild einer schwarz-weißen Scheibe; während 
dieser 105 Sekunden aber war dieses subjektive Anschauungsbild ver¬ 
schwunden; erst von der 17. Reproduktion bis zur 29. Reproduktion 
trat in weiteren 110 Sekunden mit jeder Reproduktion auch die 
kurz dauernde Reproduktion des Scheibenbildes auf; dabei erfuhr dieses 
Bild selbst noch die merkwürdigsten Veränderungen. 

So konnte es sein, daß das Bild einer Scheibe mit zwei weißen 
und zwei schwarzen Sektoren von gleicher Größe anfangs als solches 
erhalten blieb, daß nur die schwarzen und weißen Sektoren beim Neu¬ 
auftreten des Scheibenbildes ihren Ort vertauscht hatten, daß aber 
im weiteren Verlaufe des Versuches anstelle der 4 Sektoren 2 schwarz- 
weiße Halbkreise traten, die ihrerseits ihren Ort vertauschten, ja 
endlich, daß nur eine weiße bzw. schwarze Vollscheibe intermittie¬ 
rend auftauchend gesehen wurde. — 

C. Von dem Einfluß der Aufmerksamkeitshaltung, der Auf¬ 
fassung auf die einfache und additiv gegliederte Reproduktion. 

§ 1 . 

Die geschilderte Belebung älterer Eindrücke (Erregungen) und deren 
Zuordnung, sowie die Belebung der so entstandenen Gruppen tritt 
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bei einigen Vpn. (Paul, D.) so automatisch ein, daß es den An¬ 
schein hat, als handele es sich hier um eine ganz ursprüngliche Funk¬ 
tion des Nervensystems. Zunächst treten aber diese Reproduktions¬ 
weisen in regelhafter automatischer Präzision nur bei wiederholter 
Berührung derselben Körpergegend ein. Auch da sind*Unterschiede 
zu konstatieren. So trat bei Paul die additiv gegliederte Reproduk¬ 
tion von Anfang an durchaus nicht bei wiederholter Reizung einer 
jeden Körperstelle auf. Sogleich vorhanden war sie an der Stirn, vor 
dem Ohr, auf der Brust, der Hand, dem Knie und am Ellenbogen; 
nicht vorhanden war sie an den übrigen Körperstellen, an deuen 
wohl eine einfache Reproduktion vorhanden war. 

Werden aber die beiden (eventuell zeitlich durch eine gewisse 
Zeitstrecke getrennten) Reizgruppen an verschiedenen Körperstellen 
gesetzt, an Brust und Knie, am rechten Knie und linken Knie usw., 
so ist zunächst keine additive Gliederung der Reproduktionen bemerk¬ 
bar. Wird der zweite Reiz gegeben, bevor die Reproduktionsfolge 
des ersten Reizes beendet ist, so ist immer wieder zu beobachten, 
daß zunächst die Reproduktionsfolge des zweiten Reizes allein ein¬ 
setzt, die des ersteren aber sofort abbricht. 

Dieses Abbrechen einer begonnenen Reproduktionsfolge, bzw. das 
nicht Belebtwerden einer schon abgeklungenen Folge stellte sich mir 
gerade bei Paul und Kühl immer wieder so hartnäckig ein, daß ich 
zunächst zu der Annahme gedrängt wurde, durch den zweiten an 
anderer Körperstelle gesetzt en Reiz werde eine Art Hemmung der ersten 
Erregung bewirkt. Wohl fiel Paul und Kühl dieser Umstand bald 
selbst auf; und doch trat zunächst keine Änderung ein. Wie mir scheint, 
ist darin nur wieder ein Beweis dafür zu sehen, daß bei der sonstigen 
gewohnten additiven Reproduktion keine Suggestion bei ihnen eine 
Rolle spielte. Ich war bemüht, jederlei Fragen, durch die ein suggesti¬ 
ver Einfluß ermöglicht wurde, zu unterdrücken. 

Ist bei dieser Art der Reizung die erste Reproduktionsfolge schon 
abgeklungen, so findet zunächst bei der folgenden Reizung keine Be¬ 
lebung der ersten Folge statt. Nur bei D. trat auch bei Reizung dis¬ 
parater Körperstellen, also Brust und Finger etwa, sogleich eine ad¬ 
ditive Einordnung der Reproduktionen ein. D. nimmt aber unter allen 
Ypn. eine besondere Stellung ein wegen der übertriebenen Lebhaftig¬ 
keit und Dauer der Reproduktionen. 

Allein in beiden Fällen der Reizung ließ sich eine länger anhal¬ 
tende Belebung und Zuordnung der ersten abgeklungenen Re¬ 
produktionsfolge im Knie etwa zu der jüngsten Reproduktions¬ 
gruppe in der Brust absichtlich herbeiführen: nämlich durch beson- 
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dere Richtung der Aufmerksamkeit der Vpn. auf die zuerst gereizte 
Körperstelle. Im Verlaufe eines Versuches, also etwa in einer halben 
Stunde stellte sich dann additive Reproduktion ein, aber nur als eine 
vorübergehende Reproduktionsweise; es bedurfte immer wieder er¬ 
neuter absichtlicher Einstellung der Aufmerksamkeit, so bei Paul 
und bei Kühl. Erst im Verlaufe mehrerer Versuche stellte sich diese 
additive Reproduktionsweise auch spontan ein, so bei Kühl. Nie¬ 
mals erreichten aber die so gestifteten Reproduktionsfolgen bei Paul 
z. B. auch nur annähernd den Umfang wie bei Reizung derselben 
Körperstelle. Über zwei bis drei verschiedene Reproduktionsfolgen 
ging es nicht hinaus. 


§2. 

Im allgemeinen ist die Aufmerksamkeit der Vpn. ausschließlich 
auf die jüngste Reizstelle und die dort eintretenden Reproduktionen 
gerichtet. Die Vpn. sind bestrebt, möglichst schnell auf den repro¬ 
duzierten Eindruck hin mit dem Niederdrücken des Tasters zu rea¬ 
gieren; so achten sie im allgemeinen so stark auf den einzelnen er¬ 
warteten Eindruck, daß sie dessen Eingeordnetsein in Gruppen gar 
nicht erfassen. Da sich die wiederbelebten älteren Eindrücke nicht 
selten (besonders bei Kühl) in der ersten Zeit ihrer Wiederbelebung 
durchaus nicht sogleich additiv mit den jüngsten zusammenordnen, 
sondern häufig als gleichzeitig kommend empfunden, sogar nicht ein¬ 
mal als lokal verschieden aufgefaßt werden, so kann in diesem Falle 
die Vp. tatsächlich eine Wiederbelebung älterer Eindrücke bei Rei¬ 
zung derselben oder einer ganz anderen Körperstelle haben, ohne es 
zunächst selbst zu wissen. »Es klopft« dann »in einem fort.« Sind 
die reproduzierten Eindrücke an sich schon schwach, so ist es zunächst 
fast die Regel, daß bei lokal weit auseinanderliegenden Reizungen 
nur die reproduzierten Eindrücke der letzten Reizung aufgefaßt wer¬ 
den. Erst bei absichtlicher Beachtung der jüngeren und älteren 
Reizstelle — ohne direkt hinzusehen —, die wiederum nur als eine 
schnell wechselnde Beachtung beider Reizstellen möglich ist, tritt 
Auffassung der älteren Eindrücke mit den jüngeren ein. Es ist schon 
bemerkt, daß dann bisweilen beide als gleichzeitig ko mm end erlebt 
werden, so daß die Vp. sie einzeln nicht registrieren kann. Ordnen sie 
sich aber additiv, so treten damit die der letzten Reizung zugehörigen 
reproduzierten Eindrücke zeitlich auseinander; fallen dann aber die 
älteren, als die im allgemeinen zuerst erlöschenden, allmählich wieder 
aus, so behalten die jüngeren ihren bisherigen zeitlichen Abstand nicht 
bei, sondern sie treten mehr in den üblichen Abstand zusammen. 
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Wenn in dem ersten Stadium die alten und neuen Eindrücke gleich¬ 
zeitig, aber in schnellem Wechsel kommen, so kann ihre Lokalisation 
sehr unsicher sein; entweder weiß die Vp., daß einzelne der reprodu¬ 
zierten Eindrücke dieser oder jener Reizstelle zugehören, ohne aber 
in der Eile von den einzelnen Eindrücken Genaueres angeben zu kön¬ 
nen, oder sie hat überhaupt kein deutliches Bewußtsein von den 
Unterschieden der Lokalisation der Eindrücke; sie ist dann vorzüg¬ 
lich auf die Auffassung ihrer Qualität eingestellt. 


§ 3. 

Sind nun beide Reize entweder genau an derselben, durch ein 
Zeichen markierten Körperstelle oder doch in Nachbarschaft gegeben, 
so ist die Auffassung der Vp. ja stets mehr oder weniger gleichmäßig 
derselben Gegend beider Reize zugewandt. Es erhebt sich die Frage, 
ob nicht schon in diesem Falle die scheinbar z. B. bei Paul und D. 
so selbständig, so automatisch und regelmäßig sich einstellende Zu¬ 
ordnung älterer Eindrücke zu jüngeren auch nur eine Folge der Auf¬ 
fassung ist und daher nicht ausschließlich auf eine Funktionsweise 
des Nervensystems zurückzuführen ist. Ich neige zu der Annahme, 
daß in der Auffassung auch in diesem Falle die Bedingung für den 
Eintritt additiver Reproduktion zu sehen ist. 

Dafür spricht zunächst der Umstand, daß die Lokalisation der 
älteren Reproduktionen entschieden von der Auffassung der jüngeren 
Reproduktion abhängt. Wurden z. B. der Vp. auf der Brust zuerst 
zwei Einzelfeize in horizontalem Abstande von 10 cm gegeben, und 
nach dem Abklingen der Reproduktion ein weiterer Einzelreiz in der 
Mitte zwischen den beiden ersten Reizstellen, so wurden die beiden 
älteren Reproduktionen an der letzten Reizstelle lokalisiert. Dasselbe 
war der Fall, wenn zuerst 3 Einzelreize auf den Ecken eines Dreiecks 
von 5 cm Seitenlänge, später ein Einzelreiz in der Mitte gegeben 
wurde. Wurden ein andermal zuerst 2 Einzelreize in horizontalem 
Abstande von etwa 5 cm, später etwas darunter 3 Einzelreize in dem¬ 
selben Abstand gegeben, so wurden die alten und jungen Reproduk¬ 
tionen ganz deutlich an ihren wirklichen Reizstellen lokalisiert. Der 
Unterschied in der Lokalisation im letzteren Falle im Vergleich zu den 
beiden ersten Fällen mag darin bedingt sein, daß in diesen die älteren 
Reizstellen symmetrisch zu der jüngeren Reizstelle lagen, so daß 
hier ein Zusammenauffassen der jüngeren Reproduktion und der älte¬ 
ren Reproduktionen erleichtert war, was in dem anderen Falle nicht 
in dem gleichen Maße der Fall war. 
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Für die Annahme, daß schon der Fall der Neubelebung und addi¬ 
tiven Gliederung bei Reizung derselben Körpergegend auf die Auf¬ 
fassung zurückzuführen ist, spricht aber entschieden der Umstand, 
daß durch Ablenkung der Aufmerksamkeit während der Setzung des 
jüngsten Reizes eine Belebung älterer an der gleichen Reizstelle ge¬ 
gebener Eindrücke aufgehoben werden kann; darüber berichte ich noch. 

Leichter trat die additive Gliederung der Reproduktionen ein, 
wenn die Elemente einer einzigen Reizgruppe in zwei Gruppen ge¬ 
teilt an zwei verschiedenen Körperstellen (Brust, Bein) gesetzt wur¬ 
den. Offenbar ist in diesem Falle die einheitliche Auffassung der 
Reize und Reizstellen leichter, als in dem Falle, da die Reizgruppen 
zeitlich weit auseinander liegen. Wurden also in derselben Reizfolge 
Reiz I auf das Knie, der Reiz II aber auf die Brust gegeben, so trat 
die additive Reproduktion 1+2, lokalisiert an Knie (1) und Brust (2), 
beispielsweise 5 mal auf. Daran schloß sich die 3 malige Reproduk¬ 
tion des Brustreizes allein. Dieselbe höhere Lebhaftigkeit zeigte 
die Reproduktion des Brustreizes, wenn umgekehrt Reiz II zuerst 
auf die Brust und Reiz III auf das Knie in einheitlicher Reizfolge 
gegeben wurden; 2+3 wurde 3mal, und dann 2 an der Brust noch 
£ mal allein reproduziert. 

Hier mag noch erwähnt werden, wie Hertz Töne und Berührungs¬ 
eindrücke in Verbindung miteinander reproduzierte: Wurden ihm 
gleichzeitig 3 kurze tiefe Töne und 3 kurze Berührungseindrücke ge¬ 
geben, so spürte er nur die Gruppe der Berührungseindrücke mehr¬ 
mals als wirkliche Berührungen. Wurde ihm dieselbe Reizkombi¬ 
nation gegeben und außerdem noch 2 tiefe Töne rasch, folgend, so 
spürte er mehrmals 3 maliges Klopfen und dann erst den Doppelton 
2 mal. 

§ 4. 

Die aktuelle Reproduktion der Berührungseindrücke kann durch 
allerlei Umstände in jedem Momente eventuell sofort zum Erlöschen ge¬ 
bracht werden; durch Reiben, Wischen an der Reizstelle wird das voll¬ 
ständig und sofort erreicht, nur nicht beiD. In besonders interessanter 
und im einzelnen variierbarer Weise wird jener Effekt durch Ablenkung 
der Aufmerksamkeit, sei es während der Reizgebung, sei es während 
der Reproduktion, erreicht. Wird also während der Reizgebung, mag 
es sich nun um taktile oder um akustische Reize handeln, die Auf¬ 
merksamkeit nur genügend stark abgelenkt, z. B. durch eine schwie¬ 
rige Rechenaufgabe, bei akustischen Versuchen mit Hertz genügte 
schon Auffassen einer ihm vorgehaltenen Uhr, so setzt die reproduk¬ 
tive Belebung der Erregungen und Eindrücke, sofern die Reize nicht 
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zu stark waren, eventuell überhaupt nicht ein. So blieb sie bei Kühl 
in der Regel aus. Tritt die Ablenkung der Aufmerksamkeit erst nach 
Beginn des Reproduktionsprozesses ein, so setzt die Reproduktion 
während der Ablenkung ganz aus; es hängt von der Dauer und Stärke 
der Ablenkung ab, ob nachher die Reproduktion wieder einsetzt oder 
dauernd erloschen bleibt. Ist die Ablenkung nicht zu stark und zu 
lange dauernd, so setzt die Reproduktion zwar wieder ein, aber stets 
in verlangsamtem Tempo und in verkürzter Dauer. Auch dieser Er¬ 
folg erweist sich von der Intensität der primären Einzelreize abhängig; 
sind die Einzelreize schwach, so hört die unterbrochene Reproduktion 
entweder ganz auf, oder aber sie setzt sich stark verzögert fort; sind 
die Reize aber stark, so setzt sich die Reproduktion weniger verzögert 
und länger dauernd fort. Diese Erscheinung wurde bei Paul und 
Kühl für Berührungseindrücke, bei Hertz für akustische Eindrücke 
in vollkommener Übereinstimmung beobachtet. Bei D. mußte ich 
leider auf solche Versuche verzichten, und bei Quell und Löhndorff 
trat die additive Reproduktion nicht energisch genug hervor. 

Auch hier sind Unterschiede bei derselben Vp. festzustellen. 
So reproduzierte Kühl heftige Berührungseindrücke an der Zunge 
zwar stets sehr nachhaltig; und doch ist in der Anzahl und Gesamtdauer 
noch ein großer Unterschied zwischen den Registrierungen verschie¬ 
dener Tage. Waren Anzahl und Dauer sehr groß, so bewirkte ein wäh¬ 
rend der Reproduktion kurze Zeit gezeigter Gegenstand, bzw. seine 
Auffassung, kein dauerndes Aufhören der Reproduktion, sondern nur 
eine Pause darin. Waren aber Anzahl und Dauer an einem anderen 
Tage kleiner, so bewirkte jene Störung ein dauerndes Erlöschen der 
Reproduktion. 

§ S. 

Es beeinflußt jedoch nicht nur die Ablenkung durch Aufgaben 
den Reproduktionsprozess, sondern auch umgekehrt wirken die bei der 
Lösung einer Aufgabe auftretenden Reproduktionen bzw. ihre Auf¬ 
fassung auf den Gang des Lösungsprozesses. Entweder geht nämlich 
die Lösung glatt und fehlerfrei vor sich, die Belebungen der Berüh¬ 
rungseindrücke fallen während des Lösungsprozesses ganz aus; ist 
die Aufgabe nicht zu schwer, so können die Belebungen nach Lösung 
der Aufgabe wieder einsetzen; bei schwierigeren Aufgaben bleiben sie 
ganz aus. Es kann aber auch sein, daß die Belebungen schon während 
des Lösungsprozesses eintreten und sich der Beachtung auf drängen; 
sie wirken dann zufolge der langen Übung im Sinne der Aufgabe, 
sofort bei ihrem Auftreten den Registriertaster niederzudrücken; 
damit ist eine Abwendung von der Rechenaufgabe verbunden; d. h. 
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hatte die Vp. z. B. bei der Aufgabe: 15 • 16 schon 10 • 16 = 160 und 
5 • 16 =80 ausgerechnet, so verschwanden mit den jetzt zum ersten 
Mal auftretenden Belebungen eines bei Stellung der Aufgabe gesetzten 
3 maligen Berührungsreizes jene Teilresultate 160 und 80 sofort voll¬ 
kommen aus dem Bewußtsein. Ist aber die Einstellung auf die Rechen¬ 
aufgabe stark genug, so kommt es nicht zur Reaktion: Niederdrücken 
des Tasters; die Aufgabe 15 • 16 wird also wieder neu ins Bewußt¬ 
sein zurückgerufen, und damit treten auch jene Teilresultate eben¬ 
falls sofort wieder fertig ins Bewußtsein, und nun geht die Lösung 
schnell weiter, ohne daß überhaupt noch einmal Berührungseindrücke 
belebt werden. Es kann aber auch drittens der folgende Fall eintreten: 
Schon während des Lösungsprozesses treten die Belebungen der Be¬ 
rührungseindrücke auf; sogleich verschwindet der Vp. entweder das 
schon gewonnene Teilergebnis der Rechenaufgabe, oder aber sie fühlt 
sich gehemmt in der weiteren Lösung der Aufgabe und der Verbindung 
der Teilergebnisse. Sie wendet sich diesen Aufgaben stärker zu: 
sogleich fallen die Berührungseindrücke weg; aber sie treten bald 
wieder auf, und der Lösungsprozeß wird aufs neue gestört. Die Folge 
dieses Widerstreites kann die Unmöglichkeit der endgültigen Durch¬ 
führung der Lösung der Aufgabe sein. 

§ 6 . 

Durch Zuwendung der Aufmerksamkeit zu einer nicht allzu schwe¬ 
ren Aufgabe wird zwar nicht die Belebung der während der Aufgabe- 
Stellung gegebenen jüngsten Berührungseindrücke nach Eintritt der 
Lösung verhindert. Aber die gleichzeitige Belebung und additive 
Zuordnung vorausgegegangener älterer Berührungseindrücke zu den 
jüngsten Berührungseindrücken findet nun nicht mehr statt, während 
sie sonst bei derselben Vp., bei Paul z. B., sich stets prompt einstellt. 

IV. Kapitel: Deutung der Ergebnisse (Physiologische Theorie des 

Gedächtnisses). 

Aus der Widerspruchslosigkeit der Angaben derselben Vpn. zu 
verschiedenen Zeiten einerseits, der verschiedenen Personen anderer¬ 
seits dürfte die Tatsächlichkeit der vorstehend geschilderten Repro¬ 
duktionsverhältnisse folgen. Ein Überblick über ihre Gesamtheit 
scheint mir folgendes als Tatsachen zu ergeben: 

1 . Die Tatsache des einfachen intermittierenden An- und Ab¬ 
klingens taktiler und akustischer Eindrücke, bei Fehlen der ursprüng¬ 
lichen Reize. Die Berührungsreize können punktuell, flächenhaft 
ausgebreitet (Drücken der Hand) oder bewegt (Schreibbewegungen) 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Über das Gedächtnis und den Aufbau der Funktionen. 259 

sein. Von einer Vp. ist das An- und Abklingen auch für Geschmacks- 
und Geruchseindrücke ausgesagt. 

2 . Die Tatsache, daß die an- und abklingenden Eindrücke den ur- 
sprünglichenEindrücken in qualitativerHinsicht gleich oder ähnlich sind. 

3. Die Tatsache, daß sie mit der ursprünglichen Affektwirkung 
(Schmerzhaftigkeit, Annehmlichkeit und Unannehmlichkeit) ver¬ 
bunden sein können. 

4. Die Tatsache, daß die Eindrücke in einer für die einzelnen Vpn. 
zwar verschiedenen, aber charakteristischen zeitlich wohlgeordneten 
Folge an- und abklingen. 

5. Die Tatsache, daß die Dauer, das Tempo des An- und Abklingens 
von a) der Reizstelle, b) der Reizstärke, c) der Reizanzahl abhängen. 

6 . Die Tatsache, daß das einfache intermittierende An- und Ab¬ 
klingen von der Haltung der Aufmerksamkeit abhängt. Eine Folge 
der Ablenkung der Aufmerksamkeit kann sein ein Nichteinsetzen, eine 
vorübergehende plötzliche Unterbrechung mit nachfolgender Ver¬ 
langsamung des Tempos und Verkürzung der Dauer, ein Nichtwieder¬ 
einsetzen des An- und Abklingens. 

7. Die Tatsache der Belebung älterer abgeklungener Eindrücke durch 
spätere gleiche oder ungleiche Reize, auch nach längerer Zwischenzeit. 

8 . Die Tatsache der additiven Zuordnung älterer neubelebter und 
jüngster Eindrücke. 

9. Die Tatsache der zeilichen exakten Ordnung dieser additiv 
auf gebauten an- und abklingenden Gruppen von Eindrücken. 

10 . Die Tatsache einer durchschnittlich bestimmten Dauer des 
An- und Abklingens einer solchen Folge. 

11 . Die Tatsache des Abbaues dieser Folge und des zeitlichen Zusam¬ 
menrückens der übrigbleibenden jüngsten bzw. intensivsten Eindrücke. 

12. Die Tatsache, daß infolge einer Ablenkung der Aufmerksam¬ 
keit eine Zuordnung älterer Eindrücke zu den jüngsten unterbleibt. 

13. Die Tatsache, daß durch Zuwendung der Aufmerksamkeit 
auch bei Reizung disparater Körperstellen additive Zuordnung der 
Eindrücke erfolgt. 

14. Die Tatsache, daß optische Eindrücke in derselben Suk¬ 
zession langsam anklingen, in der die entsprechenden Objekte auf¬ 
gefaßt wurden. 

15. Die Tatsache, daß nur von den beachteten Objekten optische 
Bilder anklingen. 

16. Die Tatsache, daß die Qualität der anklingenden optischen 
Bilder alle Übergänge von der der bloßen Erinnerungsbilder bis zu 
der der vollen sinnlichen Wahrnehmungsinhalte aufweisen. 
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17. Die Tatsache, daß die räumliche Lokalisierung der anklingen- 
den optischen Bilder im Sehraum und ihre dabei sich einstellenden 
Größen-, Form- und Lageveränderungen von der Art der (will¬ 
kürlichen) Beachtung und Zuordnung zu anderen reizmäßig bedingten 
Vorstellungsinhalten abhängen. 


2 . 

Die vorstehend noch einmal kurz zusammengefaßten Tatsachen 
drängen zu Erwägungen über die Natur der physiologischen Prozesse, 
die den in der geschilderten Weise an- und abklingenden Eindrücken 
zuzuordnen sind. Zwei Umstände scheinen vor allem bestimmend 
zu sein für eine solche Zuordnung, sie geradezu zu verlangen: einmal 
die zeitliche gesetzliche Ordnung, in der die Eindrücke überhaupt, 
sei es nun einfach, sei es in additivem Aufbau und Abbau an- und ab- 
klingen, sodann die Abhängigkeit des primären An- und Abklingens 
der Eindrücke wie der Wiederbelebung abgeklungener Eindrücke 
von den Reizverhältnissen (Reizstelle, Reizstärke, Reizanzahl). 

Ohne Zweifel müssen wir dem primären Reize bzw. Eindruck eine 
bestimmte nervöse physiologische Erregung zuordnen, wenn wir 
auch nichts über deren materielle Natur aussagen können. Da 
aber die an- und abklingenden Eindrücke den ursprünglichen Ein¬ 
drücken qualitativ entweder gleich oder sehr ähnlich sind und gleich 
lokalisiert sind, so wird nichts im Wege sein, sie als deren Reproduk¬ 
tionen anzusehen. Dementsprechend wird man die ihnen zugeord¬ 
neten Erregungen ebenfalls auf eine Reproduktion oder eine Fort¬ 
dauer der primären Erregungen zurückzuführen haben. 

Eine Frage ist es, ob auch diese reproduzierten bzw. fortdauernden 
Erregungen als peripher eingeleitet anzusehen sind wie die primären 
Erregungen oder nicht. Auffallend war es immerhin, daß bei meh¬ 
reren Vpn. an den Reizstellen Erscheinungen von Dermographie 
auftraten. Doch scheint mir daraus nicht ohne weiteres auf eine inter¬ 
mittierende Neubelebung der primärenReizwirkungen an der Reizungs¬ 
stelle geschlossen werden zu dürfen. Dafür, daß es sich vielmehr bei 
diesen Erregungsprozessen um zentrale Prozesse handeln möchte, 
scheint mir zu sprechen, daß 

1. der additive Aufbau der Reproduktionsgruppen sich bei der¬ 
selben Vp. bald direkt dem Alter der Teilgruppen bald umgekehrt 
entsprechend vollzieht, 

2. überhaupt ein additiver Aufbau der Reproduktionsgruppen 
stattfindet, demzufolge dieselben Teilgruppen mit Zunahme des Um¬ 
fanges der sich zwischen sie schiebenden älteren Teilgruppen in immer 
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weitere zeitliche Abstände voneinander treten; daß aber in den be¬ 
sonders interessanten durchaus nicht seltenen Fällen, da entweder 
die gesamte ältere Reproduktionsmasse oder die weniger intensiven, 
zeitlich vielleicht jüngeren Gruppen gegen Ende des jeweiligen Re¬ 
produktionsprozesses zum Wegfall kommen, die zeitlichen Abstände 
der jüngsten bzw. der Testierenden Reproduktionsgruppen sich wieder 
verkürzen. Die darin zum Ausdruck kommenden variablen Ver¬ 
hältnisse in der zeitlichen Abfolge der Reproduktionsgruppen dürften 
für die zentrale Natur der Erregungsprozesse sprechen, 

3. daß die Haltung der Aufmerksamkeit entweder erst den addi¬ 
tiven Aufbau herbeiführt oder ihn zu verhindern in der Lage ist, daß 
sie den einfachen Reproduktionsprozeß zu unterbrechen oder zu ver¬ 
zögern oder dauernd zu unterdrücken vermag; daß sie bei der Aus¬ 
wahl und Abfolge der anklingenden optischen Anschauungsbilder 
von ähnlich bestimmendem Einfluß ist, 

4. daß die gleichen Erscheinungen bei den verschiedensten Vpn. 
sowohl bei taktiler wie bei akustischer (und zum Teil auch bei optischer) 
R eizung, bei einer V p. auch bei Geschmacks- und Geruchsreizen auf treten. 

Durch die zeitlich-gesetzlichen Zusammenhänge der Eindrücke in 
ihrem Entstehen wie in ihrem Ablauf und ihrem Vergehen werden wir 
auch zu bestimmten Annahmen über die Natur jener Erregungen 
und ihrer Zusammenhänge genötigt. Vor allem scheint die Tatsache 
des An- und Abklingens über längere Zeitstrecken hin und die Tat¬ 
sache der Neubelebbarkeit längst abgeklungener Erregungen für die 
Berechtigung der Annahme einer besonderen Lebendigkeit des 
nervösen Geschehens zu sprechen. Diese kommt anscheinend darin 
zum Ausdruck, daß bestimmte Erregungen überhaupt sehr lange 
lebendig bleiben, erhalten bleiben, daß die Dauer dieses Lebendig¬ 
bleibens von der Reizstelle, besonders aber der Anzahl und Intensität 
der Reize bzw. der primären Erregungen abhängt, und daß die Er¬ 
regungen auch dann, wenn sie scheinbar schon längst ganz abge¬ 
klungen sind, wieder aktuell werden. Worauf es beruht, daß die Er¬ 
regungen nicht als Dauererregungen, sondern intermittierend an- und 
abklingend erhalten bleiben, ist einstweilen nicht zu erklären. Die 
naheliegende Annahme von hemmenden Prozessen oder die Annahme, 
daß das nervöse Geschehen überhaupt in oszillierenden, periodisch 
an- und abklingenden Prozessen sich vollziehe, erhellt das Dunkel 
der geschilderten Reproduktionsweisen kaum. Mit ihnen geraten wir 
schon in naturphilosophische Spekulationen. 

Sodann spricht die Art des Abklingens und späteren Anklingens in 
additiver Verbindung mit den jüngeren Erregungen bei einem in der 
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Zeit sich vollziehenden Aufbau von großem Umfang für eine bestimmte 
Plastizität des nervösen Geschehens. Diese äußert sich darin, daß 
die Erregungen (Gruppen solcher) sich in einem zeitlichen Prozeß zu 
einem gesetzlich geordneten, festgefügten funktionellen Zusammen¬ 
hang zusammenschließen, organisieren, daß diese Funktionen nach 
ihrem Abgeklungensein später wieder in ursprünglicher Weise unver¬ 
ändert aktuell werden. Dem Nervensystem ist demnach eine Dis¬ 
position zu solcher Aktualisierung zuzusprechen. 

Die Annahme einer solchen Lebendigkeit und Plastizität des 
nervösen Geschehens erscheint um so berechtigter, als die auf ihnen 
beruhende Organisierung der Erregungen zu Funktionen sich nach¬ 
weislich in den kleinsten Zeiten vollzieht. Gerade dadurch dürften 
nämlich die mitgeteilten Versuche bedeutsam sein, daß sie es gestatten, 
den in der Stiftung, in der Belebung und Hemmung von Funktionen 
sich bekundenden Organisierungsprozeß, worin offenbar das seelisch¬ 
körperliche Leben überhaupt besteht, in durchsichtiger Weise in 
seinen Werde-und in seinen Erfolgsformen gleichsam im status nascendi 
zu verfolgen. Die Einheit der Persönlichkeit kommt hier unter den 
einfachsten Verhältnissen im aktuellen augenblicklichen Geschehen 
in ihrer prinzipiellen Bedeutung für den Aufbau der Lebensformen 
überhaupt zum Ausdruck. Alle Prinzipien, die uns im hochentwickel¬ 
ten seelich-körperlichen Leben die Einheit der Persönlichkeit in ihrem 
Werden und Gewordensein verstehen lassen, finden wir hier im 
aktuellen Momente bei der Gewinnung einfachster Funktionen am 
Werke. 

Unter diesen ist die Haltung der Aufmerksamkeit das wichtigste, 
das noch neben der angenommenen Lebendigkeit und Plastizität des 
nervösen Geschehens den Prozeß der Organisation in positiver wie 
in negativer Richtung bestimmt; positiv ist sie, wie geschildert, an dem 
(additiven) Aufbau der Funktionen beteiligt; daher kann dieser auch 
nicht von rein physiologischer Seite her begriffen werden; negativ hängt 
die Auswahl der jeweils aktuell werdenden Funktionen, bzw. das Nicht¬ 
aktuellwerden, das Nichtaktuellbleiben, bzw. die Unterbrechung im 
Aktuellsein entschieden von der Haltung der Aufmerksamkeit ab. 
Ohne auf Einzelheiten einzugehen, weise ich nur noch einmal auf das 
von der Haltung der Aufmerksamkeit abhängende Verhältnis der ein¬ 
fachen Funktionen und der höheren Denkfunktionen hin. Es scheint 
die Aufmerksamkeit eine fördernde und eine hemmende Wirkung für 
Stiftung und Ablauf der Funktionen zu besitzen. Verstehen wir unter 
Aufmerksamkeit eine allgemeine Reaktionsweise, Einstellung des Or¬ 
ganismus auf Eindrücke, so haben wir ihr physiologisch ein ausge- 
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breitetes nervöses Geschehen zuzuordnen,, gleich wie den Affekten, 
zu denen sie prinzipiell zu rechnen ist, das selbst vor allem einen hohen 
Grad von Lebendigkeit besitzt. Die besprochene organisierende 
Funktion der Aufmerksamkeit kann, wie mir scheint, nur dadurch 
begriffen werden, daß man sie in physiologischer Hinsicht gerade 
in der besagten Lebendigkeit und Plastizität des nervösen Geschehens 
begründet sieht. Hinzu kommt nur, daß dieses nervöse Geschehen 
in Reaktion auf Reize so und so gerichtet aktuell wird. Aus dieser 
Erwägung scheint es naheliegend zu sein, den obigen Erregungen 
ausgebreitete zentrale Prozesse zuzuordnen, die mit den der Auf¬ 
merksamkeitshaltung zuzuordnenden physiologischen Prozessen 
bis zu einem gewissen Grade geradezu identisch, jedenfalls art¬ 
gleich sind. 

Mit der vorstehend geschilderten Ausdeutung der experimentellen 
Befundeist einerseits eine ganz bestimmte physiologische Theorie des Ge¬ 
dächtnisses, andererseits eine ganz bestimmte Auffassung des Verhält¬ 
nisses von Seelischem und Körperlichem gegeben. Die Tatsachen des 
Gedächtnisses sind danach, um es kurz zu bezeichnen, aus einer auf 
der Lebendigkeit und Plastizität beruhenden konservierenden und orga¬ 
nisierenden Funktion des Nervensystems zu verstehen; die konser¬ 
vierende Funktion, die in der Erhaltung einzelner Erregungen wie 
ganzer Funktionen solcher sich äußert, scheint das Wesen des 
Gedächtnisses nicht allein auszumachen, wie das z. B. Hering oder 
Semon annehmen. Denn die Art des Erhaltens, wie die Art des 
aktuellen Reproduzierens hängt von der Organisation der Erregungen 
selbst ab. 

Das Verhältnis von Leib und Seele läßt sich weder als ein paralleli- 
stisches noch als ein auf Wechselwirkung beruhendes begreifen. Ge¬ 
rade der Umstand, daß wir von Moment zu Moment das aktuelle Ent¬ 
stehen und Ablaufen der nervösen Funktionen, an die unter gewissen 
Reiz- und Aufmerksamkeitsbedingungen auch Bewußtseinsinhalte ge¬ 
bunden sind, verfolgen können, ist nur daraus zu verstehen, daß wir 
jenes Verhältnis selbst wieder als ein funktionelles auffassen. In der 
Doppelfunktion der Aufmerksamkeit, psychisch betrachtet als Auf¬ 
fassung der Eindrücke, physiologisch betrachtet als Reaktionsweise 
des nervösen Geschehens auf Reize, haben wir das einigende Band 
zwischen Leib und Seele, ihres funktionellen Aneinandergebunden¬ 
seins, haben wir die ursprüngliche Äußerung des Lebens, wie es sich 
in dem fortgesetzten Streben nach höheren funktionellen Lebens¬ 
formen kundgibt, zu sehen. 


Digitized by 


Gck gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



264 


Joh. Wittmann, 


Erklärung der 4 Tafeln. 

Vorbemerkung. 

Unter der großen Anzahl der ursprünglich zur Wiedergabe im Druck be¬ 
stimmten Aufnahmen ließen sich nur die auf Tafel 2,3 a und 3 b vereinigten 
mit dem gewählten technischen Verfahren vervielfältigen. Da sie die charak¬ 
teristischen Reproduktionsweisen der beiden wichtigsten Vpn. Paul und Kühl 
nicht erkennen lassen, nahm ich nach einer Pause von über 8 / 4 Jahr diese 
beiden Vpn. Kühl am 21. 12. 22. und Paul am 22. 12. 22. noch einmal vor 
und gewann von ihnen in je einer Sitzung die in Tafel 1 zusammengestellten 
Registrierungen. Beide Vpn. reagierten nach der Zwischenzeit von über 
9 Monaten in genau derselben Weise wie früher, mit den gleichen Eigentüm¬ 
lichkeiten und Unterschieden. 


Tafel I. 

Die Tafel hat im Original 26 cm Höhe und 40 cm Breite. Die jeweils 
erste Linie z. B. bei Fig. 1 enthält die Registrierungen der Reize, die zweite 
Linie die der Reproduktionen, die dritte Linie die der Sekunden. Die bei 
Fig. 10 angegebene Zeitregistrierung gilt auch für Fig. 8 und 9, die bei Fig. 16 
angegebene Zeitregistrierung gilt auch für Fig. 11, 12, 13, 14 und 16. 

Fig. 1. Paul, alle Reize an gleicher Stelle der Brust; zunächst stets addit. 
Aufbau der Reproduktionsgruppon; dann Wegfall der älteren Reproduktions- 
masse und alleiniges, mehrmaliges Auftreten der jüngsten Reproduktions¬ 
gruppe, in zeitlich kürzeren Abständen. Diese Abbauerscheinungen auch 
bei den folgenden Figuren. 

Fig. 2 a und 2 b gehören zusammen. Paul, Reize an gleicher Stelle der Brust; 
Pressen der rechten Hand bedingt zunächst Neubelebung der jüngsten und 
zweitjüngsten Reproduktionen; nochmaliges Pressen ohne Erfolg; nach Setzung 
von drei weiteren Reizen zunächst keine Belebung älterer Reproduktionen; 
diese tritt bei Pressen der r. Hand, während des Pressens, zweimal ein. 

Fig. 3. Paul, Reize abwechselnd an gleicher Stelle von Brust und r. 
Mittelfinger; additiver Aufbau der Reproduktionen. 

Fig. 4 a und 4 b gehören zusammen. Paul, Reize an gleicher Stelle der 
rechten Brustseite, zum Teil vor Beendigung des Reproduktionsprozesses 
gegeben. Pressen der Hand bedingt am Ende die Belebung der aus dem 
Reproduktionsprozesse seit über 50 Sek. verschwundenen Dreiergruppe. 

Fig. 5. Paul, Reize abwechselnd auf das rechte und linke Knie gegeben; 
additiver Aufbau; Belebung bei Pressen der Hand. 

Fig. 6. Paul, Reize abwechselnd auf rechten Mittelfinger und Brust; 
additiver Aufbau; Abbauerscheinungen. 

Fig. 7. Paul, Reize auf der Brust. Nach der zweiten Reizgruppe Be¬ 
lebung der ersten Reizgruppe und additiver Aufbau. Vor den beiden folgen¬ 
den Reizgruppen hatte Paul jedesmal eine Rechenaufgabe zu lösen; es trat, 
wie es bei Paul die Regel war, keine Belebung älterer Reproduktionen ein; 
bei dem folgenden dritten derartigen Versuch allerdings doch Belebung. 

Fig. 8. Kühl, Reize auf einer rechten Rippe auf dem Rücken; Abklingennor¬ 
mal und bei Störung durch die Aufgabe, etwas zu lesen, in diesem Falle Verzöge¬ 
rung, eventuell auch Verkürzung des Reproduktionsprozesses. Siehe Fig. 14. 

Fig. 9. Kühl, Reize auf dem Rande des 1. bzw. r. Schulterblattes. Der 
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Prozeß des ungestörten Abklingens von besonders langer Dauer; bei Störung 
starke Verzögerung und Verkürzung. 

Fig. 10. Kühl, Reize auf dem Rande des r. bzw. 1. Schulterblattes; nor¬ 
maler Prozeß des Abklingens; Pressen der Hand ohne Erfolg; Zählen der 
Finger einer vorgehaltenen Hand stört sehr. 

Fig. 11 und 12. Kühl, länger dauernde Reize auf dem Rande des r. 
Schulterblattes; die Einzelreproduktionen auch von längerer Dauer. Am 
Ende der Fig. 12 nur noch der intensivere kurz dauernde dritte Reiz der 
Reizgruppe reproduziert. 

Fig. 13. Kühl, Reize am rechten Schulterblatt; ein starker Einzelreiz wird 
weniger lang reproduziert als ein Paar solcher Reize, aber länger als ein 
schwächerer Einzelreiz (siehe Fig. 17). 

Fig. 15 und 16. Kühl, Reize auf den Rand des rechten Schulterblattes. 
Wird die neue Reizgruppe gegeben, bevor die ältere abgeklungen ist, so tritt 
zunächst additive Gliederung ein. 

Fig. 17. Kühl, Reize auf den Rand dos r. Schulterblattes; Neubelebung 
älterer Reproduktionen und additive Gliederung. 

Tafelll. 

Fig. 1 und 2 gehören zusammen: Paul 4. 4. 22. Schrittweiser additiver 
Aufbau einer Reproduktionsmasse von vier Gruppen mit acht Elementen, 
die als Ganzes zweimal auf tritt; durch Wegfall der ältesten Dreiergruppe 
findet ein Abbau statt; die verbleibende Masse tritt noch zweimal auf. 

Abb. 3. Paul 4. 4. 22. ähnlich wie bei Fig. 1 und 2. 

Fig. 4 und 5. Paul 4. 4. 22. Fünf Reize sind auf der Brust gegeben, 
darunter der zweite und vierte relativ schwächer, doch beträchtlich über der 
Reizschwelle; den beiden schwächeren Reizen entsprechen keine Reproduk¬ 
tionen. 

Tafel lila und Illb. 

Fig. 1. Lehrer L. Reizungen der Brust werden lebhaft, schnell, aber 
nicht rhythmisch gegliedert reproduziert. Lange dauernder Druckreiz wird 
als sehr viel länger dauernder Eindruck reproduziert; von zwei währenddessen 
gesetzten neuen Reizen keine Reproduktion. 

Fig. 2 und 4. Lehrer L. Reizungen des linken Zeigefingers führen zu 
gruppenmäßig gegliederter Reproduktion. 

Fig. 3. Lehrer L. Schwache bzw. stärkere Reize führen zu kurz bzw\ 
länger dauernden Reproduktionsprozessen. 

Fig. 5. Dr. A. Die Reproduktion setzt erst 17 Sek. nach Setzung des 
Reizes ein; dann nach 11 Sek. noch einmal. 

Fig. 6a und 6 b. Dr. A. Die Reize vor dem Ohr gesetzt; besteht eine 
Reproduktionsgruppe aus mehreren Elementen, so ist das erste so stark, daß 
die anderen dahinter «wuschigs» werden. 

Fig. 7 und 8. Dr. We. Häufigere Reproduktionen bei Reizung am Kinn, 
vor dem Ohr und auf der linken Stirnseite. 

Fig. 9. E. v. H. Das Zeichen H bedeutet Pressen der Hand; der damit 
gegebene Eindruck wird öfters reproduziert. Am Ende der Fig. 9 tritt noch 
einmal die Reproduktion der jüngsten Dreiergruppe auf. 

Fig. 10. E. v. H. Reproduktionen von Tönen einer Galtonpfeife. 

(Eingegangen am 15. November 1922.) 
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(Aus dem psychologischen Institut der Universität München.) 1 ) 


Über psychische Beeinflussung des vegetativen 
Nervensystems in der Hypnose. 

Von 

Dr. phil. et med. Paal Astrack, Nürnberg. 

I. Teil. 

Hypnotische Beeinflussung der Herztätigkeit and der Atmung. 

(Mit 4 Figuren im Text.) 


In der vorliegenden Veröffentlichung bringe ich zunächst nur den 
ersten Teil meiner Untersuchungen, während die anderen teilweise 
noch im Gange befindlichen Arbeiten in einer Fortsetzung erscheinen 
werden. Bisher sind eingehende, exakte Untersuchungen über die 
hypnotische Beeinflussung von Herztätigkeit und Atmung nicht aus¬ 
geführt worden. Um daher Fehlschlüsse auf Grund technischer Schwie¬ 
rigkeiten zu vermeiden, bediente ich mich für die Herzuntersuchung 
verschiedenartiger Apparate. Über die Methodik der Versuche soll 
zunächst folgendes ausgeführt werden: 

Zu den Aufnahmen wurden nur Vpn. mit völlig normaler Herz- und Atem¬ 
tätigkeit herangezogen, die auch sonst in keinerlei Beziehung pathologische 
Befunde aufwiesen. Die Aufnahmen wurden nach vorangehender eingehender 
Untersuchung im Liegestuhl vorgenommen, die Apparate vor Einleitung der 
Hypnose angelegt. Bei den Aufnahmen im Psychologischen Institut der 
Universität München verwandte ich für die Atemuntersuchung einen Leh¬ 
mann sehen Pneumographen mit Mareyscher Kapsel. Zur Aufzeichnung der 

1) Technische Gründe sowie die engen Beziehungen der vorliegenden 
Untersuchungen zu medizinischen Problemen — aus denen heraus sie erst 
entstanden sind — machten es notwendig, einige wenige Versuche an medi¬ 
zinischen Arbeitsstätten der Münchener Universität auszuführen; den größten 
Teü durfte ich jedoch an dem oben bezeichneten Institut unternehmen, wofür 
ich dessen Leiter, Herrn Prof. Becher, herzlichen Dank schulde. Herr Prof. 
Becher verfolgte meine Untersuchungen mit warmem Interesse. Ohne seine 
beständige Unterstützung und Anteilnahme würde die exakte Ausführung 
meiner Arbeit unmöglich gewesen sein. Außer den Reichen Anregungen, die 
ich von Herrn Prof. Becher empfing, wurde mir von Herrn Prof. Pauli 
und insbesondere von Herrn Privatdozent Dr. Huber manche wertvolle Unter¬ 
stützung zuteil. — 
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Kurven diente ein Schleifenkymographion (Diel, Leipzig) moderner Konstruk¬ 
tion. Für die Aufnahmen der Herzkurven stand mir ein Kardiograph zur Ver¬ 
fügung, der Kurven vom Herzspitzenstoß im 6. Interkostalraum aufzeichnete. 
Da diese Aufzeichnung der Herztätigkeit wegen einer Beeinflussung durch die 
Atemexkursionen auf die Membrane nicht als völlig einwandfrei zu betrachten 
war, wurde später der Kardiograph als Pulsschreiber (Sphygmograph) auf 
die Art. radialis des linken Unterarmes aufgesetzt. 

Einige Aufnahmen der Herztätigkeit in der Hypnose mußte ich in den 
Universitätskliniken vornehmen, da die von mir gewünschten Apparate zur 
Nachprüfung der Ergebnisse, die mit der obigen Apparatur erzielt worden 
waren, nur dort zur Verfügung standen. Ich machte in der I. Universitäts¬ 
klinik 1 ) sowie in der Poliklinik und im Krankenhaus Schwabing an zwei ver¬ 
schiedenen Vpn. Aufnahmen mit dem Elektrokardiographen und mit Frank- 
sehen Sphygmographen. Der Elektrokardiograph registriert die im Herzen 
auftretenden Aktionsströme, und aus dieser Registrierung lassen sich die im 
Herzen sich abspielenden Erregungsvorgänge und der Ablauf der Herztätigkeit 
erkennen. Bezüglich der Apparatur verweise ich auf die genauere Beschrei¬ 
bung in der »Technik spezieller Untersuchungsmethoden« von Brugsch und 
Schlittenhelm, Berlin und Wien 1914. 

Da ich hei den ersten tastenden Vorversuchen die Beobachtung 
machte, daß auf verbalsuggestive Beeinflussung der Herztätigkeit 
in Hypnose sich stets eine Korrelation zur Atemtätigkeit zeigte, ver¬ 
band ich bei den im Psychologischen Institut 2 ) vorgenommenen Unter¬ 
suchungen die Kurvenaufzeichnungen der Herztätigkeit bzw. des 
Pulses mit den Atemkurven. Die Zeitregistrierung wurde mittels 
Jaquet auf genommen (1 Teilstrich = 1 Sekunde). 

Vor Beginn der hypnotischen Untersuchungen wurden zur Kon¬ 
trolle jeweils die normale Atem -und Herzkurve im Wachzustand auf¬ 
genommen. 

In einer Anzahl von Aufnahmen wurde der Versuch gemacht, die 
im Wachzustand befindliche Vp. zu einer Beschleunigung bzw. Ver¬ 
langsamung ihrer Herztätigkeit zu veranlassen. Dies erwies sich, wie 
die Kurven belegen, als nicht möglich, auch dann nicht, wenn die Vp. 
sich stark darauf konzentrierte, das Phänomen hervorzurufen. 

Nunmehr versetzte ich die Vp. in eine leichte Hypnose (nach der 
keine Amnesie bestand). Eigens sei hervorgehoben, daß Herztätig- 

1) Für die Erlaubnis, Elektrokardiogramme und Sphygmogramme (Frank) 
in den Kliniken auf nehmen zu dürfen, bin ich den Direktoren: Herrn Geh.-Rat 
Prof, von Romberg (I. Universitätsklinik), Herrn Prof. May (Poliklinik) 
und Hefrrn Prof. Neubauer (Krankenhaus Schwabing) äußerst dankbar. 

2) Zu besonders herzlichem Dank bin ich Herrn Privatdozent Dr. Huber 
(Psychologisches Institut München) für die große Mühewaltung und Unter¬ 
stützung verbunden. Herr Dr. Huber war bei der großen Anzahl von Ver 
suchen fast stets als Beobachter tätig und hat mich bei der Verwertung der 
Beobachtungen durch Rat und Kritik unterstützt. 
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keit und Atmung sowohl während der Einleitung des hypnotischen 
Zustandes wie auch im Zustand der leichten Hypnose ohne deut¬ 
liche Veränderung, und Puls wie Atemfrequenz wesentlich unbeein¬ 
flußt blieben. Auch der Versuch, in diesem leichten hypnotischen 
Zustand durch Verbalsuggestion die Herztätigkeit zu beeinflussen, 
blieb ohne Resultat. Als ich dagegen die Vp. in tiefe Schlaf - 
hypnose mit nachfolgender Amnesie versetzte, war sowohl 
eine Beschleunigung wie eine Verlangsamung der Herz¬ 
tätigkeit auf Verbalsuggestion weitgehend 1 ) zu erreichen. 
Diese Versuchsergebnisse führen die beigefügten 2 ) Kurven klar vor 
Augen. Zu bemerken ist noch, daß die Versuchsergebnisse täglich in 
ihrem Ausmaße schwankten. Auch die Überleitung in die tiefe 
Schlafhypnose sowie der Zustand der tiefen Schlafhypnose selbst be¬ 
wirkten keine merkliche Umstimmung der Herz- oder Atemtätigkeit; 
die Aufzeichnungen wiesen keine Reaktion auf (vgl. Fig. la, bund c). 


a) Normal 
außer Hypnose 



b) Normal 
in Hypnose 


c) Sugg.: Schneller Herzschlag 



Leichte und tiefe Schlafhypnose ohne verbale Beeinflussung ver¬ 
ursachen demzufolge wohl keine greifbaren Veränderungen von Herz- 
und Atemtätigkeit. Der Ablauf der Erregungen im Herzen spielt sich 
im Elektrokardiogramm in der Hypnose ohne verbale Beeinflussung 
ebenso ab, wie im normalen Wachzustand; das Pneumogramm weist 
die normale Kurvenzeichnung auf (vgl. Fig. 2a/b und 3). 

Nicht allein die Frequenz des Herzschlages wurde, wie oben 
dargelegt, auf die Verbalsuggestion der Herzverlangsamung bzw. 
-beschleunigung in tiefer Schlafhypnose verändert. Das Elektro¬ 
kardiogramm führte einwandfrei vor Augen, daß neben den tem¬ 
porären Veränderungen auch noch solche qualitativer Art in der 
Herzkurve auftraten. 

Die folgende Tabelle legt für das in Fig. 2a abgebildete Elektrokar¬ 
diogramm den Zusammenhang der temporären mit den qualitativen 
Veränderungen auf die verschiedenen Suggestionen hin dar (S. 271). 

1) Bezüglich scheinbarer Ausnahmen vgl. Anmerkung 1, Seite 277. 

2) Zu meinem Bedauern konnten infolge der Not der Zeit nur ganz kurze 
Abschnitte aus meinem großen Kurvenmaterial hier in Schemaform wieder¬ 
gegeben werden. 
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Ich konnte allge¬ 
mein feststellen, daß 
sich die Verbalsugge¬ 
stion der Herzbeschleu¬ 
nigung bzw. -Verlang¬ 
samung zeitlich so¬ 
fort auswirkten, die 
Frequenz des Herz¬ 
schlages rasch zum je¬ 
weiligen, täglich 
schwankenden Maxi¬ 
mum anstieg bzw. zum 
Minimum abfiel. Im 
Gegensatz dazu blieb 
der Erregungsablauf im 
Herzen, trotz der mit 
der Verbalsuggestion 
einsetzenden temporä¬ 
ren Veränderungen für 
eine Anzahl Kon¬ 
traktionen (imMittel 
3—4 Kontraktionen) 
noch völlig normal. 
Vorhofs- und Ventrikel¬ 
kontraktionen zeigten 
im E.K.G. die gewöhn¬ 
lichen Formen. Erst 
nachträglich traten die 
qualitativen Verände¬ 
rungen ein. 

In Fig. 2a E.K.G. 
(vgl. Schema) fällt auf 
die Verbalsuggestion 
der Herzverlangsamung 
erst bei der 4. Kontrak¬ 
tion, bei einem Puls¬ 
intervall von 1,00 (Nor¬ 
male 0,76), die Vor¬ 
hofszacke weg; an 
deren Stelle tritt Vor¬ 
hofsflattern. 


Paul Astrack, 
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Tafel XVm 


Vp. H. A. Elektrokardiogramm 

_Aufgenommen Krankenhaus Schwabing 



Zustand 



1 Zustandsänderung des Herzens 

auf Suggestion: 




1 a) Temporär 
| Pulsintervall 

b) Qualitativ 

Normal in Hypnose 

i. 

Kontr. 

0,76 

| Normale E.K.G.-Kurve 

> » 

> 

2. 

> 

0,76 

> > » 

> » 

> 

3. 

> 

0,76 

> » > 

> > 

> 

4. 

> 

0,76 

* » > 

» » 

> 

6. 

> 

0,76 

> » > 

Sugg.der Verlangsam. 

1. 

> 

0,80 

> > » 

> » 

> 

2. 

> 

0,90 

* > > 


> 

3. 

> 

0,90 

» > > 

» > 

> 

4. 

> 

1,00 

Ausfall d.> Vorhofazacke« 

> > 

> 

6. 

> 

1,00 

Vorhofsflattem 

> 

> > 

> 

6. 

> 

1,00 

> 

> » 

> 

7. 

» 

1,06 

> 

» > > 

Sugg. der Verlangsam. 

12. 

U8W. 

» 

1,08 

» 

t> » 

> 

13. 

> 

1,00 

> 

> > 

» 

14. 

» 

0,98 

> 

> > > 

Sugg. der Verlangsam. 

20. 

U8W. 

> 

0,92 

> 

> 

Verbalsugg. 

Normal 

1. 

> 

0,82 

Ausfall d. Vorhofszacke 

» 

> 

2. 

» 

0,78 

Andeutung d. > 

> 

> 

3. 

» 

0,76 

Normale E.K.G.-Kurve 

Sugg. derB e s ch leun i g. 

1. 

> 

0,70 

> > 

> > 

» 

2. 

> 

0,64 

> > 

> > 

> 

3. 

> 

0,66 

> » 

> » 

> 

4. 

> 

0,62 

» 

> > » 

Sugg. derB «schleunig. 

10. 

U8W. 

> 

0,68 

> > 

> > 

> 

11. 

> 

0,60 

> s> 

> > 


12. 

> 

0,60 

> > 

> > 

> 

13. 

> 

0,60 

V orhofsflimmem 

> » 

» 

14. 

> 

0,60 

> 

> > 

» 

16. 

> 

0,60 

Gedopp. Vorhofszacken 

> » 

> 

16. 

> 

0,68 

. V orhofsflimmem 

» » 

> 

17. 

> 

0,60 

Gedopp. Vorhofszacken 

Verbalsugg. 

Normal 

1. 

> 

0,70 

V orhofsflimmem 

> 

> 

2. 

> 

0,72 

Vorhofsflimm. angedeut. 

> 

> 

3. 

> 

0,72 

Normale E.K.G.-Kurve 

> 

> 

4. 

> 

0,72 

> 


NB.: Pulsintervall gerechnet nach R—R. Ventrikelzacke zu Ventrikelzacke). 
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Die Suggestion »Rückkehr zum Normalen« ließ mit sofortigem 
Beginn das Pulsintervall auf 0,96 zurücksinken, während das nor¬ 
male qualitative Kurvenbild erst nach drei Kontraktionen erreicht 
wurde. 

Ähnliches Verhalten bietet sich uns bei der Verbalsuggestion der 
Beschleunigung. Mit der Suggestion setzen die temporären Ver¬ 
änderungen sofort ein, die ihr Maximum nach der 10. Kontraktion 
mit 0,58 (Normal 0,76) erreichen. Erst mit der 13. Kontraktion 
jedoch treten hier die qualitativen Veränderungen auf. In wechselnder 
Folge zeigen sich gedoppelte Vorhofszacken oder Vorhofsflimmern. 

Auch diesmal rief die Verbalsuggestion der Wiederherstellung 
der normalen Herztätigkeit sofort temporär die Rückkehr zum 
Normalen hervor; in qualitativer Hinsicht blieben für 1—2 Kontrak¬ 
tionen noch die Veränderungen (z. B. Vorhofsflimmern) bestehen, um 
erst danach zum Normalbild zurückzukehren. 

Untersuchte man den Puls in tiefer Schlafhypnose palpatorisch, 
so fühlte man, daß derselbe sofort nach Erteilung der Suggestion: 
»Ihr Herz wird jetzt schnell schlagen, noch schneller — noch viel 
schneller schlagen«, jäh abfiel und klein und weich wurde. 

Dieselbe Erscheinung trat bei der Verbalsuggestion der Verlang¬ 
samung der Herztätigkeit auf, indem der Puls ebenfalls momentan 
klein und weich wurde: War die Verbalsuggestion der Verlangsamung 
zur vollen Auswirkung gelangt, so war manchmal nahezu Pulslosig¬ 
keit festzustellen. 

Das nahezu vollständige Aussetzen des Pulses war auch an dem Tage 
palpatorisch zu beobachten, an dem ioh die Tafel III meiner Originalarbeit 1 ) 
aufnahm (mittels Kardiographen naoh Jaquet für Herzspitzenstoßaufzeich¬ 
nung und Pneumographen für Atmung). Die Tafel zeigt bei der Verbalsugge- 
stion der Verlangsamung kardiographisch nahezu eine Gerade, was, wenn 
auch nicht auf Herzstillstand, so doch auf eine stark herabgesetzte Tätig¬ 
keit des Herzens hinweist. 

Die auf Verbalsuggestion auftretenden Veränderungen der 
Herztätigkeit ergeben, wie aus den folgenden Tafeln hervorgeht 
und auch schon oben bemerkt wurde, stets eine gleichgerichtete 
Veränderung der Atemtätigkeit, d. h. suggerierte Herzbeschleu¬ 
nigung und suggerierte Herzverlangsamung waren stets mit Atem¬ 
beschleunigung und Atemverlangsamung kombiniert. Bei solch aus¬ 
gesprochener Gültigkeit handelt es sich offenbar um eine tiefer lie¬ 
gende Gesetzmäßigkeit. 

1) Ich kann, durch die Zeitverhältnisse gezwungen, diese Tafel hier nicht 
wiedergeben. 
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Fig. 3. 
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In einer zweiten Versuchsreihe wurde die Suggestion auf Atem- 
änderung gegeben, unter gleichzeitiger Registrierung der Herz¬ 
tätigkeit. Die Suggestionen waren folgender Art: »Ihre Atmung wird 
jetzt beschleunigt, Sie werden viel schneller atmen!« Daß die ge¬ 
wünschte Reaktion eintrat, erscheint zunächst selbstverständüch, da 
ja innerhalb gewisser Grenzen die Atembewegungen jederzeit auto¬ 
psychisch zu verändern sind. 

Die Beeinflussung der Atmung durch hypnotisch-suggestive Ein¬ 
wirkung (Hypnose) erweist sich jedoch als von ganz anderer Natur 
als die durch Wollen im Normalzustand hervorgerufene. Das gleich¬ 
artige Begleitmoment innerhalb der beiden verschiedenen Einflüsse, 
des hypnotisch-suggestiven und des normalen willensmäßigen besteht 
lediglich darin, daß das Herz im allgemeinen fast unbeeinflußt 
bleibt. Das Herz schlägt nämlich sowohl bei suggerierter 
als bei willkürlich 1 ) außer Hypnose erzeugter Atembe¬ 
schleunigung und Atemverlangsamung 2 ) im wesentlichen 
in dem gleichen Rhythmus und in der gleichen Stärke, wie 
bei der normalen Atmung 3 ). Dies geht aus den diesbezüglichen 
Tafeln deutlich hervor. 

Aber ein ganz eigenartiges Phänomen tritt nun bei der durch 
hypnotische Einwirkung bewirkten Beschleunigung oder Verlang¬ 
samung der Atmung auf, ein Phänomen, das auch schon bei der auf 
gleichem Wege bewirkten Herzbeschleunigung bez. -Verlangsamung 
beobachtet wurde, nämlich ein eigenartiger Zustand des Pulses: 
Er wird klein und weich. Da diese charakteristische Pulsänderung 
in der Hypnose gleichermaßen auf Herzsuggestion 4 ) wie auf Atem¬ 
suggestion eintritt, scheint das Phänomen beide Male durch eine in 
der gleichen Richtung verlaufende Einwirkung der Verbalsuggestion 
bedingt zu sein. 

Eine ähnliche Verschiedenheit zwischen der hypnotisch beein¬ 
flußten Atmung und der normalen Atmung zeigt die Tatsache, daß 

1) Selbstverständlich wurden nur Vpn. ohne respiratorische Arhythmie 
zu unseren Versuchen herangezogen. 

2) Eine lange währende veränderte Atmung (Apnoe usw.) zieht selbst¬ 
verständlich infolge des veränderten 0- und C0 2 -Gehaltes im Blut auch eine 
Veränderung in der Herztätigkeit nach sich; derartige Zustände kommen hier 
naturgemäß nicht in Betracht. 

3) Bezüglich scheinbarer Ausnahmen vgl. Anmerkung 1 zur tabellarischen 
Übersicht, Seite 277 und 278. 

4) Im folgenden sei zur Abkürzung die Suggestion auf Änderung der Herz¬ 
tätigkeit als »Herzsuggestion«, die Suggestion auf Änderung der Atemtätig¬ 
keit als »Atemsuggestion« bezeichnet. 
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bei der hypnotisch beeinflußten Atmung sich ein ganz anderer Atem¬ 
typus ergibt, indem nunmehr im Gegensatz zur normalen Atmung 
eine deutlich sichtbar verstärkte Mitwirkung des Zwerch¬ 
fells auftritt, was sich auch vor dem Röntgenschirm einwandfrei 
feststellen ließ. Dasselbe Phänomen zeigt sich übrigens auch bei 
der Herzsuggestion. Dieser Atemtypus ist im normalen Zustand 
wohl hervorzurufen, kann aber nach meinen Beobachtungen nur 
kurze Zeit eingehalten werden. In der Hypnose jedoch tritt zum Unter¬ 
schied hervor, daß dieser Atemtypus scheinbar ohne Schwierig¬ 
keit durch die auf die Atem- oder Herztätigkeit gerichtete Verbal- 
syggestion unbegrenzt eingehalten werden kann. 

Bei der Verlangsamung sieht man deutlich, wie das Zwerchfell 
hemmend wirkt. 

Die Einziehung des linken Epigastriums und sichtbare Hemmung 
seitens des Zwerchfells erinnert an einen Vorgang, wie er jedem Men¬ 
schen im Leben bekannt ist, an die ähnliche sofort reflektorisch ein¬ 
genommene Abwehrstellung bei Auftreten von Seitenstechen, Herz¬ 
klopfen, Herzschmerzen, ebenso bei Affekten, die die Herztätigkeit 
im normalen Leben intensiv berühren. 

Bei der Atembeschleunigung in der Hypnose war der Atemtypus 
durch ein in schnellstem Rhythmus sich bewegendes Auf- und Ab¬ 
flattern des Zwerchfells gekennzeichnet, wobei die untere Thorax¬ 
apertur in hervorragendem Maße in Mitleidenschaft gezogen wurde. 
Der beschriebene Atemtypus ist im Normalzustand nur bei höchsten 
Affekten und nur kurze Zeit zu beobachten. 

Man unterscheidet im normalen Wachzustand bekanntlich zwi¬ 
schen oberflächlicher und tiefer Atmung, sowie zwischen schneller 
und langsamer Atemtätigkeit. Diese verschiedenen Atemtypen ver¬ 
mag jedes Individuum willkürlich auszulösen. 

In der Hypnose entstehen auf die verschiedenartigen Atemsugge¬ 
stionen, »Sie werden jetzt ,schnell*, .schnell und oberflächlich*, .lang¬ 
sam* oder .langsam und tief* atmen«, ebenfalls, wie aus den Kurven 
hier ersichtlich war, differente Aufzeichnungen. Die Vp. übernimmt 
also die vom VI. gegebenen verschiedenen Suggestionen und bringt 
sie in genauer Differenzierung entsprechend zur Ausführung. 

Das Hauptresultat an sich wird hierdurch in keiner Weise berührt: 
gleichgültig, welcher Atemtypus der vier genannten Qualitäten in 
der Hypnose gefordert wird, stets ergibt sich eine Änderung in der 
Zwerchfelltätigkeit gegen die normale; es treten bei allen diesen Atem¬ 
typen die beschriebenen Änderungen in der Pulstätigkeit auf, 
während andererseits die Herztätigkeit durch die differenten 
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Atemsuggestionen ganz oder nahezu unbeeinflußt bleiben. Es bleibt 
noch zu erwähnen, daß die auf suggerierte Herzverlangsamung mit 
auftretenden gleichgerichteten Atemtypen diesen spezielleren Unter¬ 
schied (z. B. zwischen » schnell« und »schnell — oberflächlich «) nicht 
in irgendwie festgelegter Weise aufzeigen. Die Atemkurven ergeben 
vielmehr auf die Suggestion der Herzbeschleunigung individuell be¬ 
grenzt einmal die Aufzeichnungen, wie sie einer suggerierten »schnellem 
Atmung entsprechen, ein andermal, wie sie bei der »schnellen — ober¬ 
flächlichen« Atmung auftreten. 

Die Durchsicht meiner Tafeln nach der Auswirkung der Atemsuggestionen 
läßt ferner erkennen, daß die Aufzeichnungen, wenn ein bestimmter Atem¬ 
typus nioht suggeriert wurde, völlig regellose Typen, wie sie einer »schnellen« 
oder »Bchnell-oberflächlichen« Atmung entsprechen, aufweisen. Dasselbe 
Ergebnis zeigt sich bei den Suggestionen der Atemverlangsamung. 

Das umfangreiche Material der Atemkurven wurde alsdann noch 
nach anderen Gesichtspunkten bearbeitet. So war auffällig, daß die 
Veränderung der Atemkurve sofort und schlagartig auf die differenten 
Herz- und Atemsuggestionen einsetzte. Mit Exaktheit trat Beschleu¬ 
nigung oder Verlangsamung der Atmung auf die dementsprechend lau¬ 
tenden Herz- und Atemsuggestionen ein. Die einfache Verbalsugge¬ 
stion zur Wiederherstellung der normalen Herz -oder Atemtätigkeit 
bewirkte im allgemeinen in gleicher Weise eine zeitlich exakt mit 
Beendigung der Suggestion zusammenfallende Änderung der Atem¬ 
kurve zur Normalen. Zuweilen zeigte sich jedoch, daß die Atem¬ 
kurve bei der Rückkehr von der Suggestion der Herzsbeschleunigung 
zur Normalen nachhinkt, insofern sie längere Zeit braucht, um sich 
auf ihren ursprünglichen Normalwert wieder einzustellen. Es han¬ 
delt sich um eine Art von Remanenz der Atmung, die allerdings selten 
— von 40 Kurven des Materials in 3 Kurven — zu beobachten war. 

Die genauere Analyse der Atemkurven bei In- und Exspiration 
ergab keine für bestimmte Suggestionen typisch' wiederkehrende 
Form. So waren Inspirations- oder Exspirationsschenkel wechselnd 
auf die Suggestion der Herz- oder Atemverlangsamung sakkadiert, 
unklar, ebenso konnte für die Suggestionen der Beschleunigung von 
Herztätigkeit oder Atmung kein speziell gültiger und gesetzmäßig 
wiederkehrender Atemtypus gefunden werden. 

Eine besondere Eigentümlichkeit, die konstant zu beobachten war, 
und die durch eine Anzahl von Tafeln demonstriert wurde, möchte 
ich hier gleich anfügen. Ergab die Pulsfrequenz an einem Versuchs¬ 
tag sowohl außer wie in Hypnose schon normal eine Steigerung 
(z. B. 100 Schläge in der Minute), so fiel der Puls auf die Verbalsugge- 
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Tabellarische Übersicht: I. 1 ) 


U ntersuchungsgang 


Herzsuggestionen: Januar 1921. 


vom: 

19. 


21. 


26. 


Palpatorische Zählung 
(Art. radialis) 

Puls 

Atmung 

Puls 

Atmung 

Puls 

Atmung 

1. Normal außer 
Hypnose 

78 

24 

68 

18 

67 

20 

2. Normal in Hypnose 

78 

24 

68 

18 

68 

20 

3. Verbalsuggestion d. 
Herzbesohle uni- 
gang 

90 

40 

80 

38 

108 

60 

4.'Normal 

80 

27 

68 

20 

90 

32 

5. Normal (3 Minuten 
später 

76 

24 

68 

18 

70 

21 

6. Verbalsuggestion d. 
Herzverlangsa¬ 
mung 

52 

8 

48 

10 

40 

4 

7. Normal 

74 

20 

60 

16 

66 

20 

Namen der Versuchs¬ 
personen: 

Lang 

II. 

Frank 


Frank 



UntersuchungBgang 


Atemsuggestionen: Januar 1921 


vom: 

| 19. | 


21. 


26. 


Palpatorisohe Zählung 
(Art. radialis) 

Puls 

Atmung 

Puls 

Atmung 

i 

! 

Puls 

I 

Atmung 

1. Normal (3 Minuten 
später nach 7.) 

74 

24 

62 

18 

66 

19 

2. Verbalsuggestion d. 
Atembeschleu¬ 
nigung 

i 

78') 

52 

70') 

60 

68') 

38 

3. Normal 

78 

26 

66 

20 

68 

20 

4. Verbalsuggestion d. 
Atemverlangsa- 
mung 

78 

2 

68 t) 

10 

60 

4 

5. Normal 

76 

18 

67 

20 

60 

• 18 

6. Normal außer 
Hypnose 

76 

20 

68 

20 

62 

19 

Namen der Versuchs¬ 
personen: 

Lang 

I 

Frank 


Frank 



1) Die geringe Steigerung der Herztätigkeit auf Atemsuggestion dürfte 
bei den bezeichneten Werten noch in den Schwankungsbereich der normalen 
Herztätigkeit fallen. Hierfür spricht auch der Umstand, daß in einem Fall 
sogar die der Atemsuggestion entgegengesetzte Pulsreaktion (Beschleunigung 
statt Verlangsamung) auftritt. 
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Tabellarische Übersicht: III. 1 ) 


Untersuchungsgang 

1 Januar 
[ 1921 

He rz Suggestionen: 
Februar 1921 


vom: 

28. 

4. 

7. 

8. 

9. 

14. 

Palpatorische Zählung 

Puls 

Puls 

Puls 

1 Puls 

Puls 

Puls 

(Art. radialis) 




1. Normal außer Hyp- 





i 


nose 

80 

74 

68 

72 

74 

70 

2. Normal in Hypnose 

80 

70 

68 

72 

74 

70 

3. Verbalsuggestion d. 
Herzbeschleuni¬ 







gung 

90 

102 

96 

114 

84 

76«! 

4. Normal 

78 

84 

70 

76 

76 

70 

6. Normal(3Min. spät.) 
6. Verbalsuggestion d. 

76 

81 

72 

70 

74 

70 

Herzverlangsa¬ 

mung 

64 

70 

701) 

66 

48 

68 »; 

7. Normal 

72 

72 

70 

70 

66 

69 

Namen der Versuchs¬ 

Wirth- 

Wirth- 

Herrle 

Wirth- 

Wirth- 

Wirth- 

personen : 

miiller 

müller 

Alois 

müller 

müller 

müller 


IV. 


Untersuchungsgang 

Januar 

1921 

Atem Suggestionen: 
Februar 1921 


vom: 

28. 

4. 

7. 

8. 

9. 

14. 

Palpatorische Zählung 
(Art. radialis) 

Atmung 

j 

Atmung 

Atmung ; Atmung 

( 

| Atmung 

Atmung 

1. Normal außer 





i 


Hypnose 

20 

21 

18 

20 

24 

18 

2. Normal in Hypnose 

20 

20 

18 

22 

24 

18 

3. Verbalsuggestion d. 
Atembeschleu¬ 



, 


! 

i 


nigung 

66 

74 

60 

60 

88 

36 

4. Normal 

5. Verbalsuggestion d. 

22 

24 

20 

22 

18 

18 

9 

Atemverlangsa¬ 

i 

i 





mung 

8 

4 

12 

6 

9 

5 

6. Normal 

18 

22 

20 

20 

18 

i 18 

7. Normal außer Hyp¬ 







nose 

16 

20 

18 

20 

20 

18 

Namen der Versuchs¬ 

Wirth- 

Wirt fa¬ 

i Herrle 

Wirth- 

Wirth- 

Wirtfa- 

personen : 

müller- 

mulier 

! Alois 

müller 

müller 

müller 


NB.: Nach Beendigung der Hypnose stets Amnesie. 


1) Die geringe Abweichung der hervorgehobenen Werte von der Normalen 
bezeugt, daß in Ausnahmefällen eine entsprechende Reaktion auf die Sugge¬ 
stion fast unterbleibt. Es lag mir daran, auch von solchen Fällen abnormen 
Verhaltens Beispiele zu bringen. 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 






Über psyoh. Beeinflussung d. vegetativen Nervensystems in d. Hypnose. 27 9 

stion der Herzverlangsamung bis auf die normale 
Frequenz (z. B. 70 pro Minute) ab, niemals je¬ 
doch unter die Normale, wie dies stets der Fall 
war, wenn als Ausgangspunkt die normale Puls¬ 
frequenz bestanden hatte 1 ). 

Ich schalte hier nun die mit Stoppuhr pal- 
patorisch ermittelte Frequenz der Herztätigkeit 
und der Atmung auf die verschiedenen Herz- 
und Atemsuggestionen in Hypnose ein. Da ich 
nicht alle Protokolle hier anführen kann, bringe 
ich hier die ermittelten Werte in einer tabellari¬ 
schen Übersicht: 

Das Tatsachenmaterial weist ferner noch einige 
qualitative Ergebnisse auf. 

Auf den mittels E.K.G. aufgenommenen Ta¬ 
feln zeigen die Herzaufzeichnungen auf die Ver¬ 
balsuggestionen der Herzbeschleunigung in mehr¬ 
maliger Folge gedoppelte Vorhofzacken, ferner 
Vorhofflimmern und Vorhofsflattern 2 ); s. Fig. 4. 
. Aus der früher mitgeteilten Eigentümlichkeit, 
^ daß Herzsuggestionen stets mit Änderungen in 
* der Atem- und Zwerchfelltätigkeit verknüpft 
sind, könnte zunächst der Schluß gezogen werden, 
daß in jedem Falle die besprochenen mechanischen 
Bewegungen des Zwerchfells unmittelbar die Herz¬ 
tätigkeit beeinflußten, da ja das Herz mit der 
Herzspitze auf dem Zwerchfell aufsitzt. Dem 
widerspricht jedoch das Ergebnis der Untersu¬ 
chung, daß die gleiche Zwerchfelltätigkeit bei 
Atemsuggestion eine deutlich veränderte Herz¬ 
tätigkeit nicht hervorzurufen vermochte. Es 
muß als wohl ein anderer Faktor für die 
direkte Beeinflussung der Herztätigkeit 
verantwortlich gemacht werden. 


1) Diese Beobachtung wäre vielleicht therapeutisch 
bei Herzfällen, die eine pathologisch hohe Pulsfrequenz 
ohne greifbare organische Erkrankung zeigen, zu ver¬ 
werten. 

2) Über diese Herzschlagsformen siehe hauptsäch¬ 
lich Homberg, Herz- und Qefäßkrankheiten, 1921, 
Seite 90 ff. 
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Eine Möglichkeit, jene Nichtumkehrbarkeit der Beziehungen 
zwischen Herz- und Atemtätigkeit zu erklären, ist vielleicht darin 
zu erblicken, daß die Auslösung von Änderungen in der Herztätig¬ 
keit ohne hypnotische Suggestion bedeutend schwieriger zu be¬ 
wirken ist als die Hervorrufung von Änderungen in der Atern- 
und Zwerchfelltätigkeit. Es erscheint plausibel, daß auch in der 
Hypnose schwieriger auszulösende Vorgänge gewöhnlich leichter 
zu bewirkende nach sich ziehen, während umgekehrt leicht aus¬ 
zulösende Vorgänge nicht solche von schwierigerer Natur ohne wei¬ 
teres mit sich bringen. Demzufolge wäre verständlich, daß Herz¬ 
suggestionen leicht eine Änderung des Atemtypus nach sich ziehen, 
während Atemsuggestionen nicht eine solche in der Herztätigkeit 
auszulösen vermögen. Die Veränderung in der Herztätigkeit bei 
der Herzsuggestion scheint im Fall der Herzsuggestion primär und 
die Änderung in der Atemtätigkeit erst sekundär bedingt zu sein. 
Diese Erklärung dürfte eine einfache und naheliegende Deutung 
für das gesetzmäßig auftretende Phänomen darstellen. Nur wäre 
vielleicht gegen die Auffassung einzuwenden, daß die mit dem Be¬ 
fehl momentan erfolgende Änderung der Herzkurve den Eindruck 
erweckt, als ob die Innervation mit derselben Leichtigkeit erfolgte 
als diejenige der Atmung. 

Bei der immer noch geringen Einsicht in das Wesen der hypno¬ 
tischen Vorgänge dürfte es noch verfrüht sein, theoretische Deutungen 
für die vorgelegten Resultate zu formulieren. Ich war lediglich be¬ 
strebt, die bei meinen Versuchen auftretenden Phänomene in ihrem 
Zusammenhang möglichst einwandfrei festzustellen. Noch sei bemerkt, 
daß die vorgelegten Kurven nur kleine Ausschnitte aus einem viel 
reicheren Kurvenmaterial darstellen, wie ich auch, durch die Zeit¬ 
verhältnisse gezwungen, nur eine stark gekürzte Fassung der ursprüng¬ 
lichen Arbeit bringen kann. 

Zusammenfassung: 

Als wichtigste Resultate der vorliegenden Untersuchung führe 
ich an: 

1. Die Herz- und Atemtätigkeit lassen sich in der Hypnose durch 
Verbal Suggestion beeinflussen. Bei dieser hypnotischen Beeinflus¬ 
sung verhält sich die Zwerchfelltätigkeit anders als im normalen 
Wachzustand. 

2. Diese Beeinflussung der Herztätigkeit und der Atmung durch 
hypnotisch-suggestive Einwirkung war nur in tiefer Schlafhypnose 
möglich. 
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3. Sowohl bei der hypnotischen Beeinflussung der Herztätigkeit, 
wie bei derjenigen der Atmung fällt der Puls jäh ab, d. h. er wird 
klein und weich. 

4. Auf Herzsuggestionen hin traten besondere Herzschlagformen 
auf (z. B. Ausfall der Vorhofzacke bei Verlangsamung). 

• 5. Die Suggestion der Herzbeschleunigung bzw. -Verlangsamung 
zieht regelmäßig eine gleichsinnige Atemreaktion nach sich. Um¬ 
gekehrt sind auf die Suggestionen der Atembeschleunigung bzw. 
-Verlangsamung im allgemeinen entsprechende Veränderungen in der 
Herztätigkeit nicht nachzuweisen. 
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Zur Charakterisierung der phänomenalen Bäume, 
insbesondere des Qörraumes. 


Von 

Dr. C. M. Gießler. 


1. Allgemeine Charakterisierung. 

Während im geometrischen Raum von der Sinnlichkeit fast gänz¬ 
lich abstrahiert wird und für den idealphysikalischen die Ersetzung 
der sinnlichen Qualitäten durch quantitative Bestimmungen und 
die Relativierung der Orts- und Größenbestimmung in Raum und 
Zeit als erstrebenswertes Ziel gilt, worauf J. Cohn hinweist 1 ), steht 
in den phänomenalen Räumen die Raumanschauung in spezieller 
Abhängigkeit von jeweilig prävalierenden Reizen bzw. Empfindungs¬ 
gebieten. Hierbei liegt der Bezeichnung »phänomenal« die Unter¬ 
scheidung von C. Stumpf zugrunde, welcher von einem objektiv¬ 
realen, phänomenalen und geometrischen Raum spricht 2 ). Die bei 
der Konstituierung des phänomenalen Außenraumes beteiligten 
Empfindungsgebiete gehören überwiegend der Körperoberfläche an. 
Unter ihnen bildet der Sehraum die gemeinsame Beziehungsbasis 
für alle Formen phänomenaler Raumanschauung. Die optisch-taktile 
Raumanschauung erleidet jedoch Modifikationen durch Empfindungen 
bzw. Ansätze dazu, welche auf die gleichzeitige Einwirkung besonders 
eindringlicher Reize anderer Modalitäten wie der akustischen, ther¬ 
mischen, olfaktiven usw. zurückzuführen sind. Und die darauf be¬ 
ruhenden Räume können dem Sehraum gegenüber einen gewissen 
Grad von Selbständigkeit gewinnen. Im voraus sei bemerkt, daß der 
grundlegende Bestandteil dieser Modifikationen den Tiefeneindruck 
betrifft, weil die Tiefenauffassung als überwiegendes Erfahrungs¬ 
produkt gegenüber der ursprünglichen Flächenauffassung den modi¬ 
fizierbareren räumlichen Faktor darstellt 3 ). Indem so bald dieses, 
bald jenes Empfindungsgebiet zur Herrschaft gelangen kann, ist eine 

1) J. Cohn, Relativität und Idealismus. Kant-Studien. Bd. 21. S. 225. 

2) C. Stumpf, Zur Einteüung der Wissenschaften. Berlin 1907. 

3 ) H. Ebbinghaus, Grundzüge der Psychologie. Breslau 1902, I, S. 431. 


Digitizetf by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Zur Charakterisierung d. phänomenalen Bäume, insbesondere d. Hörraums. 283 

gewisse Mannigfaltigkeit von phänomenalen Räumen gegeben. Auch 
besteht offenbar die Möglichkeit, daß wir je nach dem prävalierenden 
Empfindungsgebiet bezüglich derselben räumlichen Umgebung zu ab¬ 
weichenden räumlichen Auffassungsformen gelangen. Zugleich ist 
ersichtlich, daß dies schon innerhalb desselben Empfindungsgebietes, 
wenn auch in beschränktem Maße, der Fall sein kann. So unter¬ 
scheidet Titchener 1 ) die zweidimensionalen Felder der Haut und 
des ruhenden Auges und den dreidimensionalen Raum des aktiven 
Tastsinnes und des bewegten Doppelauges als verschiedene »psycho¬ 
logische Räume «. Die Geruchs- und Schallreize sind nach ihm sekun¬ 
däre räumliche Wahrnehmungen. Er behauptet, daß auch die übrigen 
Hautempfindungen (Wärme, Kälte, Schmerz), die Druck- und Schmerz¬ 
empfindungen in den Organen und alle Empfindungen der kinetischen 
Sinne mit räumlichen Eigenschaften ausgerüstet sind, obwohl ihre 
Bedeutung für die Raumvorstellung eine wechselvolle sei. Nach 
W. Smith 2 ) gibt es nicht einen Raum, vielmehr sind die Räume der 
einzelnen I ndividuen und der einzelnen Sinne verschieden. W. W i r t h 3 ) 
weist auf den Anteil der einzelnen Sinne an der räumlichen Ordnung 
hin. Er stellt fest, daß auch bei den nur übertragen räumlichen 
Sinnesgebieten, wie dem akustischen, geschmacklichen und geruch¬ 
lichen, »überall gewissen letzten Empfindungsqualitäten eine ähn¬ 
liche Selbständigkeit zukommt wie den räumlich bewußten Stellen 
der optisch-taktilen Wahrnehmungen«. Linke 4 ) behauptet, daß 
die Raumgesetze unbedingt für alles gelten, was räumlich bestimmt 
ist, daß sie aber nicht allein gelten, sofern für die unbedingte Mannig¬ 
faltigkeit empirischen Verhaltens noch Platz genug bleibt. Nach 
Fere 5 ) sind alle Sensationen mit einer Entwicklung dynamischer 
Energie verbunden. Nach Ja mes 6 ) ist in jeder Empfindung zugleich 
die Qualität des Voluminösen enthalten. Und »alle Empfindungen, 
die gleichzeitig in einer Erfahrung vereinigt sind und ihre Wahrneh¬ 
mungen gegenseitig nicht stören, werden ineinander lokalisiert«. 

Gesichtsraum und Druckraum wollen wir als primäre phänomenale 
Räume bezeichnen, die übrigen Außenräume als sekundäre. Die na- 


1) E. B. Titchener, Lehrbuch der Psychologie, übersetzt von O. Klemm 
n, S. 229, 305. 

2) W. Smith, The Idea of Space. Philos. Review 12. 1909. 

3) W. Wirth, Die experimentelle Analyse der Bewußtseinsphänomene. 
Braunschweig 1908. S. 11. 

4) P.F.Linke, Grundfragen derVVahmehmungslehrc. Münchenl918. S.145. 

5) Chr. F6r6, Sensation et mouvement. 2. Ed. Paris 1900. S. 34. 

6) W. James, Psychologie (übersetzt von Dürr). 1920. S. 336, 340. 
Archiv für Psychologie. XLV. 
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türliche Unterscheidung führt dann noch auf eine Gegenüberstellung 
von phänomenalen Außenräumen und Innenräumen. Bei letzteren 
stützt sich die Raumanschauung auf empfindungsbetonte Teile des 
Körperinnern. Es sind also Räume, welche durch innere Wahrneh¬ 
mung zur Anschauung gelangen. Jedoch ist diese Trennung nicht 
glatt durchführbar, weil zwischen phänomenalen Außenräumen und 
Innenräumen innige Zusammenhänge bestehen. Phänomenale Innen¬ 
räume im eigentlichen Sinne, d. h. in sich abgeschlossene, sind die auf 
der Erregung vitaler Organe beruhenden, ferner der bei geschlossenen 
Augen geschaute Raum, ebenso wie derjenige Hörraum, welcher auf 
subjektiven Geräuschen beruht, sowie derjenige Innenraum, welcher 
sich als Sitz des Denkens bemerkbar macht. Eine Mannigfaltigkeit 
phänomenaler Innenräume, wenn auch nur flüchtig auftauchender, 
wird durch den Geruch angeregt vermöge der mannigfachen Art des 
Reagierens innerer Organe auf Gerüche. Der Schmerzraum ist ein 
Innenraum, zugleich besitzt er aber konstitutive Eigenschaften be¬ 
züglich des Außenraumes. Letzteres soll auch beim Schmeckraum der 
Fall sein. 

Auf drei Eigenschaften kommt es bei den phänomenalen Räumen 
an, auf Umfang, Dauer und Struktur. Der Umfang eines von außen 
angeregten phänomenalen Außenraumes, d. h. der Bereich, innerhalb 
dessen die bezügliche Raumauffassung Geltung hat, erstreckt sich 
so weit, als das ihm zugrunde liegende Empfindungsgebiet durch 
entsprechende raumerfüllende Reize in prävalierender Anregung er¬ 
halten wird. Eine je größere Ausdehnung eine den Außenraum er¬ 
füllende Reizmasse besitzt, um so größere Wahrscheinlichkeit ist im 
allgemeinen für ein längeres Bestehen derselben vorhanden und da¬ 
her auch für das Bestehen des entsprechenden phänomenalen Raumes, 
weil dann die provozierenden Reize durch eine gewisse Stabilität aus¬ 
gezeichnet sind. Im Gegenteil hierzu beeinträchtigt die Neigung 
zu rascher Verflüchtigung der Reize die Entwicklung und Beharr¬ 
lichkeit eines bezüglichen phänomenalen Raumes. Von den phäno¬ 
menalen Innenräumen erlangen diejenigen den größten Umfang, 
in welchen die Irradiationen der Empfindungen am weitesten um 
sich greifen. Für die Dauer eines phänomenalen Raumes ist außer 
der Stabilität der anregenden Reizmassen die Beteiligung der Auf¬ 
merksamkeit maßgebend. So reicht z. B. eine kurz andauernde Be¬ 
rührung mit einem heißen oder kalten Körper zur Entwicklung eines 
phänomenalen Hitze- oder Kälteraumes nicht aus. Andererseits 
vermag sich aber eine durch auftauchende Reize provozierte Verände¬ 
rung der dynamischen Verhältnisse auch dann schon bemerkbar zu 
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machen, wenn sie nui diskontinuierlich ins Bewußtsein bzw. an 
dessen Schwelle vordringt, insofern als unser Organismus seine Ein¬ 
stellung auf diese Reize entsprechend einrichtet. Und sie wird in dieser 
Weise auch, nachdem sie uns beherrscht hat, bisweilen noch einige 
Zeit nachwirken. 

Der eigentliche Gegenstand dieser Abhandlung betrifft die Struktur 
der phänomenalen Räume. Dieselbe hängt ohjektiverseits von der 
jeweiligen Verteilung der raumerfüllenden Massen ab. Subjektiver- 
seits kann man bei den phänomenalen Außenräumen gewisse Quali¬ 
fizierungen als Bestandteile der Raumanschauung unterscheiden, eine 
allgemeine und eine spezielle. Unter allgemeiner räumlicher Quali¬ 
fizierung verstehe ich die Raumgefühle, welche einerseits durch 
allgemeinere Lageeinstellungen des Körpers auf die Umgebung, 
andererseits durch die Gesamtwirkung der jeweiligen Raumerfüllung 
auf die Beweglichkeit unseres Körpers ausgelöst werden. Im letz¬ 
teren Falle sind es die Gefühle der Erweiterung und Verengung, in 
denen das Reagieren unseres Organismus auf jeweilig prävalierende 
Reizmassen (optische, taktile, akustische, thermische, olfaktive usw.) 
zum Ausdruck gelangt. Bei dieser allgemeinen Qualifizierung handelt 
es sich also um das Innewerden der allgemeinen körperlichen Ein¬ 
ordnung in die Umwelt. Die spezielle Qualifizierung dagegen bezieht 
sich auf die einzelnen Strahlen des Bündels von Lagerichtungen, 
welche jede allgemeinere Lagerichtung umfaßt, sowie auf Entfernung, 
Ausdehnung, Form und Gestalt der Reizmassen bzw. Reizträger und 
auf die Beschaffenheit ihrer eventuellen Grenzflächen. Ähnlich faßt 
Ettlinger 1 ) die allgemeine Orientierung des Körpers über die Reiz¬ 
richtung als das Primäre, die spezielle Lokalisierung und Quali¬ 
fizierung der Reize durch die Sinnesorgane als das Sekundäre. »Alles 
Sehen ist zunächst ein Sichten, alles Hören ein Horchen, alles Riechen 
ein Wittern.« 

Vorherrschend als physiologisches Substrat der allgemeinen Quali¬ 
fizierung dienen Verschmelzungen aus Gelenk-, Haut-, Sehnen- und 
Muskelempfindungen sowie die kinästhetischen Vorgänge im Bogen¬ 
labyrinth. Auch die Einstellung auf speziell Räumliches nimmt bis 
zu einem gewissen Grade die Mitwirkung des statisch-dynamischen 
Sinneskomplexes in Anspruch. Denn die allgemeinen Bewegungs¬ 
organe unterstützen ja das Funktionieren der Sinnesorgane. Das 
Funktionieren des statischen Apparates zur Einstellung auf speziell 

1) M. Ettlinger, Zur Entwicklung der Raumanschauung bei Mensch 
und Tier. Münchener Philosophische Abhandlungen. 1911. S. 77—99. 
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Räumliches wird besonders bemerkbar bei momentanen illusionären 
Verschiebungen von Situationselementen, wie solche durch Über¬ 
reizung, speziell durch Erschütterung, Betäubung oder Blendung 
hervorgerufen werden. Für die spezielle Qualifizierung sind in man¬ 
chen phänomenalen Räumen die Grenzflächen der Dinge von Bedeu¬ 
tung, falls diese besonders ausgezeichnet sind durch Reflexion von 
intensiven Licht-, Schall- oder Luftwellen oder durch Erfülltsein 
mit Gerüchen, Temperaturen, Elektrizität usw. Denn diese Umstände 
können zu besonderen dynamischen Verhältnissen Veranlassung geben, 
welche dem jeweilig herrschenden allgemeinen Raumgefühl gegen¬ 
über sich gleichstimmig oder antagonistisch verhalten. Die Geometrie 
hat es mit Flächen zu tun, bei denen wir vom Einordnen von Bildern 
sinnlicher Empfindungen möglichst abstrahieren. Bei den phänome¬ 
nalen Räumen dagegen gelangen Begrenzungen zur Verwertung, 
welche flächenförmige Zusammenordnungen aktueller oder repro¬ 
duzierter Empfindungen enthalten. Unter diesen Raumfeldern sind 
die optischen und taktilen die grundlegenden. Es gibt aber auch wärme¬ 
haltige, kältehaltige, geruchshaltige, geschmackshaltige und solche, 
welche Luft- oder Schallwellen reflektieren. Als einfache Hervorhe¬ 
bungen von Raumfeldern wären z. B. zu bezeichnen Flächen von 
nicht zu intensiver Beleuchtung oder betastete Flächen, deren Be¬ 
rührung keine besonderen Temperaturempfindungen noch Schmerz¬ 
empfindungen hervorruft. Kompliziertere Raumfelder hätten wir 
z. B., wenn bei intensiver Sonnenbeleuchtung die bunten Farben 
mit einer ins Gelbliche stechenden durchsichtigen Schicht belegt er¬ 
scheinen, oder wenn Druck oder das Betasten kälte- oder hitzehaltiger 
Dinge mit Schmerzempfindungen verbunden ist. Es gäbe darnach 
einfache und kompliziertere Determinationen bzw. Überdetermina¬ 
tionen. Genauere Determinationen finden nur mit Hilfe der beiden 
eigentlich raumbildenden Sinne unter normalen Verhältnissen statt, 
alle übrigen sind diffus. Als Unterdeterminierungen könnte man solche 
Determinierungen bezeichnen, bei denen die Gegenstände und daher 
auch ihre Flächen oberflächlich und partiell erfaßt werden. 

Von der allgemeinen und speziellen Konstitution und den Be¬ 
ziehungen zwischen beiden ist nur die Struktur der phänomenalen 
Außenräume abhängig. Allgemeine räumliche Gleichförmigkeit haben 
wir, wenn wir durchweg Bewegungsanregung oder Bewegungshem¬ 
mung empfinden. Ersteres ist z. B. bei Helligkeit, infolge der prä¬ 
valierenden Ausdehnungsempfindungen, letzteres bei Dunkelheit der 
Fall. Allgemeine räumliche Ungleichförmigkeit entsteht z. B. durch 
unterschiedliche Raumerfüllung innerhalb des phänomenalen Riech- 
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raumes oder Atmungsraumes. Spezielle Unregelmäßigkeiten entstehen 
durch den Wechsel im Funktionieren des speziell Sinnlichen bei sich 
gleichbleibendem allgemeinem räumlichen Eindruck, wie z. B. im 
Sehraum und Hörraum. 

Eine Beziehung zum Außenräumlichen kann auch auf negativem 
Wege zustande kommen durch Nichtfunktionieren des Sinnlichen. 
So empfinden wir z. B. im schallosen und geruchlosen Kaum infolge 
Mangels erwarteter Reize eine Art von Leere. Die bezügliche Raum¬ 
anschauung beruht hier auf einer versuchsweisen, allerdings ver¬ 
geblichen Anregung der entsprechenden Empfindungsgebiete. 

Wie bei den phänomenalen AußenräumendieFeststellung des jeweilig 
prävalierenden Reizgebietes durch Herumführen des adäquat perci- 
pierenden Organs innerhalb derselben erfolgt, so geschieht es auch 
bei den phänomenalenlnnenräumen, daß wir innerhalb der Bereiche der 
durch Gefühle sich bemerkbar machenden Körpergegenden Lage¬ 
veränderungen herbeiführen bzw. Betastungen vornehmen und ent¬ 
scheiden, in welchem Umfange daraufhin die betreffende Empfindungs¬ 
qualität sonst noch erscheint, woraus wir dann schließen, daß das 
Reizgebiet und somit auch der phänomenale Innenraum sich bis 
dahin erstrecken. Dabei wird jedoch die Feststellung durch das Auf¬ 
treten von oft umfangreichen Irradiationen der Empfindung er¬ 
schwert bzw. unmöglich gemacht. So sind bei Schmerz diejenigen 
Stellen, nach denen hin die Empfindung irradiiert, bisw'eilen sogar 
durch Körperstrecken, welche die betreffende Empfindung nicht 
enthalten, von der Reizzone getrennt. Wegen dieses im allge¬ 
meinen undeutlichen und teilweise zusammenhangslosen Auftretens 
sind die phänomenalen Innenräume schwer zu umschreiben. Schon 
ihre Lokalisierung stößt häufig auf Hindernisse. Überblicken wir 
die hierher gehörigen Fälle, so können wir wohl behaupten, daß 
Lokalisierung und Umschreibung um so besser gelingen, je mehr 
bei ihrer Konstituierung' der statisch-dynamische Sinneskomplex in 
Aktion zu treten vermag 1 ). Dies findet vor allem auf diejenigen 
Innenräume Anwendung, welche uns bei energischen Körperbewe¬ 
gungen und bei exzentrischen Körperhaltungen zum Bewußtsein 
kommen. Denn im ersten Falle sind es Muskel- und Sehnenem¬ 
pfindungen, im letzten Gelenkempfindungen, welche aktuell werden. 
Auch bei anderen phänomenalen Innenräumen spielt das willkürliche 
Muskelsystem eine Rolle, insofern als die Anregungen desselben den 


1) Vgl. C. M. Giessler, Die Gemütsbewegungen und ihre Beherrschung. 
Leipzig 1900. S. 33. 
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Gefühlsinhalt verstärken. So verhilft die umfassendere Beziehung 
der Atmung zum allgemeinen Muskelsystem 1 ) zu einer abgestuften 
Entwicklung des inneren Empfindungsbereiches, welcher sich beim 
Atmen kundgibt. Bei erschwerter Beförderung von aufgenomme¬ 
nen Nährkörpern und bei der Darmausscheidung sind die musku¬ 
lären Anstrengungen für die Entwicklung der bezüglichen Innen¬ 
räume von besonderer Bedeutung. Bei den Vorgängen in den Ver¬ 
dauungsorganen und im Kreislauf dagegen erscheinen Innenräume 
erst bei abnormem Verhalten. Denn hier besteht sonst keine Beziehung 
zum willkürlichen Muskulären. Die Struktur mancher dieser Räume 
zeigt eine gleichförmige Verteilung des Empfindungsinhaltes, bei 
anderen treten einzelne Stellen abwechselnd hervor. Die Empfindungs¬ 
systeme, welche bei Reflexen wie Husten, Nießen usw. gewöhnlich 
erscheinen, sind räumlich gegliedert, entsprechend der Gliederung der 
Körperbereiche, welche von den reflektorischen Wirkungen durcheilt 
werden, wobei die starke physische Betonung einzelner Stellen das 
Bemerken der bezüglichen Räume erleichtert, die Flüchtigkeit des 
Vorganges dasselbe erschwert. Bei Affekten heben sich, falls die¬ 
selben heftiger Natur sind, die durch sie angeregten Innenräume 
abwechselnd stellenweise deutlicher ab. Von manchen Innenräumen 
gehen auch konstitutive Wirkungen aus, welche den Außenraum 
betreffen. So bringt bei Affekten die begleitende Mimik, nämlich die 
angenommenen Körperlagen und die nach außen lancierten Be¬ 
wegungen mit ihren Beziehungen zum Wirklichen und Imaginären 
einen äußeren Ergänzungsraum gleichsam als Abflußraum besonders 
zum Bewußtsein. Ähnlich ist der innere Schmerzraum häufig mit 
einem äußeren Abwehrraum verbunden. 

Kant bezeichnet den Raum als eine Anschauungsform a priori. 
Nach ihm wird unter dem Einflüsse einer apriorischen Vorstel¬ 
lung von der Form des Raumes der sinnlich gegebene Stoff zu em¬ 
pirischen Empfindungen geordnet. Unsere Ausführungen sollen zeigen, 
in welcher Weise die Verschiedenheit jeweilig zur Prävalenz gelangen¬ 
der Empfindungsgebiete zur Verschiedenheit räumlicher Auffassung 
führt. 

Von Wichtigkeit ist hierbei die Tatsache, daß eine Raumanschau¬ 
ung, welche auf einem bestimmten Empfindungsgebiet basiert, da¬ 
durch gefördert wird, daß die jeweilig prävalierenden Reize noch an¬ 
dere Empfindungsgebiete, andere seelische Funktionen oder vitale 


1) Richet, Le frisson comme appareU de regulation thermique. Arohives 
de physiologie norm, et path. S. 5, Bd. 6. 
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Organe miterregen, welche gleichstimmig eingreifen. Namentlich 
gilt dies vom Optischen, teilweise auch vom Affektiven sowie von der 
Atmung. Von den optischen Empfindungen lassen sich die für hell 
und dunkel der allgemeinen Qualifizierung zuweisen, weil Hellig¬ 
keit mit dem Gefühl der Erweiterung, Dunkelheit dagegen mit dem 
der Verengung verbunden ist. Die Sehqualitäten hell und dunkel be¬ 
sitzen eine übergreifende Selbständigkeit den Farben gegenüber. 
Hering 1 ) hat bekanntlich gezeigt, daß die Adaption für hell und 
dunkel ein Vorgang ist, welcher sich unabhängig von den die far¬ 
bigen Empfindungen vermittelnden Prozessen abspielt«. Was die At¬ 
mung betrifft, so wird sie nach Hermann 2 ) von allen sensiblenNer- 
ven beeinflußt. Nach Zone ff und Meu mann 8 ) ist sie das bei weitem 
empfindlichste Reagens für alle Veränderungen des Gefühlslebens. 
Auch regt sie, wie erwähnt, die allgemeine Muskulatur in umfassendster 
Weise an. Aus dem Gesagten geht hervor, daß auch die Atmung für 
die Raumanschauung von Bedeutung ist. Doch bestehen bezüglich 
der Einwirkung der Sinnesreize auf die Atmung bei den Forschern noch 
keine einheitlichen Anschauungen, so daß das Beitragen des respirato¬ 
rischen Gefühles, welches auf Grund der jeweiligen Reizverhältnisse 
in uns aufkommt, zur Entwicklung des jeweiligen Raumgefühles nicht 
mit Sicherheit festgestellt werden kann. Trotzdem vermag ich mich 
der Ansicht nicht zu erwehren, daß manche dauernde Reizzustände 
mit typischen Formen der Atmung verknüpft sind. 

Nach dieser allgemeinen Charakterisierung der phänomenalen 
Räume wären die Unterschiede ihrer Struktur bei allen einzelnen 
Sinnesgebieten spezieller zu beschreiben. Bei der Beschränktheit 
des hier zur Verfügung stehenden Raumes soll hier nur die bisher 
wohl noch am wenigsten geklärte Gestaltung des Hörraums näher 
charakterisiert werden, zugleich als ein Beispiel dafür, nach welchen 
Gesichtspunkten diese Fragen auch bezüglich der übrigen Sinnesge¬ 
biete in dem noch unveröffentlichten Teil der Abhandlung bear¬ 
beitet sind. 

2. Spezielle Charakterisierung des phänomenalen Hörranmes. 

Im Hörraum findet das Hervorheben von Raumfeldern dis¬ 
kontinuierlich statt, und zwar sowohl direkt durch adäquate Reize 

1) E. Hering, Über die von der Farbenempfindung unabhängige Än¬ 
derung der Weißempfindung. Archiv d. gea. Physiologie, Bd. 94. 

2) Hermann, Handbuch der Physiologie, des Kreislaufes und der tie¬ 
rischen Wärme. Bd. 4. 

3) Zoneff und Meumann, Über die Begleiterscheinungen psychischer 
Vorgänge in Atmung und Puls. Phüos. StucL Bd. 18. S. 3. 
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als indirekt auf optischem Wege. Der Umfang des Hörraumes steht 
in Abhängigkeit von der Intensität des Schalles und vom Grade un¬ 
serer Aufmerksamkeit auf ihn. Wegen des hohen Grades seiner Ver¬ 
änderlichkeit gehört er zu den ungleichförmigsten Bäumen. 

Mäßige Geräusche und harmonische Klänge von nicht zu hoher 
Intensität wirken im Sinne der Erweiterung, dagegen heftige Ge¬ 
räusche und disharmonische Klänge im allgemeinen im Sinne der 
Verengung und Repulsion. 

Was die spezielle Ausgestaltung betrifft, so stößt im Akustischen 
die Lokalisierung bekanntlich auf allerlei Schwierigkeiten, welche teils 
mit jeweilig ungünstigen Lageverhältnissen der Schallquelle zum Ohr 
Zusammenhängen, teils mit einem jeweilig mangelhaften Zusammen¬ 
wirken beider Ohren. Oft sind die Geräusche nicht genügend bestimm¬ 
bar, oder ihre Identifizierung schwankt, so daß kein ausreichendes Kri¬ 
terium für die Einordnung an einer bestimmten Stelle des optischen 
Bereiches besteht. Auch greifen die Schallbereiche oft störend in ein¬ 
ander ein, so daß die unterschiedliche Lokalisierung der bezüglichen 
Schallquellen beeinträchtigt wird. Schwächere und kurz andauernde 
Schalle geben im allgemeinen nur zu Richtungsbestimmungen und 
Qualifizierungen Veranlassung, welche zunächst der Genauigkeit ent¬ 
behren und erst allmählich zur Identifizierung gebracht werden. 
Bei gleichmäßig zunehmenden Schallerregungen wächst die Ausdeh¬ 
nung des als von ihnen erfüllt vorgestellten Raumes. So kommt es, 
daß relativ konstante Geräusche in der Ferne eng begrenzt erschei¬ 
nen. Auch hängt andererseits damit zusammen, daß die Erfüllung 
mit Schall von einer gewissen Intensität einen geschlossenen Raum 
enger erscheinen läßt, falls weder ein Nachhall noch ein Widerhall 
zur Geltung kommt. Ja, wir meinen wohl ein leises Getroffenwerden 
unseres Gesichts seitens zurückflutender Schallwellen zu verspüren. 
Gestattet dagegen die Beschaffenheit eines Raumes ein diffuses Ver¬ 
hallen, so erscheint uns derselbe geräumiger als bei Schallosigkeit. 
Denn das Verhallen legt die Empfindung des Sicliausbreitens der 
Schallerregung nahe und die Vorstellung, daß Schallwellen den 
Raum durcheilen, was eine gewisse Geräumigkeit voraussetzt, d. h. 
eine Abwesenheit von bewegungshemmenden Faktoren. Namentlich 
tragen hier ausgeprägte Schallerhellungen an bestimmten Stellen 
begrenzender Wände dazu bei, die Vorstellung des Voluminösen zum 
Bewußtsein zu bringen. Ist der Raum weiter ausgedehnt, so ver¬ 
nehmen wir wohl eine Reihe solcher Erhellungen in fortlaufender 
Richtung, wie z. B. in Tälern bergiger Gegenden, um so mehr ge¬ 
langt die Vorstellung der Weite zur Herrschaft. Jedoch kommen uns 
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Stellen im Raume, welche einen Widerhall, also ein Echo erwecken, 
näher liegend vor infolge der Deutlichkeit und des raschen Auftretens 
der gleichsam verjüngten Schallbilder. Teppichbelegte Treppenauf¬ 
gänge und schneebedeckte kleinere Plätze erscheinen uns beim Pas¬ 
sieren enger, weil jeder Widerhall ausbleibt. Orientieren wir dieses 
unterschiedliche Verhalten noch an Feststellungen von Jaensch 1 ). 
Nach ihm begünstigt größere Eindringlichkeit ebenso wie die Redu¬ 
zierung des Wanderns der Aufmerksamkeit von fixierten Stellen 
nach benachbarten den Eindruck des Nähergerücktseins. Offenbar 
aber besitzen im ersten Falle die zusammengehaltenen Schallreflek- 
tionen größere Eindringlichkeit, und durch die Einengung und das 
damit verbundene Provozieren einer festeren statischen Einstellung 
auf den Schalleindruck wird das Wandern der Aufmerksamkeit be¬ 
deutend reduziert. Auf diese Weise erscheinen uns die Begrenzungen 
näher gerückt. Dagegen ist in einem Raum, in welchem wir Schall¬ 
erhellungen wahrnehmen, die Eindringlichkeit inkonstant, und das 
Wandern der Aufmerksamkeit wird begünstigt. Beides aber provo¬ 
ziert die Vorstellung des Entfernterliegens. 

Eine determinierende Ausgestaltung des Hörraumes findet aber 
nicht nur direkt durch akustische Reize statt, sondern auch durch das 
Optische und durch die statuierende Tätigkeit. Entwickelt sich in 
unserer Nähe ein intensiverer Schall von einer gewissen Gleichförmig¬ 
keit bzw. ein einheitlich zusammenfließender oder harmonisch ver¬ 
schmolzener Schallkomplex, wie beim Dahinsausen eines Eisenbahn¬ 
zuges in unserer Nähe oder beim Anhören einer Musik, so treten die 
jeweiligen optischen Eindrücke der Umgebung, welche nicht zu weit 
entfernt liegen, deutlicher hervor, und es drängen sich mehr Einzel¬ 
heiten auf. Eine solche Überdeterminierung bewirkt auch eine stär¬ 
kere Betonung unserer statischen Beziehungen zur Außenwelt, da 
die größere optische Deutlichkeit dem Statischen um so sicherere An¬ 
haltepunkte bietet. Wir fühlen uns in den Komplex der Dinge wie 
in ein Netz eingespannt. Drohen die akustischen Eindrücke unerträg¬ 
lich zu werden, so wird die fugitive Tendenz in uns wach. Das Um¬ 
setzen derselben in wirkliches Entweichen vermögen wir aber eine 
Zeitlang dadurch hinzuhalten, daß wir einen kleinen Ausschnitt der 
Außenwelt stärker fixieren. Derselbe wird somit gleichsam zum Angel¬ 
punkt für eine schwerer verrückbare statische Einordnung des In¬ 
dividuums in die Situation. Denn um diese Fixierung im Gange zu 


1) E. R. Jaensch, Über die Wahrnehmung des Raumes. Ergänzungsband 
der Zeitschrift für Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane. 1911. S.478. 
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erhalten, versetzen wir auch unsere allgemeine Körpermuskulatur 
in Spannung, so daß von dieser aus eine gewisse supplementäre 
Rückwirkung auf jene ausgeübt wird. Dadurch wird der durch die 
Heftigkeit des Schalles angebahnten Erschütterung das Gleichgewicht 
gehalten. Zugleich erscheint der Fixierpunkt näher gerückt. Bei 
Geräuschen erlangen die repeliierenden Wirkungen verhältnismäßig 
früher die Oberhand als bei musikalischen Klängen von derselben In¬ 
tensität. Denn in letztere fühlen wir uns nicht nur akustisch, sondern 
auch ästhetisch ein. Auf diese Weise fassen sie in uns tiefer Wurzel 
als Geräusche. An denjenigen Punkten, wo der materielle Eindruck 
des Akustischen der energiemächtigere zu werden beginnt, betonen 
wir die Einfühlung mit besonderem Nachdruck, so daß sich das Er¬ 
weiternde der Einfühlung und das Einengende der akustischen Fülle 
und Härte ein Zeitlang das Gleichgewicht halten. Hierzu kommt, daß 
wir dazu neigen, Klänge als Ausdruck des dirigierbaren Menschlichen 
anzusehen, Geräusche dagegen als etwas Unberechenbares, unserer 
Direktion Entrücktes, daher Beunruhigendes, obwohl ja auch Ge¬ 
räusche aus Klängen zusammengesetzt sind, wie C. Stumpf und 
M. Meyer 1 ) nachgewiesen haben. Man gibt sich daher Geräuschen 
leichter gefangen. 

Komplizierter wird der Vorgang, wenn innerhalb der akustischen 
Massen sich fortgesetzt heftige Stoßgeräusche abheben, wie dies z. B. 
bei dem Getöse der Fall ist, welches ein vorüberfahrender Lastwagen 
hervorruft. Solche Stoßgeräusche bewirken eine Reihe diskontinuier¬ 
lich stattfindender Ablenkungen. Ihre rasche Aufeinanderfolge und 
teilweise Gleichzeitigkeit gestatten immer nur ein momentanes und 
daher undeutliches Erfassen eines eng umschriebenen Teiles der 
Umgebung. Denn sogleich erfolgt eine Ablenkung durch ein anderes 
Teilgeräusch, womit eine Verschiebung verbunden ist. Während der 
Ablenkung erhält sich nämlich in den angeregten Bahnen das Bild des 
soeben Fixierten und wird nun in der neuen Richtung lokalisiert. 
Dieser Vorgang vollzieht sich mit solcher Geschwindigkeit, daß das¬ 
selbe Objekt bald rechts, links, oberhalb oder unterhalb seiner Gleich¬ 
gewichtslage erscheint. Wirkt ein intensives Geräusch auf uns ein, 
während wir in Bewegung begriffen sind, so erfolgen die scheinbaren 
Verschiebungen nur nach einer Seite. Hierbei werden die statischen 
Beziehungen zur Außenwelt mehr in Mitleidenschaft gezogen. Beim 
Verlassen eines Kaufladens fiel mein Blick auf den mir gegenüberlie- 


1) M. Meyer, Zur Theorie der Geräuscheempfindungen. Zeitschrift für 
Psych. u. Physiol. d. S. Bd. 31. 
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genden Teil der betreffenden Straße, welche ich zu durchqueren be¬ 
absichtigte. Zugleich vernahm ich aus einiger Entfernung das be¬ 
täubende Geräusch eines mit Eisenstangen beladenen Rollwagens*. 
IchglaubtedasReflektierendesheranflutendenSchalles aneinem gegen¬ 
überliegenden Hause zu bemerken, ebenso an einer anderen Stelle der 
gegenüberliegenden Häuserfront, welche auf dem Wege zum Schall¬ 
erreger hin lag. Beide Stellen traten optisch hervor. Von der letzteren 
aus wurde meine Aufmerksamkeit gänzlich nach dem lärmenden 
Rollwagen hin abgelenkt, wobei mein Gesichtsfeld sich verdunkelte 
und verengte. Als ich nun den Blick wieder zurückwandte, um mit 
dem Durchqueren der Straße zu beginnen, und von neuem gegenüber¬ 
liegende Situationselemente als Richtungspunkte zu gewinnen suchte, 
machte sich eine gewisse Unsicherheit bemerkbar. Denn unter dem 
attrahierenden Einflüsse des Schallerregers verschoben sich dieselben 
nach ihm hin und erschienen ohne Verbindung mit dem Hintergründe 
wie schwebende Phantasmen nach mir zu genähert. Mit ihnen ver¬ 
schob sich auch meine in direkter Richtung nach drüben eingestellte 
Ganglinie ebenfalls noch dem Rollwagen hin. Doch trat alsbald 
Beruhigung ein und somit die normale statische Bezugnahme auf 
reale Situationselemente, welche jetzt mit großer Deutlichkeit sicht¬ 
bar wurden. Die schwebenden Phantasmen stellten offenbar einen 
Versuch dar, die momentan unterbrochene statuierende Fühlung mit 
dem Hintergründe nach Möglichkeit aufrecht zu erhalten. Dies konnte 
aber nur durch einen imaginären Ersatz geschehen. 

Einer Zeitungsnotiz entnehme ich den Bericht eines Offiziers 
über den Seelenzustand, in welchen er durch das von allen Seiten 
auf ihn einwirkende Schlachtengetöse versetzt wurde. Ihm war zuMute, 
als ob er »mit schxeckenerregender Geschwindigkeit in einem uner¬ 
bittlichen Todesring herumgedreht oder wie eine aus den Angeln ge¬ 
hobene Tür beständig herumgeschleudert würde«. Offenbar lenkten 
die rasch hintereinander auftauchenden Geräusche seine Aufmerk¬ 
samkeit in derselben Richtung fortschreitend mit solcher Heftigkeit 
nach anderen und anderen Punkten, daß er sich in eine Reihe gefähr¬ 
licher Situationen gleichsam hineingerissen fühlte. Hierbei mußte 
er die Situationselemente, welche er als statische Punkte erfaßt hatte 
bzw. zu erfassen suchte, jedesmal sofort wieder preisgeben. Sie 
bildeten die Angeln, an denen die Tür keinen Halt mehr finden 
konnte. 

Ein plötzlich auftretender, kurz andauernder Schall von besonderer 
Heftigkeit, wie z. B. ein Gewehrschuß oder das schrille Pfeifen einer 
Lokomotive, bewirkt eine momentane Verdunkelung und Verengung 
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des Gesichtsfeldes und entzieht damit der statisierenden Tätigkeit 
momentan ihre optische Beziehungsbasis. 

' Besitzt ein intensiver unregelmäßiger Schall oder ein intensiver Ge¬ 
räuschekomplex oder eine Musik von einer gewissen Schärfe in un¬ 
serer Umgebung eine gewisse Dauer, so geht die Reduzierung nicht 
so weit. Allerdings erleidet die Situation eine Trübung des äußeren 
Blickfeldes. Auch verengt sich.dasselbe, so daß der gewohnte simul¬ 
tane Überblick nicht möglich ist. Jedoch perzipieren wir in diffuser 
Weise kleinere Strecken der Außenwelt, welche nacheinander in die 
jeweilige Richtung des Auges fallen. Die Stellen der Umwelt, an 
derengenaueremErkennenuns besonders gelegen ist, erfassen wir durch 
diffus gerichtetes, starres Blicken, da wir die durch die Schallstöße 
verursachten Verengungen überwinden müssen. Je heftiger die Schalle, 
um so stärker die Trübung, um so kleiner die Ausschnitte der Umwelt. 
In dem Augenblick, wo ein heftiger Schall einzusetzen beginnt, fühlt 
man sich infolge einer Erschlaffungswelle innerhalb der soeben noch 
gespannten Augenmuskulatur von den jeweilig fixierten Dingen 
förmlich abgezogen, indem dabei das polychromatische Sehen auf 
hell und dunkel zurückgeht, und indem die Dinge selbst zu einer 
Agglomeration nach der Mitte des Gesichtsfeldes sich zusammen¬ 
schieben. Zugleich tut sich an derjenigen Stelle des Kopfes, welche 
dem Schall zugewendet ist, ein besonderer Empfindungsherd auf. 
Man empfindet da wohl im Inneren ein Dröhnen, an der Oberfläche 
eine Kontraktion zu Schutzzwecken. Dieser Empfindungsherd besitzt 
die Tendenz, alle Empfindungen anderer Art zu absorbieren. Nach¬ 
dem aber der erste schreckartige Moment vorüber ist, tritt eine wenn 
auch nur geringe Erhellung der Situation ein, und letztere entfaltet 
sich von neuem, wenn auch in beschränkter Weise. Denn es verschwin¬ 
den alle diejenigen Faktoren, welche den peripheren Teil des nor¬ 
malen Blickfeldes erfüllten, ln dem verengten Blickfelde bleiben nur 
diejenigen Faktoren der Situation bestehen, welche Objekte der 
direkten seelischen Verarbeitung bilden, oder welche infolge ihrer 
Eigenbewegung oder als gleichförmige Massenkomplexe eine gewisse 
Eindringlichkeit besitzen, während die zwischen ihnen befindlichen 
Faktoren sich zu ätherisierten Schemen verflüchtigen oder gänzlich 
übersehen werden. Die Situation macht daher den Eindruck optischer 
Entleerung. Letztere erreicht ihren Höhepunkt, wenn wir unser Ge¬ 
sicht der Schallzone zuwenden, in welcher das chaotische Durchein¬ 
ander der Schallstöße seinen Ursprung nimmt. Die Dinge erscheinen 
von dem an ihre Stelle tretenden Wogen der Schallwellen ver¬ 
drängt. 
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Unter diesen Reduzierungen leidet aber auch das Festhalten der 
Lagebeziehungen derselben zueinander. Während nämlich unter 
normalen Verhältnissen die Aufeinanderfolge der Lagebeziehungen 
einer relativ großen Zahl von Faktoren der Umwelt mit einer gewissen 
Kontinuität notifiziert wird, findet dies jetzt infolge der Beschrän¬ 
kung unseres äußeren und inneren Blickfeldes nur noch mit Bezug 
auf wenige Faktoren statt. Es entstehen daher Lücken der Beob¬ 
achtung. So kommt es, daß wir von unvorhergesehenen Konstellati¬ 
onen überrascht und namentlich auch von unliebsamen Annäherungen 
überrumpelt werden. Ebenso bleibt die sinnliche Ausgestaltung 
dieser Faktoren nach wie vor erschwert. Denn sie werden mit ver¬ 
dunkelten Oberflächenfarben und manche nur partiell vorgestellt. 
Aus dem Angeführten erkennt man den hohen Grad von Selbständigkeit, 
welchen der Hörraum dem Gesichtsraum gegenüber besitzt. Hierher 
gehört auch die Tatsache, welche W. Wirth 1 ) hervorhebt, daß »bei 
den Empfindungen diskreter Töne von verschiedener Höhenlage eine 
Art von unmittelbar erlebter Extension in den allgemeinen Sinn des 
Umfanges und der Breite einer Bewußtseinsdimension überhaupt« 
eine relative Selbständigkeit besteht. Mit dem Vorstehenden über¬ 
einstimmende Momente enthalten die Untersuchungen von Ur¬ 
ban tschit sch 2 ), welcher feststellte, daß sehr starke Stimmgabel¬ 
töne sämtliche Farbenfelder verdunkeln, worauf eine Steigerung 
über die sonst vorhandene Empfindungsschärfe stattfindet. 

Mit der Verdunklung kann aber noch ein anderes Phänomen Hand 
in Hand gehen. Ich betrat den Vorhof einer mir bisher unbekannten 
Kirche, während ihre beiden in einem verhältnismäßig niedrigen 
Glockenturm befindlichen Glocken läuteten. Abwechselnd vernahm 
ich die leisere, harmonisch klingende Glocke und die stärker klingende 
mit ihrem gellenden Getön. Die ungewöhnliche Inanspruchnahme 
meines Gehörs bewirkte, daß mqjn Gesichtsfeld sich bis auf das direkt 
Fixierte verengte, nämlich bis auf die jeweilig von mir beobachteten 
Reliefs von Heiligenbildern, welche die Außenwände der Kirche 
schmückten. Dabei beobachtete ich folgendes: Bei jedem Anschlägen 
der gellenden Glocke hob sich von jeder der jeweilig in meinem Ge¬ 
sichtsfeld befindlichenFiguren eine aus farblos hellemStoff bestehende 
Nachbildung derselben ab und rückte auf der Figur hin nach der¬ 
jenigen Seite, welche der Schallquelle entgegengesetzt war, sogar noch 

1) W. Wirth, a. a. 0., S. 12. 

2) Urbantschitsch, Über den Einfluß einer Sinneserregung auf die 
übrigen Sinnesempfindungen. Pflügers Archiv der gesamten Physiologie. 
Bd. 42. 
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etwas über dieFigur hinaus. Figur und Abbild blieben also zum größten 
Teile in gegenseitiger Deckung. Im nächsten Augenblick, in welchem 
die schwächer schallende Glocke meine Aufmerksamkeit in Beschlag 
nahm, bewegte sich das Phantasma nach seinem ursprünglichen Aus¬ 
gangspunkt zurück und verschmolz wieder mit der Figur. Dieser 
Vorgang wiederholte sich zunächst fortgesetzt bei den beiden Figuren, 
welche zu beiden Seiten des Kreuzes Christi stehend mein Gesichts¬ 
feld ausfüllten. Jedoch machte ich dieselbe Beobachtung auch bei 
allen anderen Figuren, auf welche ich mein Augenmerk richtete. 
Als ich nachher auf dieStraße zurückkehrte, beeinflußte mich der Schall 
von allen Seiten, da er allenthalben von den Häusern reflektiert wurde. 
Auch hier erschienen die mir begegnenden Personen bei ihrem Auf¬ 
tauchen je in eine Lufthülle gebettet, aus welcher sie sich erst bei 
fortschreitender Annäherung ablösten. Jedoch trat die Hülle bald 
an einer Körperseite, bald am Kopfe hervor. Jaensch macht 1 ) 
darauf aufmerksam, daß das Undeutlichwerden der von der Netz¬ 
haut erregten Gesichtseindrücke infolge von Blendung oder Ermü¬ 
dung das Erscheinen des Zwischenmediums begünstigt, dessen Farbe 
überwiegend als farblose Helligkeit zur Geltung kommt. Dieselbe 
Wirkung kann aber offenbar auch eine durch den Schall hervorge¬ 
rufene Betäubung zur Folge haben, nämlich infolge der damit ver¬ 
bundenen Internalisation. Die Reliefbilder Verblaßten, und auch 
lebende Personen wurden zunächst nur undeutlich erfaßt, und die 
zentrale Region bettete sie in farblose Helligkeit. Die im Gesichts¬ 
feld vorherrschende Gesichtsfarbe war das Grau, da die Kirchen¬ 
wände und die Vorhofsmauer sowie das gegenüber liegende Schul¬ 
gebäude früher einmal weiß getüncht gewesen waren und noch Reste 
davon zeigten. Das Vorrücken bzw. Zurückweichen der Hüllen aber 
hängt wohl mit der durch den heftigen Schall bewirkten Ablenkung 
der Aufmerksamkeit bzw. mit der Aufhebung derselben zusammen. 

Man erkennt also, daß heftige Geräusche die Tendenz besitzen, 
optische Eindrücke zurückzudrängen, indem sie bewirken, daß die¬ 
selben sich entweder verdunkeln, oder daß sie mit farbloser Helligkeit 
belegt werden. 

Fassen wir zusammen! Heftigere gleichförmige und harmonische 
Schalle bewirken, so lange sie ein gewisses Intensitätsmaß nicht über¬ 
schreiten, in der jeweiligen Situation relativ größere simultane 
Hervorhebungen optischer Art und begünstigen die Statisierung. 
Überschreiten sie aber dieses Maß oder handelt es sich um heftige 


1) Jaensch, a. a. 0., S. 255 , 288. 
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ungleichförmige oder disharmonische Schalle oder Geräuschekom¬ 
plexe, so kommt es zur Verengung des Gesichtsfeldes sowie zum 
Auslöschen, Herauslösen und Verschieben bzw. Agglomerieren von 
Situationsteilen, also zur Astatisierung. 

Wir sehen, daß Geräusche die Tendenz besitzen, wenn sie heftiger 
sind, die festliegenden optischen Richtungspunkte, an denen die 
Regulierung unserer Körperhaltung und unserer Bewegungen den 
relativ sichersten Anhalt findet, nicht in natürlicher Weise zur Gel¬ 
tung kommen zu lassen. Denn sie ziehen uns von der Außenwelt ab, 
wirken demnach der Externalisation entgegen und also auch den 
Einstellungen auf Äußeres. Speziell liegt es im Wesen ungleichför¬ 
miger Geräusche, an denen die Außenwelt besonders reich ist, be¬ 
gründet, daß sie optische Zusammenhänge zerstörend beeinflussen. 
Darunter leidet aber der Verlauf ihrer statuierenden Verwertung. 
Nun treten von allen Sinneseindrücken nächst den optischen wohl 
die Geräusche am häufigsten in den Blickpunkt des Bewußtseins. 
Wir sind daher den in ihrer unruhigen Natur liegenden Irritierungen 
am meisten ausgesetzt. So stellt ja das Akustische auch für den 
Schreck, welcher das Urbild aller äußeren und inneren Verwirrung 
darstellt, das größte Kontingent von Motiven, und zwar wegen des 
unbestimmten Auftretens der letzteren. Es war daher für die Be¬ 
wältigung der in größter Zahl nötig werdenden statischen Korrek¬ 
turen von biologischer Wichtigkeit, daß das Gehörorgan eine An¬ 
gliederung an dasjenige Organ erfuhr, dessen Funktion speziell im 
Statisieren besteht, nämlich an das Bogenlabyrinth. 

Außer der Verdeutlichung und Verdunkelung sprechen im Hör¬ 
raum auch noch affektive Erregungen wie Erschrecken raumbe¬ 
stimmend mit, indem sie das Verengungsgefühl hervorrufen. 


(Eingegangen am 4. Oktober 1922.) 
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Einleitung. 

1. Stand der Forschung. 

Mit der Untersuchung der Ausdruckssymptome der Gefühls¬ 
zustände hat sich schon eine große Zahl von Arbeiten befaßt. 

Diese Untersuchungen lassen sich in drei Gruppen einteilen. — 
In der ersten Zeit wurde nur die thorakale Atmung registriert, und die 
an einem Atemzug vorgenommenen Messungen beschränkten sich 
auf die Bestimmung der Höhe, der Länge und des Niveauunterschie¬ 
des. Daneben wurde der Puls vermittels desSphygmographen oder des 
Plethysmographen registriert. Die wertvollste Arbeit aus dieser Zeit 
ist die Alfred Lehmanns 1 ). Lehmann legte das Schwergewicht 
seiner Untersuchung auf die Feststellung der plethysmographischen 
Ausdruckssymptome. Die Atemkurven spielen bei ihm nur eine unter¬ 
geordnete Rolle. 

In einer zweiten Phase der Entwicklung der methodologischen 
Technik nahmen Meumann und Zoneff 2 ) im Anschluß an G. Stör¬ 
ring 3 ) zur Registrierung der thorakalen Atmung die der abdominalen 
hinzu. 


1) Lehmann, Alfr., Die körperlichen Äußerungen psychischer Zustände. 
Kopenhagen 1898. 

2) Meumann und Zoneff, Über Begleiterscheinungen psychischer Vor¬ 
gänge in Atem und Puls. Wundt,Philosoph. Studien, Bd. 18. 

3) G. Störring, Experim. Beiträge zur Lehre vom GefühL Archiv L d. 
ges. Psychologie, Bd. 6, 1906. Versuche ausgeführt im Jahre 1898—1899. 

Archiv für Psychologie. XLV. £,0 
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Die Arbeit von Meumann und Zoneff hat u. a. das Verdienst, 
auf die Bedeutung der Atemkurven für die Gefühlsuntersuchungen 
stärker hingewiesen zu haben. 

Einen weiteren Fortschritt in der Methode der Untersuchung der 
Ausdruckssymptome der Atmung bedeutete die von Störring 1 ) ein¬ 
geführte Messung des Quotienten Inspirationsdauer: Exspi¬ 
rationsdauer (I : E) eines Atemzuges. Dieser Quotient ermöglicht 
eine viel bessere Abgrenzung der einzelnen Gefühlszustände vonein¬ 
einander, als sie möglich war bei alleiniger Berechnung der Höhe, 
Länge und der Niveauschwankungen eines Atemzuges. 

Bedeutungsvoll ist weiter die von G. Störring vollzogene Schei¬ 
dung der Lust in Empfindungslust und Stimmungslust. 

Diese beiden Arten der Lust unterscheiden sich deutlich sowohl 
in ihrem psychischen Erleben, als auch in den objektiven Ausdrucks¬ 
symptomen. G. Störring sagt in angezogener Untersuchung, daß sich 
die Stimmungslust der Empfindungslust gegenüber dadurch charak¬ 
terisiert, daß an ihr ». . . die gesamten jeweilig vorhandenen Bewußt¬ 
seinsinhalte teilhaben, während unter den gewöhnlichen Bedingungen 
entstandene Lust (Empfindungslust) an die Geschmacksempfindungen 
allein gebunden scheint, die Geschmacksempfindungen zusammen mit 
der Lust sich als gesondert von den übrigen Bewußtseinsinhalten 
darstellen.« Weiter wird hervorgehoben, daß bei Stimmungslust 
eine Tendenz zur Reproduktion angenehmer Vorstellungen besteht. 

In den objektiven pneumographischen Kurven charakterisierte 
sich die Stimmungslust gegenüber der Empfindungslust durch eine 
Vergrößerung der Länge sowie der Höhe. 

Merkwürdigerweise sind dieser Scheidung der Lust in Emp- 
findungs- und Stimmungslust die nachfolgenden Arbeiten mit großer 
Skepsis gegenübergetreten. So versuchte z. B. Drozynsky 2 ) die bei 
Empfindungs- und Stimmungslust voneinander verschiedenen Aus¬ 
druckssymptome auf eine Wirkung des Schluckaktes zurückzuführen. 
Er sagt darüber: »Inwieweit die Befunde Störrings, der aus seinen 
Experimenten mit Geschmacksreizen bei verschiedener Applikations¬ 
weise eine Verschiedenheit der Empfindungs- und Stimmungslust, 
und diejenigenKelchners 3 ), die aus ähnlichenVersuchen eine dif¬ 
ferentielle Symptomatik zu deduzieren sucht . . . vielleicht als me¬ 
ll G. Störring, a. a. 0. 

2) L. Drosynsky, Atmungs- und Pulssymptome rhythmischer Gefühle. 
Psycholog. Studien, Bd. 7, 1912. 

3) M. Kelchner, Die Abhängigkeit der Atem- und Pulsveränderung 
vom Reiz und vom Gefühl. Arcb. f. d. ges. Psych., Bd. V, 1905. 
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chanische Wirkung des Schluckaktes aufgefaßt werden können, will 
ich dahin gestellt sein lassen.« 

Ich werde im Verlauf dieser Abhandlung auf diese Behauptung 
zurückkommen und zeigen, daß sie nicht zu Recht besteht. 

Von den Arbeiten, die noch nicht den Quotienten Inspirations¬ 
dauer : Exspirationsdauer (I : E) verwandt haben, möchte ich noch 
die von Alechsieff 1 ) erwähnen. Alechsieff hat sich in seiner 
exakten Arbeit bemüht, möglichst reine Gefühlszustände zu erhalten. 
Auch hat er auf die große Schwierigkeit hingewiesen, reine Normal¬ 
zustände zu erhalten, er hat jedoch den Fehler gemacht, trotzdem 
Versuche mit relativ stark verunreinigten Normalzuständen zu ver¬ 
werten. Seine Vpn. sprachen fast immer von einer im Normalzustand 
vorhandenen Erwartung, Neugier auf den Versuch usw. Immerhin 
bedeutet seine Arbeit gegenüber den vorangegangenen einen großen 
Fortschritt. 

Die Arbeiten der jüngeren Wundtschüler wie Salow 2 , Dro- 
zynsky und Sartorius 3 ) haben den Nachteil, daß sie sich auf zu 
komplexe Gebiete wagten, anstatt zunächst in der systematischen Ab¬ 
grenzung der einzelnen Gefühlszustände weiter fortzuschreiten. Sie 
konnten so keine reinen Gefühlszustände erhalten und demgemäß 
auch keine eindeutigen Symptome. — Von den aus den verschiedenen 
Untersucnungen sich ergebenden Einzelwerten zeigt sich der Wert 
für den Quotienten Inspiration : Exspiration (I : E) ziemlich kon¬ 
stant. Bei Unlust ergeben fast alle Arbeiten ein Kleinerwerden des 
Quotienten. Bei Lust zeigt er sich teils vergrößert, teils unbestimmt. 

Eine Untersuchung der Affekte hat Rehwoldt 4 ) vorgenom¬ 
men. Seine Resultate in bezug auf Zorn sind, wie wir sehen werden, 
den unseren entgegengesetzt. Während wir für I : E bei Zorn eine 
Verkleinerung finden, fand er eine Vergrößerung. Wir werden später 
zeigen, daß dieser Unterschied wahrscheinlich auf einer falschen Be¬ 
rechnungsweise der Kurven seitens Rehwoldts beruht. 

Stumpf 6 ) hat die Behauptung auf gestellt, daß die Organempfin- 

1) N. Alechsieff, Die Grundformen der Gefühle. Psych. Studien, Bd. 3, 
1907. 

2) Salow, Der Gefühlscharakter einiger rhythmischer Schallformen in 
seiner respiratorischen Äußerung. Psych. Studien, Bd. 7. 

3) Sartorius, Der Gefühlscharakter einiger Akkordformen und sein 
respiratorischer Eindruck. Psych. Studien, Bd. 7. 

4) Rehwoldt, Über respiratorische Affektsymptome. Wundt, Psych. 
Studien, Bd. 7, 1912 

6) C. Stumpf, Über den Begriff der Gemütsbewegung. Zeitschr. f. 
Psychologie u. Physiologie der Sinnesorgane, Bd. 21. 1899. 
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düngen bei intensiver Freude und bei Zorn dieselben seien. Würde die 
Behauptung Stumpfs zu Recht bestehen, so wäre sie, wofür er sie 
auch hält, ein schwerwiegender Einwand gegen die James-Lange¬ 
sche Theorie und zwar auch gegen die neueren Modifikationen dieser 
Theorie, wie sie von Ernst Meumann und G. Störring vollzogen 
worden sind. Würde gezeigt werden können, daß die objektiven Aus¬ 
druckssymptome der Atmung bei intensiver Lust und bei Zorn ver¬ 
schiedene sind, so wäre die Behauptung Stumpfs hinfällig, da dann 
ja auch die von der unterschiedlichen Atmung ausgehenden Empfin¬ 
dungen verschieden sein müßten. 

2. Ziele vorliegender Untersuchung. 

Damit kommen wir schon auf die Aufgabe zu sprechen, die wir uns 
in vorliegender Untersuchung gestellt haben. Wir wollen einmal die 
Behauptung Stumpfs experimentell an Hand der Ausdruckskurven 
der Atmung auf ihre Richtigkeit prüfen, und sodann die verschiedenen 
Gefühlszustände der Lust gegeneinander abgrenzen, — im besonderen 
die Stimmungslust nochmals genau untersuchen, und sie eventuell 
näher charakterisieren. Weiter wollen wir versuchen, ob es gelingt 
ebenso wie Stimmungs- von Empfindungslust, eine Stimmungs- 
unlust von einer Empfindungsunlust objektiv in den Ausdrucks- 
symptomen der Atmung abzugrenzen. Damit wäre unsere Aufgabe in 
großen Zügen Umrissen. 

3. Versuchsanordnung. 

Die Versuche fielen in die Zeit vom März 1921 bis zum März 1922. 
Sie wurden ausgeführt im psychologischen Institut der Universität 
Bonn. 

Als Versuchspersonen nahmen teil die Herren Prof Dr. Kutzner, 
cand. phil. Ernst, cand. phil. Janke, Dr. phil. Meyer und Dr. phil. 
Schmitz. Ihnen allen spreche ich an dieser Stelle meinen herzlich- 
stenDank für die aufge wandte Mühe aus. In einigen Versuchen war ich 
selbst Vp. und Herr Prof. Dr. Störring Versuchsleiter. 

Als Apparate benutzte ich ein von Zimmermann in Leipzig 
konstruiertes Universal-Kymographion. Es zeichnet sich durch einen 
ruhigen Gang aus. Als Pneumographen verwandten wir den von 
Lehmann konstruierten, dessen Genauigkeit gegenüber keiner der neu¬ 
eren Konstruktionen zurückstand. Durch einen Gummischlauch mit 
Nulldruckventil wurde der Pneumograph mit einer Mareyteilen 
Kapsel verbunden, die auf der berußten Trommel schrieb. Bei den 
später beschriebenen »Reihenversuchen« verwandten wir anstatt 
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der einfachen Tro mm el eine 2 1 / a m lange Heringsche Schleife. Die 
Versuchsperson (Vp.) saß dem Fenster und dem Apparate abgewandt 
auf einem für diese Versuche konstruierten Stuhl. Ein einfacher Liege¬ 
stuhl erschien mir nicht geeignet, da dabei der Bauch zu sehr gedrückt 
wurde. Ich ließ deshalb einen Stuhl mit verstellbarer Rückenlehne 
sowie Kopf- und Armlehnen konstruieren. 

Nachdem die Vp. den Oberkörper bis auf ein Unterhemd frei ge¬ 
macht hatte, wurde der eine Pneumograph an der rechten Seite des 
Thorax in Höhe der 2. und 3. Rippe festgeschnallt. Der für die Re¬ 
gistrierung der Bauchatmung bestimmte Pneumograph wurde im 
Epigastrium (unterhalb des Brustbeins) angebracht. Diese Appli¬ 
kationsweise des abdominalen Pneumographen hat den Vorteil, daß 
die Exkursionen des Zwerchfells, die ja ein passives Heben und 
Sinken der Bauchwand bedingen, exakter zum Ausdruck kommen, 
als an einer anderen, tieferen Stelle, wo naturgemäß das nach Er¬ 
schlaffung des Zwerchfells erfolgende Zurücksinken der Baucheinge¬ 
weide sich langsamer vollzieht. Andererseits ist jedoch bei dieser 
Applikationsweise der Nachteil vorhanden, daß bei Affekten der 
Herzschlag sich öfters unangenehm bemerkbar macht und die Kurve 
deshalb zuweilen nicht einwandfrei ist. Aus diesem Grunde und weil, 
wie schon gesagt, die Bewegungen der Bauchwand rein passiv Bind, 
hat die Bauchatmungskurve nicht dieselbe Bedeutung für die Unter¬ 
suchung wie die Brustkurve. — 

Unterhalb der Schreiber der Mareyschen Kapseln befand sich ein 
elektromagnetischer Zeitschreiber, der es sowohl der Vp., wie auch 
dem Versuchsleiter (VI.) ermöglichte, vermittelst je eines Tasters 
Signale auf der Kurve aufzuzeichnen. 

4. Ausführung der Versuche. 

Zur Erzeugung von Lust und Unlust bedienten wir uns gewisser 
Geschmacksreize. Bei Lustversuchen verwandten wir Lösungen von 
Honig und Orange, bei Unlustversuchen verdünnte Quassiatinktur 
oder verdünnte Aloelösung. 

Die Lust- und Zornaffekte wurden durch Reizworte hervorgeruf en, 
worauf wir später noch näher eingehen werden. — 

Nachdem die Pneumographen angebracht worden waren, wurde einige 
Zeit gewartet, bis man annehmen konnte, daß die Vp. sich in der neuen Lage 
völlig zurechtgefunden habe. Diese Zeit wurde dazu benutzt, die Vp. nach ihrem 
Allgemeinbefinden zu fragen. Die Angaben wurden gleich protokolliert. 
Dann wurde die Vp. angewiesen, sich möglichst indifferent hindämmemd zu 
verhalten, da der Versuch gleich beginne. Zugleich wurde das Uhrwerk in 
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Gang gesetzt, ohne jedoch schon die Friktionsscheibe anzuziehen, so daß die 
Trommel noch nicht lief. Dadurch konnte die Vp. sich an das leise Geräusch 
des Apparates gewöhnen, und es wurde vermieden, daß durch das plötzliche 
Anlaufen des Uhrwerkes der Normalzustand gestört wurde.- 

Nachdem dann einige Zeit die Normalkurve registriert worden war, wurde 
nach einem Vorsignal die Geschmackslösung appliziert bzw. das Reizwort zu¬ 
gerufen. Die Vp. gab sich nun laut Anweisung dem Geschmack ruhig hin, 
bzw. versuchte sich in das durch das Reizwort gekennzeichnete Erlebnis zu ver¬ 
tiefen. — Nach Beendigung des Versuches wurde die Aussage gleich proto¬ 
kolliert. — 

Noch ein Wort über den »Normalzustand«. Als »Normalzustand« bezeich- 
neten wir, wie aus obiger Ausführung hervorgeht, den Zustand vor Applikation 
des Reizes. Daraus ergibt sich, daß es auch »Normalzustände« gibt, in denen 
das psychische Verhalten nicht normal ist, in denen entweder eine Erwartungs¬ 
spannung, eine innere Uuruhe, oder sonst etwas Störendes vorhanden ist. 
Der Terminus »Normalzustand« hat sich jedoch für die Zustände vor der Reiz¬ 
applikation fest eingebürgert', und wir wollen ihn deshalb auch beibehalten. 

Es machte sich nun besonders bei den Lustversuchen, bei denen der Lust¬ 
zustand manchmal rasch abklang, der Übelstand bemerkbar, daß die Vp. z. B. 
in der Aussage angab, bald wieder im Zustand indifferenter Gefühlslage ge¬ 
wesen zu sein sein, wobei jedoch eine scharfe Zuordnung des betreffenden Teiles 
der Aussage zu dem entsprechenden Teil der Kurve äußerst erschwert war. 
Wir gaben deshalb der Vp. die Anweisung, in solchen Fällen den Übergang zur 
indifferenten Gefühlslage durch einen kurzen Druck auf einen kleinen Taster, 
der mit dem elektromagnetischen Zeitmarkierer verbunden war, ein Signal 
zu geben. Außer bei solchen Gefühlsänderungen wurde noch signalisiert bei 
irgendwelchen Störungen, die während des Versuches eintraten, sowie beim 
Schlucken. 

Man könnte gegen diese Signalisierungen seitens der Vp. einwenden, daß 
sie zur Selbstbeobachtung während des Versuchs verleiteten, was doch unter 
allen Umständen vermieden werden muß. Ich glaube, daß dies Bedenken un¬ 
gerechtfertigt ist. Denn erstens war nach Anweisung das Signalisieren kein 
Müssen, sondern eine bloße Möglichkeit des Verhaltens für die Vp. Zweitens 
war es der Vp. untersagt, während eines sich entwickelndenGefühles oder auf 
der »Höhe« eines Gefühles zu signalisieren, da dabei eine Richtung der Auf¬ 
merksamkeit auf das Gefühl hätte stattfinden müssen, die das Gefühl entweder 
gar nicht hätte richtig zur Entwicklung kommen lassen oder es doch jedenfalls 
gestört hätte. — Durch ein Signalisieren bei eintretenden Störungen wurde 
vermieden, daß dieser Teil der Kurve eventuell mit zur Verrechnung gelangt 
wäre und so fehlerhafte Resultate geliefert hätte. Sodann war die zur Signali¬ 
sierung nötige Bewegung so eingeübt, daß nur ein leichter Impuls nötig war, 
um sie auszuführen — Die mit dem Schlucken erfolgende Signalisierung war 
sogar soweit mechanisiert, daß die Versuchspersonen (Vpn.) sich öfters nachher 
nicht erinnern konnten, signalisiert zu haben. 

Über das »Schlucken« möchte ich noch einiges bemerken. Durch die Flüs¬ 
sigkeit, die dieVp. im Munde behalten mußte, wurde manchmal ein Schluckreiz 
ausgelöst, dessen Unterdrückung eine Störung in dem Gefühlsverlauf nach sich 
zog. Es wurde deshalb der Vp. die Anweisung gegeben, einem eventuell auf¬ 
tretenden Schluckreiz Folge zu leisten. Dadurch dauerte die Störung nur kurze 
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Zeit, und der Gefühlsverlauf erlitt weiter keine Störung. Der Atemzug vor und 
nach dem Schlucken wurde, da er eventuell durch das Schlucken noch beeinflußt 
sein konnte, von der Verrechnung ausgeschlossen. Weiter als bis auf den näch¬ 
sten Atemzug erstreckte Bich die durch Schlucken bedingte Störung nicht, 
wovon ich mich an Versuchen überzeugt hatte, in denen ich reines Wasser 
schlucken ließ. 


5. Fehlerquellen. 

Sehr schwierig ist es, worauf auch schon frühere Experimentatoren 
hingewiesen haben, für die Gefühlsuntersuchungen passende Vpn. 
zu finden. Manche Vpn., die sich zu anderen psychologischen Ex¬ 
perimenten gut eignen, sind für Gefühlsuntersuchungen völlig un¬ 
brauchbar. 

Da eine Vorbedingung für die Erreichung reiner Resultate 
das Vorhandensein reiner Normalzustände ist, die nicht leicht zu 
erzielen sind, so bedürfen die Vpn. während einer langen Zeit der 
Einübung. Ich habe deshalb die Versuche von 1 1 / 2 Semestern von 
der Verrechnung ausgeschlossen, da die Normalzustände noch 
nicht die nötige Reinheit aufwiesen. Die Zeit von einem Semester 
scheint mir jedenfalls zur Einübung der Vpn. unbedingt erforderlich 
zu sein. 

Schon Alechsieff 1 ) hat auf die Schwierigkeit hingewiesen, reine 
Normalzustände zu erzeugen. Nach ihm ist der Normalzustand immer 
von einem »Tätigkeitszustand« begleitet, der sich aus Erregung und 
Spannung zusammensetzt. Seine Vpn. sprachen im Normalzustand 
immer von Interesse, Neugier auf den Versuch, Erwartung usw. Sie 
waren auf den kommenden Eindruck gespannt, sprachen unter an¬ 
derem auch von Spannungempfindungen 1 ). — Die Verwertung von 
Versuchen mit solchen Normalzuständen erscheint mir als ein Mangel 
der Arbeit von Alechsieff. — 

Die Hauptfehlerquelle bei Untersuchungen des Gefühlsaus¬ 
drucks in der Atmung ist, wie wir z. B. aus der Arbeit von Alech¬ 
sieff ersehen, die Spannung. Sie vermag, worauf schon Lehmann 
hingewiesen hat, die Ausdruckssymptome der Gefühle leicht zu über¬ 
decken, so daß ihre Nichtberücksichtigung zu falschen Re¬ 
sultaten führen würde. Wir werden später auf einen Versuch 
verweisen, in dem sich Spannung mit einem Gefühlszustand verbin¬ 
det, wodurch die sich ergebenden Resultate denen der anderen ent¬ 
sprechenden Versuche direkt entgegengesetzt sind. 

Um nun bei der großen Bedeutung der Spannung für Gefühls- 


1) Alechsieff, a. a. 0., Seite 181. 
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Untersuchungen die Vpn. mit der psychischen Natur der Spannung be¬ 
kannt zu machen, haben wir während 8 Wochen mit den Vpn. Span¬ 
nungsversuche vorgenommen. Ich habe mich in der Ausführung dieser 
Versuche an die Sutersche Arbeit 1 ) angelehnt und habe dieselben 
Symptome der Spannung erhalten. (Eine genaue Vermessung dieser 
Versuche hat nicht stattgefunden, ich habe mich hauptsächlich auf 
den visuellen Eindruck verlassen.) 

Durch diese Art der Schulung der Vpn. glaube ich, daß es mir ge¬ 
lungen ist, allmählich relativ reine Normalzustände zu gewinnen. 

Ich möchte noch ein Beispiel erwähnen, welches zeigt, wie wichtig 
für die Gefühlsuntersuchungen die Auswahl geeigneter Vpn. ist. — 
Während bei 5 von 6 Vpn. die Form der Normalkurve und die Resultate 
in den wesentlichen Werten übereinstimmten, zeigten sich bei einer 
Vp. auffallende Abweichungen. Die Normalkurven wiesen eine ab¬ 
norm große Höhe und abnorm lange Atempausen auf. Ähnliche Ab¬ 
weichungen zeigten die unter Reizeinwirkung stehenden Kurven. Aller 
Einübung zum Trotz (die bei dieser Vp. besonders sorgfältig vorge¬ 
nommen wurde), blieben die Differenzen bestehen. Dabei gab Vp. an, 
daß sie im Normalzustand ruhig gewesen sei. Es schien mithin so, als 
ob in den Ausdruckskurven der Atmung große individuelle Differenzen 
beständen. 

Nachdem ich fast 2 Semester mit der betreffenden Vp. gearbeitet 
hatte, gelang es mir endlich, den Sachverhalt aufzuklären. Ich hatte 
nämlich gefunden, daß in einem Versuch, in dem ich selbst Vp. war, 
ähnlich lange Atempausen auftraten. Aus der zugehörigen Aussage 
geht hervor, daß ich bei diesem Versuche im Normalzustand unruhig 
war und mich willkürlich zu beruhigen suchte. (Hervorheben möchte 
ich noch, daß keine Müdigkeit vorhanden war. Wir werden nämlich 
später dieselben verlängerten Atempausen als eines der Symptome 
der Müdigkeit kennen lernen.) 

Dies führte mich zu der Vermutung, daß in der Atmung der be¬ 
treffenden Vp. unbewußt ein willkürliches Moment enthalten sei. 
Um dies objektiv feststellen zu können, traf ich folgende Änderung der 
Versuchsbedingungen. Es wurde schon bei Besprechung der Versuche 
gesagt, daß vor Beginn des Versuchs das Uhrwerk des Kymographions 
angestellt wurde, und daß dann die Vp. angewiesen wurde, sich ruhig 
zu verhalten, da der Versuch gleich beginne. — Es wurde nun die 
Modifikation eingeführt, daß die Friktionsscheibe des Kymographen 


1) I. Suter, Die Beziehung zwischen Aufmerksamkeit und Atmung. 
Archiv für die gesamte Psychologie, 26. Bd., 1. und 2. Heft, 1912. 
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schon vor Ankündigung eines kommenden Versuchs angezogen wurde, 
daß also die Atmung schon auf der rotierenden Trommel verzeichnet 
wurde, ohne daß die Vp. wußte, daß der Versuch schon begonnen 
hatte. Nach einiger Zeit wurde dann der baldige Beginn eines Ver¬ 
suches angekündigt, und der Versuch nahm seinen bekannten Ver¬ 
lauf. — Ich fand nun das überraschende Resultat, daß die Vornormal¬ 
zustandskurve mit denNormalkurven der anderen Vp. übereinstimmte, 
während im darauffolgenden »Normalzustand« die Kurve wieder ihre 
für die Vp. charakteristische Form annahm. Damit war bewiesen, daß 
die Normalzustände bei dieser Vp. durch störende Momente kompli¬ 
ziert waren. Wesentlich ist noch, daß es sich nicht etwa um eine Vp. 
handelte, die psychologisch schlecht geschult war, sondern im Gegen¬ 
teil, die betreffende Vp. hat in anderen Untersuchungen gute Aus¬ 
sagen gemacht. 

Man sieht, welche Sorgfalt man gerade bei Gefühlsuntersuchungen 
auf die Auswahl passender Vpn. legen muß. 

Außer denVersuchen von dieser Vp. mußten noch die einer anderen 
von der Verrechnung ausgeschlossen werden, bei der physiologische 
Störungen Vorlagen. 

Da reine Normalzustände, wie schon hervorgehoben, 
die Vorbedingung reiner Resultate sind, so wäre es völlig 
falsch, wollte man sämtliche Versuche verwerten. Wir haben 
von unseren 456 Versuchen 73 berechnet. Es ist also wesentlich, 
Pri nzipien der Ausscheidung aufzustellen. Wir haben prin¬ 
zipiell folgende Versuche ausgeschieden: Erstens solche, bei denen der 
Normalzustand durch Spannung verunreinigt war, zweitens diejenigen, 
bei denen eine Unluststimmung im Normalzustand vorhanden war. 
Ausgenommen waren davon Versuche, bei denen Stimmungsunlust 
erzeugt werden sollte, denn wir werden später sehen, daß zum Gelingen 
dieser Versuche eine leichte Stimmungsunlust im Hintergründe 
des Bewußsteins vorhanden sein muß. Drittens haben wir alle Ver¬ 
suche ausgeschieden, bei denen nach Aussage starke Müdigkeit oder 
sonstige Störungen vorhanden waren. 

Außerdem wurden auch einige Versuche ausgeschaltet, in denen 
in der Aussage keine Störung angegeben worden ist. Es handelt sich um 
4 Versuche, in denen die Ausdruckskurven im Normalzustand in ihren 
Symptomen mit denen der Spannung übereinstimmten. Ich habe mich 
bei der Ausscheidung gestützt auf die Resultate der exakten Arbeit 
von Suter und auf meine eigenen Resultate aus den Spannungsver¬ 
suchen. 
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6. Berechnung der Kurven. 

Bei der Berechnung des gewonnenen Materials gingen wir so 
vor, daß wir die Kurven nach den Aussagen in Phasen zerlegten. 
Innerhalb einer Phase wurden an den Atemzügen die einzelnen 
Werte gemessen. Aus diesen Phasen wurden dann Mittelwerte ge¬ 
wonnen, auf Grund derer die weitere Verrechnung vorgenommen 
wurde. 

Bisher wurde an einem Atemzug gemessen die Höhe, die Länge, 
der Niveauunterschied und der Quotient I : E. Durch diese Werte 
erschien uns eine eindeutige Charakterisierung der Atemkurven noch 
nicht in jeder Beziehung möglich, und wir haben deshalb neu ein- 
geführt 1) den »Quotienten obere Breite durch untere Breite 
(BjiBa)«, 2) »die obere (rela¬ 
tive) Breite (B x )« und 3) »die 
obere absoluteBreite(B 1 abs.)<(. 

Nebenstehendes Schema zeigt 
die an einem Atemzug vollzogenen 
Messungen. Diese Messungen wur¬ 
den teils mit einer Glasfläche 
(20 x 20 cm), in die Quadrat¬ 
millimeter einziseliert waren, aus¬ 
geführt, teils mit dem Zirkel. 

Gemessen wurde auf 0,5 mm ge¬ 
nau, die zehntel Millimeter wur¬ 
den abgeschätzt. — Die einzelnen 
Werte wurden wie folgt gemessen. 

Die Länge war gegeben durch die 
beiden tiefsten Punkte eines 
Atemzuges. Die Atempause wurde also nicht mit eingerechnet. Die 
Messung der Höhe und des Niveauunterschiedes ergibt sich 
von selbst. 

Unter der »oberenBreite « verstehen wir die Breite eines Atem¬ 
zuges in 1 / 8 Höhe Abstand vom höchsten Punkt der Kurve aus ge¬ 
messen. Die untere Breite wurde gemessen in einem Abstand von 
3 / 4 Höhe vom höchsten Punkt der Kurve. Aus diesen Werten wurde 
der Quotient obere Breite (Bj) : untere Breite (B 2 ) gebildet. Die 
»obere Breite« wird auch als »obere relative Breite« bezeichnet, 
um damit den Gegensatz zu einem anderen neu eingeführten Wert, 
der »oberen absoluten Breite« zu kennzeichnen. Vermittelst 
der »oberen absoluten Breite « (B x abs.) wollen wir bestimmen, ob die 


C 



AB = Länge; 

CD = Höhe; 

EF = obere Breite (relative) = B,; 
011= untere Breite = By, 

IK =- obere absolute Breite = B abs. 
AD _ / EF_B 
DB~ E’ OH~ Bo 
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Kurve oben stumpfer oder spitzer wird. Die »relative obere Breite « 
kann zu dieser Messung nicht verwandt werden, da ihr Abstand von 
der Spitze der Kurve von der jeweiligen Höhe abhängig ist. Wir 
haben deshalb den aus den einzelnen Atemzügen der Normalkurve 
sich ergebenden Mittelwert für l / s Höhe auf die unter Reizeinwirkung 
stehende Kurve übertragen, und die sich so ergebende Breite nannten 
wir »obere absolute Breite (B x abs.). Es handelt sich also bei B x abs. 
um ein Winkelmaß. 

Würde sich der Schreibhebel des Mareyschen Tambours senk¬ 
recht zur Niveaulinie nach oben und unten bewegen, so würde die 
Länge eines Atemzuges durch die gezogene Höhe in 2 Abschnitte ge¬ 
teilt, welche direkt die Inspirations- und Exspirationsdauer angäben. 
Nun beschreibt aber der Schreibhebel der Mareyschen Kapsel auf 
der Trommel einen Kreisbogen, es muß also an der Messung von 
I : E noch eine Korrektur angebracht werden. 

Zur Bestimmung dieser Korrektur wurde wie folgt verfahren. Vor jedem 
Versuch ließen wir den Schreiber bei ruhig stehender Trommel seine Kurve auf 
die berußte Fläche schreiben. Sodann wurde in dem Punkte, in dem die Ni¬ 
veaulinie der einzelnen Atemzüge sich mit dem durch den Schreiber des Marey- 
schen Tambours gekennzeichneten Kreisbogen schneidet, eine Senkrechte auf 
der Niveaulinie errichtet. Sollte nun die Korrektur für einen Atemzug bestimmt 
werden, so wurde durch den höchten Punkt der Atemkurve zu der Niveau¬ 
linie eine Parallele gezogen, bis zum Schnittpunkt mit der errichteten Senk¬ 
rechten. Das durch die Senkrechte und den Kreisbogen des Marey¬ 
schen Tambours begrenzte Stück dieser Parallelen gab dann die 
durch die Bogenschreibung bedingte Verschiebung des Gipfel¬ 
punktes der Atemkurve an und somit die an dem Wert I : E vorzu¬ 
nehmende Korrektur. — Erfolgte die Verschiebung nach rechts von der 
Senkrechten, so mußte die »Verschiebungsgröße« von dem Werte der In- 
spirationsdauer subtrahiert und dem Wert der Exspirationsdauer addiert 
werden. Hatte also z. B. der Quotient I : E vor Ausführung der Korrektur den 
Wert 12 : 10 und war die Verschiebung nach rechts gleich 3, so hatte nach 
Ausführung der Korrektur der Quotient den Wert 9 : 13. Erfolgte die 
Verschiebung nach links, so mußte die »Verschiebungsgröße« dem Werte 
der Inspirationsdauer addiert und von dem der Exspiratonsdauer subtra¬ 
hiert werden. — 

Trat eine Niveauschwankung ein, so mußte die Messung vom Schnitt¬ 
punkt der neuen Niveaulinie mit der Schreiberkurve aus erfolgen. — Bei 
diesen Messungen hat uns die Glasmaßfläche gute Dienste geleistet, da wir so 
die Senkrechte usw. nicht erst zu konstruieren brauchten, sondern die Verschie¬ 
bung gleich ablesen konnten. 

Besonders deutlich zeigt sich der Einfluß der Verschiebung auf 
den Quotient I : E bei hohen Kurven. Finden sich in einem Versuche 
zwischen der Normalkurve und der unter Reizwirkung entstandenen 
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Kurve größere Höhenunterschiede, so würde eine Nichtberücksicht i- 
gung dieser durch die Bogenschreibung nötigen Korrektur für den 
Wert I : E zu völlig falschen Resultaten führen! 

Eine Berechnung dieser Verschiebung findet sich auch in der im 
psychologischen Labaratorium von Zürich ausgeführten Arbeit von 
Suter 1 ), während ich bei den jüngeren Wundtschülern eine solche 
Angabe nicht finde. Da dieselben sonst eine genaue Orientierung 
über die Art ihrer Berechnungsweise gegeben haben, hat es den An¬ 
schein, daß von ihnen obige Korrektur nicht vollzogen worden ist. 
Ihre Resultate in bezug auf den Quotienten I : E würden dann wegen 
dieses Berechnungsfehlers keinen Anspruch auf Zuverlässigkeit haben 
können. 

Höchstwahrscheinlich nicht berechnet hat die Verschiebung Reh - 
woldt 2 ) in seiner Arbeit, da ich bei ihm die Möglichkeit hatte, einige 
Kurven nachzurechnen. Da gerade bei Zorn die Zunahme der Höhe 
gegenüber der des Normalzustandes eine beträchtliche ist, muß eine 
Nichtberücksichtigung der Verschiebung zu falschen Resultaten 
führen. 

Auf diesem Berechnungsfehler beruhen offenbar auch seine von 
den unsrigen abweichenden Resultate in bezug auf die Größe des 
Quotienten I : E bei Zorn. 

L Abschnitt: Untersnchnng des Einflnsses der Ermüdung auf den 
Normalzustand und Aber die Möglichkeit zn absoluten Werten 

zu gelangen. 

Wie schon hervorgehoben, habe ich bei meiner Untersuchung größ¬ 
ten Wert darauf gelegt, nur mit möglichst reinen Normalzuständen 
zu arbeiten. Es ließ sich jedoch nicht vermeiden, daß in manchen Nor¬ 
malzuständen eine gewisse Ermüdung vorhanden war. Es handelt sich 
jedoch meist um sehr leichte Grade der Ermüdung, die von weniger 
geschulten Vpn. wohl nicht zu Protokoll gegeben worden wären. 

Ich habe versucht, festzustellen, ob sich die Müdigkeit objektiv 
in der Atmung in einleuchtender, eindrucksvoller Weise kennzeichnet 
und wie sie eventuell zu charakterisieren wäre. 

Zu diesem Zwecke wurde für jede Vp. gesondert das Mittel aus 
1) den einwandfrei ruhigen und 2) aus den durch Müdigkeit ver¬ 
unreinigten Normalzuständen gebildet. Diese Bildung der Mittel¬ 
werte wurde jedoch nicht für alle berechneten Einzelwerte vollzogen, 

1) Suter, a. a. O. 

2) Rehwoldt, a. a. O. 
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sondern nur bei den Quotienten Inspirationsdauer : Exspirations¬ 
dauer (I : E) und obere Beite : untere Breit (B x : B 2 ). Die anderen 
Werte, wie Höhe, Länge usw., kamen dafür nicht in Betracht, da diese 
numerischen Größen nur in Beziehung zu der betreffenden Kurve von 
Bedeutung sind, während wir es bei den Quotienten mit Relationen 
zu tun haben, die auch losgelöst von der einzelnen Kurve betrachtet 
werden können. 

Es ergeben sich nun im einzelnen folgende Werte: 


Tabelle 1. 



Heiner Normalzustand. 

Normalzustand. Müde. 


Brustatmung 

Bauchatmung 

Brustatmung 

Bauchatmung 

A. lör 1:E Vp. 1 

0,869 

0.879 

1,262 

1,183 

> II 

0,803 

0,836 

— 

— 

» m 

0,992 

0,979 

— 

— 

» IV 

0,864 

0,949 

1,148 

1,19 

B. FflrBtiB* Vp. I 

0,267 

0,262 

0,261 

0,241 

* H 

0,302 

0,224 

— 

— 

» m 

0,294 

0,247 

— 

— 

» IV 

0,302 

0,303 

0,289 

0,246 


Bei ruhigem Normalzustand finden wir für I : E in der Brustat¬ 
mung bei Vp 1, 2 und 4 ein Schwanken der Mittelwerte um 0,845, 
nur der Mittelwert für Vp. 3 liegt mit 0,992 verhältnismäßig höher. 
In der Bauchatmung schwankten bei den Vpn. 1, 2 und 4 die Werte 
um 0,89. Am höchsten liegt auch wieder der Wert für Vp. 3 mit 0,979. 

Bei den Normalzuständen mit Müdigkeit liegen die Werte für 
I : E sämtlich über 1,1. Die Vergrößerung des Quotienten I : E 
ist also eine sehr deutliche! 

Ich glaube nun auch erklären zu können, wie es kommt, daß 
die Werte für den Quotienten I : E bei Vp. 3 höher liegen, als bei den 
anderen Vpn. Die betreffende Vp. kam nämlich zu den Versuchsstun¬ 
den immer im Anschluß an eine gehaltene Vorlesung, so daß dadurch 
wohl eine leichte Ermüdung bedingt war, die jedoch wegen ihrer ge¬ 
ringen Stärke der Vp. nicht deutlich bewußt wurde, aber in der At¬ 
mung sich doch deutlich kenntlich machte. Wenn wir diesen Befund 
in Betracht ziehen, finden wir bei ruhigem Normalzustand in 
der Brustatmung nur geringe Schwankungen des Quotien¬ 
ten I : E, bei den verschiedenen Vpn. Die Werte I :E der 
Bauchatmung können ja, wie früher schon hervorgehoben, nicht als 
so einwandfrei gelten, wie die der Brustatmung, da hier durch den 
am Ende der Exspiration hervortretenden Herzschlag eine exakte 
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Messung vonI:E manchmal erschwert ist. Doch sind auch hier die 
Schwankungen nur gering. Ich glaube nun daraus folgern zu können, daß 
man die Quotienten I : E der Normalzustände nicht mehr wie früher 
nur in Relation zur betreffenden Kurve zu verwerten braucht, sondern 
daß man fortschreiten kann zu absoluten Werten. Welches die obere 
und untere Grenze dieser Werte wäre, müßte noch genauer experi¬ 
mentell untersucht werden. Ob wir auch bei Lust, Unlust usw. zu ab¬ 
soluten Werten gelangen können, werden wir später untersuchen. 

Was die Mittelwerte aus den Quotienten B x : B 2 anbelangt, so 
sind bei ruhigem Normalzustand die Schwankungen auch hier keine 
großen. Es hat den Anschein, daß bei Müdigkeit, wie wir aus der Ta¬ 
belle ersehen, eine Verkleinerung des Quotienten B x : B 2 auftritt, ich 
möchte es jedoch nicht fest behaupten. Jedenfalls tritt keine Ver¬ 
größerung auf, und das ist wichtig, um die Müdigkeitszustände von 
denen der Lust zu unterscheiden. Wir werden nämlich später sehen, 
daß bei Lust ebenso wie bei Müdigkeit eine Vergrößerung von I : E 
auftritt, jedoch im Gegensatz zu Müdigkeit auch eine Vergrößerung 
von Bj : B 2 ! 

Auf absolute Werte möchte ich bei Bj : B 2 nicht übergehen; 
denn da die Differenzen dieser Quotienten bei verschiedenen Gefühls¬ 
zuständen keine so großen sind wie die Differenzen von I : E, erscheint 
es mir zu gewagt, darüber etwas Bestimmtes auszusagen, ohne sich 
auf sehr große Mengen objektiver Unterlagen zu stützen. 

Außer diesen genannten Erscheinungen findet man bei Müdigkeit 
noch ein Größerwerden der Atempausen. Auch bei ruhigen 
Normalzuständen ist ja eine kleine Atempause vorhanden. Diese wird 
nun bei Müdigkeit gegenüber dem Normalzustand bedeutend ver¬ 
größert. Man kann diese Vergrößerung der Atempause jedoch nicht 
als ein Kriterium der Müdigkeit ansprechen, da sie sich auch in an¬ 
deren Fällen findet, so z. B. wenn die Vpn. vor Beginn des Versuchs 
etwas unruhig waren und sich nun zu beruhigen suchten, wenn also 
der Normalzustand etwas Künstliches hat. Ganz auffällig war z. B. 
auch die lange Atempause bei der Vp., die willkürlich atmete. 

Die Vergrößerung war aber immer auch vorhanden, wenn Müdig¬ 
keit vorhanden war. 

Nachträglich finde ich in der Arbeit von Rehwoldt 1 ), daß diesem 
Experimentator die relative Konstanz der Werte I : E im Normal¬ 
zustand auch schon aufgefallen ist. Zu absoluten Werten überzugehen, 
lehnt er jedoch ab. 

1) Rehwoldt, a. a. O., S. 158. 
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Der durchschnittliche Wert für I : E schwankt bei ihm um 0,73. 
Daß dieser Wert kleiner ist als bei uns, liegt einmal daran, daß Reh - 
woldt abweichend von uns die Exspirationslänge bis zum Beginn der 
nächsten Inspiration gemessen hat, also unter Hinzunahme der At im¬ 
pause, und sodann daran, daß er, wie schon erwähnt, höchstwahr¬ 
scheinlich die durch die Bogenschreibung des Mare y sehen Tam¬ 
bours notwendige Korrektur nicht vollzogen hat. 

II. Abschnitt: Die verschiedenen Arten der Unlust. 

I. Kapitel: Die Empfmdungsunlust. 

Die Darstellung der Ausdruckssymptome der verschiedenen Ge- 
fiihlszustände beginne ich mit einer Charakterisierung der Unlust und 
zwar zunächst der Empfindungsunlust. Zur Erzeugung der Empfin¬ 
dungsunlust bediente ich mich einer verdünnten Lösung von Aloe oder 
verdünnter Quassiatinktur. Um den Gang der Versuche zu verdeut¬ 
lichen, will ich zunächst einen Versuch in extenso geben. Folgender 
kann uns als Beispiel der Empfindungsunlust versuche dienen, 

Versuch Nr. 15. Applikation von verdünnter Quassiatinktur. 
Aussage: »Der Normalzustand war ruhig. Bald nach Appli¬ 
kation der Quassialösung, wurde die Unlust sehr groß, nahm dann 
aber wieder ab. Sie wurde im Munde lokalisiert. Durch die in den 
hinteren Teil des Mundes geflossene Lösung wurde ein Schluckreiz 
ausgelöst, dem nachgegeben wurde. Durch das Schlucken trat eine 
Verstärkung der Unlust ein. Ein zweites unwillkürliches Schlucken 
verstärkte die Unlust weiter. Sie hielt sich dann in gleicher Stärke 
bis zum Schlüsse des Versuches.« — 

Die Berechnung der zugehörigen Kurve ergibt, daß die Höhe in 
der Brust- und Bauchatmung bei Unlust größer wird gegenüber der 
des Normalzustandes. Der Quotient I : E zeigt sich sowohl in der 
Brust- wie in der Bauchatmung verkleinert und zwar in der Brust¬ 
atmung um 0,246, das ist um 36,1%. Wir werden später sehen, daß 
diese Verkleinerung des Quotienten I : E bei Unlust konstant (in 
100% der Fälle) auftritt.—Der Breitenquotient B x :B 2 wird ebenfalls 
verkleinert. In der Brustatmung ist in diesem Falle die Verkleinerung 
nur sehr gering. Relative und absolute obere Breite finden wir eben¬ 
falls in Brust- und Bauchatmung verkleinert, ebenso tritt hier eine 
Verkürzung der Länge und eine Senkung des Niveaus auf. 

Die Versuche mit Empfindungsunlust trennen wir zweckmäßig in 
solche mit schwacher und mittelstarker Empfindungsunlust einer¬ 
seits und solche mit starker Empfindungsunlust andererseits, da es 
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sich möglicherweise ergeben wird, daß zwischen den verschiedenen 
Graden der Unlust quantitative oder qualitative Differenzen in den 
Ausdruckssymptomen bestehen. 

1. Schwache und mittelstarke Empfindungsunlust. 

Es liegen 16 Versuche mit schwacher und mittelstarker Emp¬ 
findungsunlust vor. Diese 16 Versuche ergeben nun gegenüber dem 
Normalzustand in der Brustatmung für: 

die Höhe in 13 Fällen eine Vergrößerung, das ist in 81,2% d. Fälle 
I : E »16 » » Verkleinerung, * * * 100% » » 

Bj : B 2 » 13 » » » » » * 81,2% * * 

B x rel. »13»» » »»» 81,2% * * 

B x abs. » 15 » » » » » » 93,7% * » 

die Länge »12 » » Vergrößerung » » » 75% » » 

das Niveau »14 » » Verkleinerung » » » 87,5% » » 

Von der Bauchatmung konnten, da, wie schon erwähnt, die 
Bauchatmung manchmal gestört ist, nur 11 Fälle zur Verrechnung 
kommen. Sie liefern uns folgende Resultate: 

Die Höhe wird in 8 Fällen vergr., d. h. in 72,7% d. Ges.-Fälle 
I : E » » 11 » verkl. » » » 100% » » 

Bj : B 2 * »11 » » » » » 100% » » 

Bj abs. »»11 » » »»» 100% » » 

B x rel. »»8» » »»» 72,7% » » 

Die Länge »»6» » »»» 55,5% » » 

Das Niveau »»7» * »»» 63,6% * » 

Diese Zusammenstellung zeigt, daß die bei Empfindungsunlust 
gegenüber dem Normalzustand auf tretenden Veränderungen sich 
ziemlich konstant verhalten, und wir wollen nun in eine Behandlung 
derjenigen Fälle eintreten, die in ihren Resultaten gegenüber der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle Abweichungen zeigen, und ver¬ 
suchen, die Ursachen dieser Abweichungen eventuell aufzudecken. 

Wenig Erfolg wird dabei wohl zu erzielen sein, was Höhe und Länge 
anbelangt, da gerade bei den Schwankungen der Höhe und Länge 
vielerlei nicht leicht kontrollierbare Momente mitwirken können. 
Dasselbe gilt für B 1 rel., da dieser Wert durch eine Höhenänderung 
mitbeeinflußt wird. 

Leichter erscheint mir eine Aufweisung der Ursachen der Abwei¬ 
chungen bei B x : B 2 und bei B x abs. möglich. 

Was zunächst den Quotienten B x : B 2 anbelangt, so finden 
wir ihn in der Brustatmung bei 13 Fällen Verkleinerung in 3 Fällen 
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vergrößert. Wir wollen zu einer näheren Charakteristik der Versuche 
auf die entsprechenden Aussagen zurückgreifen. 

Versuch Nr. 34: Applikation von Quassialösung. Im Allgemeinbefinden 
eine leichte Stimmungsunlust vorherrschend. »Der Normalzustand war 
relativ ruhig. Nach der Applikation war der erste Eindruck der einer ziemlich 
starken Unlust. Vp. empfand ein Grieseln im Rücken. Dann drängte sich eine 
mit Schmerz verbundene Stauungsempfindung an der rechten Schläfe auf. 
Dieser Schmerz war unlustvoller als der Geschmack im Munde. — Die Flüssig¬ 
keit wurde dann ruhig an einer Stelle des Mundes gelassen, wodurch der bittere 
Geschmack nicht mehr so deutlich hervortrat. Schon vor der Anweisung des Ver¬ 
suchsleiters, den Geschmack als abgeschlossene Tatsache zu betrachten, war 
die Empfindungsunlust zurückgetreten. Nach der Anweisung des Versuchs- 
leiters (in der Kurve durch »S« bezeichnet) war ein dumpfes, unlustvolles All¬ 
gemeinbefinden vorhanden, das bis zum Schluß blieb. Vielleicht flaute es auch 
gegen Schluß des Versuchs ab. Affektcharakter war nicht vorhanden. Die 
Stimmungsunlust war schwach.« 

So weit die Aussage. Es handelt sich hier um einen Versuch, bei dem im 
ersten Teil Empfindungsunlust entstehen soll und im zweiten Teü (nach der 
Anweisung des Versuchsleiters) Stimmungsunlust. Wir werden bei der Be¬ 
handlung der Stimmungsunlust noch näher auf diesen Versuch einzugehen 
haben. Ich muß aber jetzt schon vorwegnehmend sagen, daß wir später finden 
werden, daß für Stimmungsunlust eine Vergrößerung von B l : B a charakte¬ 
ristisch ist. — Bei der als »Empfindungsunlust« bezeichneten Phase handelt 
es sich nun um den 5. bis 2. Atemzug vor der erwähnten Anweisung des Ver¬ 
suchsleiters (VL). Aus der Aussage geht hervor, daß die Empfindungsunlust 
schon vor der Anweisung des VL zurückgetreten war. Wir haben es hier also 
höchstwahrscheinlich nicht mehr mit reiner Empfindungsunlust zu tun, son¬ 
dern mit einem Übergang von Empfindungsunlust zu Stimmungsunlust, wor¬ 
aus sich auch die Vergrößerung von B x : B 2 erklärt. 

Weiter finden wir eine Vergrößerung von B x : B 2 in Versuch Nr. 46. 
Applikation von Quassiatinktur. »Im Normalzustand ist Vp. ziemlich ruhig, 
doch ist etwas Erregungsgrundstimmung vorhanden. — Bei Applikation ent¬ 
wickelt sich sofort starkes Unbehagen. Es ist dies weniger durch den objek¬ 
tiven Reiz bedingt, als durch reproduzierte Unlust. Die entstandene Unlust 
wird größer, als es nötig gewesen wäre. Vp. merkte vor dem ersten Schlucken, 
daß der Reiz nicht so stark war. — Vp. schluckte nun willkürlich, um die In¬ 
tensität des Reizes zu erhöhen. Dann ungeklärter Zustand bis zum unwill¬ 
kürlichen Schlucken, das Vp. aufgedrängt wurde. Der folgende Zustand war 
ein solcher, in dem 1. durch den Reiz erzeugte Unlust vorhanden war, ein feiner 
aber nicht durchdringender Geschmack des Bitteren, 2. noch reproduzierte 
Unlust, und 3. geriet Vp. in Erregung. Es fiel ihr die gesteigerte Herztätigkeit auf.« 

Es handelt sich also hier nicht um gewöhnliche Empfindungsunlust, son¬ 
dern um reproduzierte Geschmacksunlust. Da nun bei reproduzierter Unlust 
leicht eine Reproduktion eines früheren unlustvollen Gesamtzustandes ein- 
tritt, wobei es sich dann um Stimmungsunlust handeln würde, so kann man 
annehmen, daß es sich hier möglicherweise ebenfalls um Stimmungsunlust 
handelt, wodurch eine Vergrößerung von B x : B 2 erklärt wäre. 

Der dritte Fall, in dem in der Brustatmung eine Vergrößerung von B x : B 2 
auftritt, ist Versuch Nr. 1. In diesem Versuch geht aus der Aussage nicht klar 
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hervor, welches die Ursache ist, die eine Vergrößerung von B t : B # bedingt hat. 
Um reine Empfindungsunlust handelt es sich jedoch nicht. Es scheint, daß die 
Unlust mit Erregung verbunden ist und etwas aktiven Charakter trägt. Bei 
aktiver Unlust werden wir häufiger eine Vergrößerung von B x : B s finden. 

In der Bauchatmung finden wir B 1 : B 2 in sämtlichen Fällen verkleinert. — 

Es wird sich also das Resultat für : B 2 unter Berücksichtigung 
des oben im Kleindruck Gesagten noch weit günstiger gestalten, so 
daß bei reiner (schwacher und mittelstarker) Empfindungsunlust sich 
höchstwahrscheinlich eine Verkleinerung von B x : B 2 in 100% der 
Fälle ergeben würde. 

Was die obere absolute Breite (Bx abs.) anbelangt, so finden 
wir in der Brustatmung von 16 Fällen in einem Falle eine 
Vergrößerung gegenüber einer Verkleinerung in den ande - 
ren Fällen. Es ist dies der Fall im Versuch Nr. 73. 

Die Aussage gibt uns keinen Anhaltspunkt, um die Abweichung 
zu erklären. Betrachten wir jedoch die Kurve, so können wir, indem 
wir uns auf die Resultate von Suter stützen, von ihr mit großer Wahr¬ 
scheinlichkeit behaupten, daß sie durch Spannung kompliziert ist. 
Da der Exspirationsschenkel der Spannungskurve bedeutend lang¬ 
samer abfällt als der jeder anderen Atemkurve, so ist es leicht erklär¬ 
lich, daß dadurch eine Vergrößerung von Bx abs. auftreten kann. 
Auf diese Weise möchte ich mir in vorliegendem Falle die Vergröße¬ 
rung bedingt denken. — Berücksichtigt man dies, so ist eine Verklei¬ 
nerung in 100% der Fälle auch hier höchstwahrscheinlich. 

In der Bauchatmung tritt in sämtlichen Fällen eine Verkleinerung 
von B x abs. auf. 

Man könnte nun gegen diese Ergebnisse einwenden, daß die ver¬ 
wandten Versuche nicht alle völlig reine Normalzustände aufweisen, 
daß bei manchen leichte Müdigkeit vorhanden ist oder eine leichte 
unkontrollierbare Störung. Um diesem Einwande zu begegnen, wollen 
wir: 

1) die ganz reinen Versuche (Versuche mit reinen Normalzustän¬ 
den) in ihren Ergebnissen darstellen und mit der Gesamtzahl der Ver¬ 
suche vergleichen. 

2) Die Mittelwerte der Quotienten I : E und B x : B 2 aus den 
ganz reinen Versuchen einerseits und der Gesamtzahl der Versuche 
andererseits zusammenstellen und prüfen, ob, bzw. inwieweit ein nicht 
völlig reiner Normalzustand auf die nachfolgenden Unlustquotienten 
einwirkt. 

ad 1) Es liegen 4 reine Fälle vor, die in der Brustatmung fol¬ 
gende Resultate liefern: 
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I : E, B x abs. werden in sämtl. Fällen, d. h. in 100% der Fälle 

verkleinert. 

Bi : B 2 und B x » » 3 » » » 75% der Fälle 

verkleinert. 

das Niveau wird in 3 Fällen, d. h. in 75% d. Fälle » 
Höhe und Länge » » 2 » » »> 50% * * vergrößert. 

Die Bauchatmung zeigt 3 reine Fälle. Diese ergeben: 
für I : E und B x : B 2 eine Verkleinerung in sämtlichen Fällen 
» B x abs. » » » » » 

» das Niveau » Hebung » » » 

> Höhe und Länge eine Verkleinerung in 2 Fällen, d. h. in 66 % 

der Fälle. 

* Bjrel. » » »2 Fällen, d. h. in 66% 

der Fälle. 

Vergleichen wir nun diese Ergebnisse mit den sich aus 
der Gesamtzahl der Fälle ergebenden, so finden wir in den 
Werten I : E, B! : B 2 und B x abs. weitestgehende Überein¬ 
stimmung. 

ad 2) Für I : E ergibt sich in der Brustatmung bei Empfindungs¬ 
unlust: 

Aus den ganz reinen Fällen ein Mittelwert von 0,716. 

Aus der Gesamtzahl der Fälle ein Mittelwert von 0,726. 

In der Bauchatmung ergibt sich für I: E: 

Aus den reinen Fällen ein Mittelwert von 0,778. 

Aus der Gesamtzahl der Fälle ein Mittelwert von 0,706. 

Für B x : B 2 ergibt sich in der Brustatmung: 

Aus den ganz reinen Fällen ein Mittelwert von 0,273. 

Aus der Gesamtzahl der Fälle ein Mittelwert von 0,261. 

Für B x : B 2 in der Bauchatmung: 

Aus den ganz reinen Fällen ein Mittelwert von 0,22. 

Aus der Gesamtzahl der Fälle ein Mittelwert von 0,26. 

Es finden sich, wie aus der Zusammenstellung ersichtlich, bei 
der Brustatmung in den Werten für I : E und B x : B 2 nur ganz ge¬ 
ringe Schwankungen. In der Bauchatmung sind die Schwankungen 
größer, doch diese liefert ja aus den bekannten Ursachen nicht so 
exakte Werte wie die Brustatmung. 

Wir kommen also zu dem Ergebnis, daß durch leichte 
Müdigkeit im Normalzustand, sowie durch leichte, nicht 
kontrollierbare Einflüsse im Normalzustand eine wesent¬ 
liche Beeinflussung der Empfindungsunlust-Mittelwerte 
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der Quotienten I:E und B x : B 2 der Brustatmung nicht 
stattfindet. 

Wir hatten bei der Berechnung der Normalzustände gesehen, daß 
man für den Quotienten I : E einen absoluten Durchschnittswert 
angeben kann, und wir erhielten dafür den Wert 0,85 für die Brust¬ 
atmung und 0,89 für die Bauchatmung. Ich glaube nun auch bei 
Empfindungsunlust zu absoluten Werten übergehen zu können. Es 
ergibt sich uns hier für die Brustatmung der Wert 0,73, für die Bauch¬ 
atmung 0,78. Gegenüber den Durchschnittswerten aus den Normal¬ 
zuständen weisen diese Werte eine bedeutende Verkleinerung auf. 

2. Versuche mit starker Empfindungsunlust. 

Von Versuchen mit starker Empfindungsunlust liegen 11 Fälle 
vor. Sie ergeben folgende Resultate: 

1. in der Brustatmung wird: 

I :E und B x abs. in sämtl. Fällen verkleinert, also in 100%d. Gesamtfälle 
B x : B 2 ; B x rel. und d. Niveau in 10 Fällen» » » 90,9% d. » 

die Höhe in 9 Fällen vergrößert, das ist in 87% der Gesamtfälle, 
die Längein 6 » » * » » 55,5% » » 

2. In der Bauchatmung wird: 

I : E in sämtl. Fällen verkleinert, das ist in 100% d. Gesamtfälle. 
B x : B 2 und Niveau in 7 Fällen verkleinert, d. h. in 77,7% der Ge¬ 
samtfälle, 

B x rel. und B x abs. » 8 » » » » 88,8% d. Ge¬ 

samtfälle. 

die Länge » 5 » » » » 55,5% d. Ge¬ 

samtfälle. 

die Höhe » 5 » vergrößert, » » 55,5% der Ge¬ 

samtfälle. 

Wir finden also auch hier wie bei schwacher und mittel¬ 
starker Empfindungsunlust, daß die Werte I : E, B x : B 2 
und B x abs. gegenüber den anderen Werten sich durch be¬ 
deutend größere Konstanz in ihren Veränderungen aus- 
zeichnen. 

In der Brustatmung fanden wir für die Werte I :E und 
B x abs. eine Verkleinerung in 100% der Fälle. B x : B 2 ergab 
einen von Verkleinerung abweichenden Fall. Es handelt 
sich hierbei um die Phase mit starker Unlust des schon bei Behandlung 
der mittelstarken Unlust als nicht völlig rein bezeichneten Versuches. 
Die Unlust scheint mit Erregung verbunden zu sein, bzw. etwas 
aktiven Charakter zu tragen. 
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Die Bauchatmung zeigt nur für I : E eine Verkleinerung in 100% 
der Fälle, B x abs. dagegen wird in einem Fall vergrößert, B x : B 2 in 
zwei Fällen. Die Abweichungen treten auf in den Versuchen Nr. 22 
und 37. In Versuch 22 geht aus der Aussage hervor, daß die Unlust 
mit etwas Ärger verbunden war. Da die Unlust hier durch ein Reiz¬ 
wort hervorgerufen wurde, ist es leicht möglich, daß auch eine leichte 
Stimmungsunlust entstanden ist. Eine Vergrößerung von B x : B 2 
und B x abs. wird sich bei Ärger und besonders bei Stimmungsunlust 
öfters zeigen. 

Der andere Fall von Vergrößerung des Quotienten B x : B 2 liegt 
in Versuch Nr. 37 vor. Der entsprechende Teil der Aussage lautet: 
»Es tauchte die Geschmacksvorstellung von Rhabarber auf, was die 
Unlust verstärkte. Die Unlust war mehr durch die Vorstellung als 
durch die Empfindung bedingt. Es war ein leichtes Ekelgefühl vor¬ 
handen. « Der leichte Ekel, den die Vp. hatte, weist darauf hin, daß 
die Unlust etwas aktiv war. Bei aktiver Unlust werden wir häufiger 
eine Vergrößerung von B x : B 2 finden. Es würde sich also aus diesem 
Tatbestand die Abweichung erklären lassen. 

Wir fanden also in Bezug auf die Werte B x : B 2 , und B x abs. keine 
nicht erklärbaren Abweichungen, so daß sich unter Berücksichtigung 
des oben Gesagten eine noch größere Konstanz für die Werte B x : B 2 
und B x abs. ergeben würde. — 

Mit diesen aus der Gesamtzahl der Versuche mit starker Empfindungs- 
unlust gewonnenen Resultaten wollen wir nun wieder die sich aus den Versuchen 
mit völlig reinem Normalzustand ergebenden Resultate vergleichen. Diese 
völlig reinen Versuche ergeben bei Empfindungsunlust: 

1. in der Brustatmung 

für I: E, B x : B 2 , B x abs., B t reL und das Niveau eine Verkleinerung in sämtL 
Fällen. 

für die Höhe eine Vergrößerung in sämtL Fällen, d. h. in 100% d. Fälle 
» » Länge » Verkleinerung »2 » » » 66,6% » » . 

2. in der Bauohatmung 

für I : E, Bj : B 2 , B x abs., B } rel. und das Niveau eine Verkleinerung in samt), 
fällen 

für die Höhe eine Vergrößerung in 2 Fällen, d. h. 66,6% der Fälle 
» » Länge » Verkleinerung »2 » » 66,6% » » 

Die Übereinstimmung dieser Ergebnisse mit denen der Gesamtzahl der 
Versuche mit starker Empfindungsunlust ist, wenn man die erklärten Ab¬ 
weichungen berücksichtigt, in den Hauptwerten eine sehr große. — 

Auch bei starker Empfindungsunlust wurde wieder geprüft, ob bzw. in¬ 
wieweit der Normalzustand, der leichte, nicht kontrollierbare Einflüsse ent¬ 
hält, eine Beeinflussung der Quotienten I : E und B x : B a der nachfolgenden 
Unlustphase bewirkt. Es wurde zu diesem Zwecke einerseits das Mittel 
aus den Einzelwerten I: E und Bj: B s der Gesamtheit der Versuche gebildet 
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und andererseits das Mittel aus diesen Werten bei den Versuchen mit ganz 
reinem Normalzustand. Aus der »Gesamtheit der Versuche« mit starker 
Empfindungsunlust wurde bei dieser Berechnung ausgeschieden Versuch 8, 
da bei diesem Versuch die durch die Bogenschreibung des Mare ysehen Tam¬ 
bours bedingte Verschiebung nicht berechnet werden konnte. Die Höhenschwan- 
kungen sind in dem Versuch gering, deshalb konnte eine Verwertung des Ver¬ 
suches bei der Gesamtberechnung stattfinden; wo es aber auf absolute Werte 
ankommt, darf er nicht mit verrechnet werden. Ebenso wurde bei dieser Be¬ 
rechnung der Mittelwerte Versuch Nr. 58 ausgeschaltet, da es sich hier nach 
der Aussage nicht um reine Empfindungsunlust handelt. 

Es ergeben sich nun für starke Empfindungsunlust folgende Werte: 

Für I:E i d. Brustatmung aus d. Gesamtzahl der Fälle der Mittelw. 0,697, 
» I : E » » » » reinen Fällen der Mittelwert 0,705. 

» I : E » Bauchatmung » » Gesamtzahl der Fälle der Mittelw. 0,69. 

» I : E » » » » den reinen Fällen der Mittelwert 0,68. 

Für B x : B 2 ergibt sich in der Brustatmung: 

Aus der Gesamtzahl der Fälle der Mittelwert 0,25, 

» den reinen Fällen der Mittelwert 0,233. 

In der Bauchatmung ergibt sich: 

Aus der Gesamtzahl der Fälle ein Mittelwert von 0,24 
» den reinen Fällen ein Mittelwert von 0,213. 

Aus dieser Zusammenstellung ersieht man, daß hier ebenso wie bei schwa¬ 
cher und mittelstarker Unlust leichte unkontrollierbare Einflüsse im 
Normalzustand keine wesentliche Beeinflussung der Unlustquo¬ 
tienten ergeben. Besonders wenig scheint I : E beeinflußbar zu sein, etwas 
mehr schon B x : B 2 , aber auch nur unbedeutend. 

Was die Abgrenzung der schwachen und mittelstarken Empfin¬ 
dungsunlust gegenüber der starken Empfindungsunlust anbelangt, 
so kann man quantitative Unterschiede in der Änderung der Haupt¬ 
werte aufweisen. Man darf zu dieser Unterscheidung sich selbst¬ 
verständlich nur der völlig reinen Versuche bedienen. Besonders 
deutlich zeigt sich die quantitative Differenz bei den Werten I:E 
und B x abs. der Brustatmung. Für I : E ergibt sich im Mittel bei 
schwacher und mittelstarker Unlust eine prozentuale Verkleinerung 
von 11,8, bei starker Empfindungsunlust eine solche von 29,6. 
B x abs. verkleinert sich bei schwacher und mittelstarker Empfin¬ 
dungsunlust um 19,8%, bei starker Empfindungsunlust um 36,1%. 
Bei B x : B 2 sind die Unterschiede nicht so groß, aber auch deutlich. 
In der Bauchatmung sind die Unterschiede nicht so deutlich. 

II. Kapitel: Die Affektunlust. 

Die Versuche mit Affektunlust wurden erzeugt durch etwas kon¬ 
zentriertere Lösungen von Quassiatinktur. Da meine Untersuchung 
nicht auf die Erzeugung von Affektunlust abzielt, so liegen nur 5 Ver¬ 
suche dieser Art vor. 
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Ich möchte zunächst wieder einen Versuch in extenso geben: 

Im Normalzustand war ziemliche Buhe vorhanden. Bei der Applikation 
des Reizes hatte die Vp. zunächst die Empfindung des Kühlen, gleich darauf 
merkte sie, daß ein Unlustreiz appliziert worden war. Die Unlust war jedoch 
noch eine sehr schwache. Deutlicher wurde sie erst nach dem ersten Schlucken 
(willkürlich). Es drängte sich ein widerlich bitterer Geschmack auf, der einen 
leichten Schauder auslöste und äußerst unangenehm wirkte. Als ein Schluck* 
reiz auftrat, sträubte sich Vp. zuerst, ihm nachzugeben. (Im Gegensatz zur 
Anweisung des VI.) Eb trat aber trotzdem eine Schluckbewegung auf. »Die 
Unlust war zwischen dem ersten und zweiten Schlucken so stark, daß man von 
einem Unlustaffekt sprechen kann.« Auftreten von Abwehrbewegungsten¬ 
denzen. Die Unlust hielt in ungefähr gleicher Stärke bis zum Schlüsse des Ver¬ 
suches an. Vp. hatte die Empfindung beschleunigter Atmung. (Im Gegensatz 
zu den objektiven Resultaten). Nachträglich hat sie den Eindruck, daß diese 
Art der Atmung (Beschleunigung) etwas »Befreiendes « an sich habe, da dadurch 
die widerliche Geschmacksempfindung abreagiert werden konnte. »Es war ja 
die einzige im Versuch mögliche Bewegung.« 

Als charakteristischer Unterschied gegenüber der Empfindungsunlust fällt 
auf, daß hier eine Vergrößerung von Bj : B s auftritt, während wir bei Empfin- 
dungsunlust eine Verkleinerung dieses Wertes gefunden haben. Die relative 
Breite ist teils vergrößert, teils verkleinert. I : E ist wie bei Empfindungs¬ 
unlust in allen Phasen verkleinert. 

Die Fälle von Affektunlust ergeben in der Brustatmung: 

Für die Höbe und B x rel. eine Vergrößerung in sämtlichen Fällen. 
I: E zeigt sich hier nicht so konstant wie sonst. Es tritt eine Verklei¬ 
nerung ein in 4 (80%) Fällen. Die Vergrößerung in dem einen abweich- 
den Fall beträgt jedoch nur 2,5% während die durchschnittliche Ver¬ 
kleinerung in den anderen Fällen 14,3% beträgt. Der Quotient 
B x : B 2 wird in 4 Fällen vergrößert, d. h. in 80% der Fälle. Bei dem 
einen abweichenden Fall (Versuch Nr. 44) muß man beachten, daß die 
Vp. angibt, im Normalzustand auf einen Lustreiz eingestellt ge¬ 
wesen zu sein. Der Wert für B x : B 2 im Normalzustand liegt ja mit 
0,367 viel höher als die entsprechenden Werte in reinen Normalzu¬ 
ständen. Bj: B 2 der Affektunlustphase des Versuchs 44 dagegen 
hat ungefähr denselben Wert, den diese Quotienten in den anderen 
Affektunlustversuchen haben. Es würde also hier bei reinem Normal¬ 
zustand wahrscheinlich ebenfalls eine Verkleinerung eingetreten sein. 
— Die absolute obere Breite (B x abs.) erfährt in 3 Fällen also in 60% 
eine Verkleinerung. Die Länge wird in 4 Fällen, d. h. in 80% dar Fälle 
vergrößert, das Niveau in 4 Fällen gesenkt. 

Von der Bauchatmung konnten nur 3 Fälle berechnet werden. 
Wir finden: für die Höhe, I : E, die Länge, und das Niveau in 2 Fällen 
d. h. in 66,6% der Fälle eine Verkleinerung. B* : B 2 , B x rel. und B x 
abs. werden in zwei Fällen vergrößert. In der Bauchatmung ist die 
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Richtungsänderung der einzelnen Werte keine so konstante, wie in 
der Brustatmung. Es ist dies bedingt durch Versuch Nr. 52. Bei 
diesem Versuch sind fast alle Werte denen der anderen Versuche ent¬ 
gegengesetzt. Man muß nun beachten, daß es sich hier um eine Affekt¬ 
unlust sehr großer Intensität handelt. Vp. sagtaus: »Starke Tendenz 
zum Schütteln und zum Spucken. Vor der ersten Schluckbewegung 
war die Unlust so groß, daß über die Zeit vor dem ersten Schlucken 
nichts ausgesagt werden kann. In der Zwischenzeit zwischen der 
ersten und zweiten Schluckbewegung war das ganze Bewußtsein von 
der Unlust in Anspruch genommen. Das zweite Schlucken hat sich 
noch stärker aufgedrängt als das erste. Hinterher ein Aufbäumen 
(bildlich gesprochen), es war so, als ob Vp. auf jeden Fall das Wider¬ 
liche los werden müßte. Soldatenfluch kam Vp. in Erinnerung... . 

Bei diesen Graden der Affektunlust scheinen sich also andere 
Resultate zu ergeben, jedoch ist die Zahl der Fälle zu gering, um zu 
sicheren Resultaten gelangen zu können. Beachtenswert ist, daß die 
Brustat mung auch in dem Fall größter Affektunlust keine von den 
anderen Fällen abweichenden Resultate zeigt. 

Die Affektunlust unterscheidet sich also wahrschein¬ 
lich von der Empfindungsunlust durch: 1. eine Vergröße¬ 
rung von Bj : B 2 (in 80%, vielleicht sogar in 100% der Fälle) 
gegenüber der Empfindungsunlust, 2. eine Vergrößerung 
von B x rel. gegenüber einer Verkleinerung dieses Wertes 
bei der Empfindungsunlust. 

111. Kapitel: Die Stimmungsunlust. 

In seiner Arbeit über die Ausdruckssymptome der Gefühle hat 
G. Störring 1 ) eine Unterscheidung zwischen Empfindungs- und. 
St immung slust vollzogen. Es ergibt sich mir nun, daß man 
auch zwischen Empfindungs- und Stimmungsunlust 
unterscheiden muß. Bei der Erzeugung von Stimmungsunlust 
waren mannigfache Schwierigkeiten zu überwinden. Bei gutem All¬ 
gemeinbefinden gelang die Erzeugung von Stimmungsunlust meist 
nicht. Wir mußten deshalb zu diesen Versuchen solche Tage aus¬ 
wählen, an denen leichte Unluststimmung vorhanden war. Weiter 
durfte die Unlustlösung nicht zu stark sein, da sonst die Vpn. auf die 
Anweisung des VI. hin, nicht die Geschmacksempfindung zurück¬ 
treten lassen konnten. Die Unluststimmung durfte natürlich nicht 
so stark sein, daß sie sich schon im Normalzustand ausprägte, sondern 

1) G. Störring, a. a. 0. 
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es mußten die Vpn. die Stimmungsunlust im Normalzustand zurück¬ 
treten lassen können. Sie sprachen dann meist von einer »leichten 
St immung sunlust im Hintergrund des Bewußtseins.« Durch diese 
Schwierigkeiten in der Erzeugung der Stimmungsunlust ist es bedngt, 
daß uns nur eine beschränkte Anzahl von Stimmungsunlustversuchen 
zur Verfügung steht. 

Die Versuche nahmen folgenden Verlauf. (Art der Anordnung im 
allgemeinen wie bei G. Störring 1 ). Nachdem einige Zeit die Normal¬ 
kurve aufgenommen worden war, wurde, wie bei allen anderen Un¬ 
lustversuchen die Unlustlösung appliziert. Nach einiger Zeit, wenn 
der VI. etwa annehmen konnte, daß sich die Unlust schon gut ent¬ 
wickelt habe, sagte er zur Vp.: »Betrachten Sie die Geschmacks¬ 
empfindung als erledigte Tatsache.« Die Vp. behielt dann die Lösung 
ruhig im Munde, ohne sie zu bewegen und ohne sich darauf zu kon¬ 
zentrieren. Die Geschmacksempfindung trat dann nach einiger Zeit 
von selbst zurück, und es tauchten aus dem Hintergrund des Bewußt¬ 
seins unlustvolle Vorstellungen auf. Die Vpn. sagten dann aus, daß 
die Unlust nicht mehr im Munde zu lokalisieren gewesen sei, sondern 
sich über den ganzen Körper verteilt habe. 

1. Die Stimmungsunlust bezogen auf den Normalzustand. 

Es liegen 4 Fälle vor, die uns folgende Resultate liefern: 

1) in der Brustatmung wird: 

die Höhe, B x : B 2 und Bj rel. in sämtlichen Fällen vergrößert, 

I : E in 3 Fällen, d. h. in 75% der Gesamtfälle verkleinert, 

die Länge » 3 » > » 75% » » vergrößert, 

B x abs. » 2 » » » 50% » » » 

das Niveau » 2 » » » 50% » » erniedrigt. 

2) in der Bauchatmung wird: 

die Höhe und I : E in sämtlichen Fällen vergrößert, 

Bj : B 2 , B x rel. und die Länge in 3 Fällen, d. h. in 75% d. Fälle 

vergrößert, 

B x abs. und das Niveau » 3 » » » 75% d. Fälle 

verkleinert. 

In der Brustatmung finden wir I : E nur in 3 Fällen verkleinert. 
In dem einen Fall, in dem eine Vergrößerung eintritt, beträgt diese 
jedoch nur 0,2%, während die durchschnittliche Verkleinerung in 
den anderen Fällen 20,4% beträgt. 

1) G. Störring, a. a. O. 
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Die Stimmungsunlust grenzt sich, wie man sieht, deut¬ 
lich gegenüber dem Normalzustand ab und zwar in ähnlicher 
Weise wie die schon besprochenen anderen Arten der Unlust. 
— Besonders groß ist die Übereinstimmung der Ausdrucks - 
sypmto me der Stimmungsunlust mit denen der Affektunlust. 

2. Abgrenzung der Stimmungsunlust gegenüber der 

Affektublust. 

Wir wollen deshalb zunächst eine Abgrenzung der Stimmungs¬ 
unlust gegenüber der Affektunlust versuchen. Der auf den ersten 
Blick deutlichste Unterschied findet sich bei den Werten I: E in 
der Bauchatmung. Während bei Affektunlust I: E in 66,6% der 
Fälle eine Verkleinerung erfuhr, wird dieser Quotient bei Stim¬ 
mungsunlust in der Bauchatmung in 100% der Fälle vergrößert. Daß 
es sich bei dieser Vergrößerung um eine charakteristische Gesetz¬ 
mäßigkeit handelt, möchte ich jedoch nicht fest behaupten, denn wir 
haben bei Unlust sonst nirgends eine Vergrößerung von I : E ge¬ 
funden, vor allen Dingen auch nicht in der Brustatmung bei 
St imm ungsunlust. Auch sind, wie schon öfter betont, die Werte der 
Bauchatmung, im besonderen der Wert I : E, manchmal durch 
den in der Kurve zum Ausdruck kommenden Herzschlag in ihrer 
Zuverlässigkeit beeinträchtigt. Die Möglichkeit jedoch bleibt be¬ 
stehen, daß hier eine neue Gesetzmäßigkeit vorliegt. 

Viel brauchbarer erscheint mir dagegen der Wert B x abs. zur Unter¬ 
scheidung vbn Affektunlust und Stimmungsunlust. In der Brust¬ 
atmung ergibt sich bei Affektunlust für diesen Wert gegenüber dem 
Normalzustand eine Verkleinerung in 60% der Fälle, bei Stimmungs¬ 
unlust eine Vergrößerung in 50% der Fälle. Man könnte nun sagen: 
Eine einmal in 60% und das andere Mal in 50% der Fälle eintretende 
Veränderung läßt bei der relativ geringen Zahl von Versuchen nicht 
auf eine Verkleinerung bzw. Vergrößerung des betreffenden Wertes 
schließen. Wenn man jedoch die in den einzelnen Fällen eintretenden 
prozentualen Veränderungen mit berücksichtigt, so kann man doch 
eine Verkleinerung bzw. Vergrößerung mit großer Wahrscheinlichkeit 
behaupten. 

Bei Affektunlust ist in 2 Fällen eine Vergrößerung von B x abs. 
aufgetreten gegenüber den anderen Fällen, in denen eine Verkleinerung 
stattfand. Die mittlere prozentuale Veränderung ergibt uns eine Ver¬ 
kleinerung von 40,8%, in den anderen Fällen eine Vergrößerung von 
nur 3,2%. Es spricht dies Resultat also sehr für die allgemeine An¬ 
nahme einer Verkleinerung von B x abs. bei Affektunlust. 
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Bei Stiminungsunlust ergibt sich genau das Entgegengesetzte. 
Die mittlere prozentuale Veränderung ergibt hier eine Vergrößerung 
von 22,5%, in den Fällen, in denen eine Vergrößerung von B x abs. 
stattfand, gegenüber einer Verkleinerung von nur 14,4% in den Fällen, 
die eine Verkleinerung erfahren, also scheint hier die Vergrößerung 
vorherrschend zu sein. — Von der Bauchatmung lassen sich bei der 
Affektunlust nur 3 Fälle berechnen, so daß sich eine Abgrenzung 
hier schlecht vollziehen läßt, da die Bauchatmungskurve ja mehr 
Fehlerquellen aufweist als die Brustatmungskurve. 

Es scheint mir also bei Affektunlust eine Verkleinerung der 
absoluten oberen Breite (Bi abs.) vorzuliegen, gegenüber 
einer Vergrößerung derselben bei Stimmungsunlust, wodurch 
eine Abgrenzung vollzogen wäre. 

3. Abgrenzung der Stimmungsunlust gegenüber der Emp¬ 
findungsunlust. 

Bevor wir die Abgrenzung der Stimmungsunlust gegenüber der 
Empfindungsunlust vollziehen, wollen wir einen Versuch in extenso 
geben. 

Applikation von Quassiatinktur, dann Anweisung, nicht mehr auf den 
Geschmack zu achten. — Allgemeinbefinden etwas Stimmungsunlust. Aus¬ 
sage: »Im Normalzustand versuchte Vp. sich möglichst apathisch zu verhalten 
Es wurde leicht eine Ablenkung von der Unlust vollzogen durch Belichtung der 
Organempfindungen. Etwas Schwere und Müdigkeit in den Gliedern. Im gan¬ 
zen relativ ruhig, gleichgültig. 

Bei Applikation wurde die Lösung als schwach aufgefaßt. Es trat deut¬ 
liche Empfindungsunlust aut Die Unlust war passiv. Nach dem 2. Schlucken 
setzte schon Stimmungsunlust ein, also schon vor der Anweisung des VL, 
»den Geschmack als eine erledigte Tatsache« zu betrachten. — Nach der An¬ 
weisung des VI., den Geschmack als erledigte Tatsache zu betrachten, hat Vp. 
nur noch eine allgemeine Unlust verspürt. Es war eine Erleichterung für Vp., 
daß sie sich ihrer wahren Stimmung hingeben konnte. Diese Erleichterung hat 
sich Vp. stark auf gedrängt, da sie sich gehen lassen konnte. 

Beim Ausatmen während der Stimmungsunlust verspürte Vp. eine quä¬ 
lende Spannung in der Brust. Deutliche Beklemmung. Gefühl der Leere in 
der Brust, als ob jemand die Brust zusammendrückt. Nach dem Ausatmen 
kann man nicht lange im ausgeatmeten Zustand bleiben, so daß man die Luft 
vorschnell wieder einreißt. Man ringt nach Luft. 

Die Stimmungsunlust hatte etwas die Tendenz zum Affekt in sich. In 
der ersten Zeit war noch nichts Affektartiges vorhanden. Erst einige Atem¬ 
züge vor dem tiefen Aufatmen und besonders nachher war der Affektoharakter 
deutlich.« 

Von einer Berechnung des Normalzustandes mußte abgesehen werden, 
da er nicht einwandfrei ist. Es ist dies der einzig e Fall, daß eine Kurve berechnet 
wurde, ohne deren Normalzustand zu berechnen. Ich glaube aber in diesem 
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Falle dazu berechtigt zu sein, da 1) im weiteren Verlauf des Versuches nicht 
von irgendwelchen Störungen gesprochen wird, 2) die Werte der 2. Phase (hier 
Empfindungsunlust) keine Abweichung gegenüber denen anderer Empfindungs¬ 
unlustversuche zeigen, und da es mir 3) nur auf die Vergleichung von Emp¬ 
findungsunlust mit Stimmungsunlust und von Stimmungsunlust mit der 
nachfolgenden Affektunlust ankommt. 

Besonders wichtig war mir die Berechnung dieses Versuches deshalb, weil es 
der einzige Versuch ist, in dem sich Affektunlust neben StimmungBunlust fin¬ 
det, so daß man hier die Möglichkeit hat, die Affektunlust mit der Stimmungs¬ 
unlust direkt zu vergleichen. 

Aus dem Versuch ergibt sioh für die Stimmungsunlust gegenüber der Emp¬ 
findungsunlust, um nur die sich uns später als charakteristisch erweisenden 
Werte herauszugreifen, eine Vergrößerung von B l : B 2 und von B x abs. Bei 
der Affektunlust sehen wir, daß sie sich gegenüber der Stimmungsunlust durch 
eine Verkleinerung von Bj abs. sowie trotz Vergrößerung der Höhe durch 
ein Kleinerwerden von B x rel. kennzeichnet, ein deutliches Zeichen für das 
Spitzerwerden der Affektunlustkurve gegenüber der Stimmungsunlustkurve. — 
Das durch direkte Vergleichung von Affektunlust mit Stimmungsunlust ge¬ 
wonnene Resultat stimmt also mit dem im vorhergehenden Abschnitt durch 
indirekte Vergleichung (gleich Vergleichung unter Zuhilfenahme des Normal¬ 
zustandes) gewonnenen überein. 

Wir können also mit noch größerer Wahrscheinlichkeit als 
oben behaupten, daß Affektunlust und Stimmunsunlust sich durch 
die Werte der oberen absoluten Breite unterscheiden. 

Aus denVersuchen, in denen Empfindungsunlust und Stimmungs¬ 
unlust zusammen Vorkommen, erhalten wir für die Stimmungsunlust 
gegenüber der Empfindungsunlust folgendes: 

1) In der Brustatmung wird: 
die Höhe in 75% der Fälle vergrößert, 
der Quotient I : E in sämtlichen Fällen verkleinert, 

B x : B 2 , B v B x abs. und die Länge in sämtlichen Fällen vergrößert, 
das Niveau in 75% der Falle gehoben. 

2) In der Bauchatmung wird: 
die Höhe in 75% der Fälle vergrößert. 

Alle anderen Werte (auch I : E) werden in allen Fällen vergrößert. 

Wie ersichtlich ist der Unterschied zwischen Empfin¬ 
dungsunlust und Stimmungsunlust nicht nur subjektiv 
sondern auch objektiv in den Kurven ein sehr deutlicher. 
Besonders hervorheben möchte ich die beiStimmungsunlust 
eintretende Vergrößerung des Quotienten B x : B 2 der obe¬ 
ren absoluten Breite (B x abs.) und der Länge. 

Bei unserer Untersuchung der verschiedenen Arten der Unlust 
haben sich die neueingeführten Werte B x : B 2 und B x abs. als sehr 
wertvoll erwiesen. Ohne sie wäre uns eine Scheidung der Unlust in 
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Empfindlings-, Stimmungs- und Affektunlust nicht gelungen. Die 
Konstanz dieser Werte ist eine ähnlich hohe wie die des Quotienten 
I : E, während die anderen in früheren Arbeiten untersuchten Werte 
wie Höhe und Länge sich uns meist als wenig charakteristisch zeigten. 

m. Abschnitt: Die Geffthlsznstände der Lust. 

Die Erzeugung von Gefühlszuständen der Lust gelang im allge¬ 
meinen nicht so leicht, wie die Erzeugung von Unlustgefühlen. Noch 
mehr als bei den Unlustgefühlen mußte hier darauf geachtet werden, 
daß man möglichst reine Normalzustände erhielt. Vor allem darf im 
Normalzustand keine Unluststimmung vorhanden sein. Schon bei 
leichter Unlust im Normalzustand vermag der Lustreiz sich nicht mehr 
durchzusetzen. Wir haben deshalb in unserer Untersuchung alle Ver¬ 
suche, bei denen im Normalzustand Unlust ausgesagt wurde, prin¬ 
zipiell von der Verwertung ausgeschlossen. Eine Aussnahme von dieser 
Regel machten wir bei den Versuchen, bei denen Stimmungsunlust 
erzeugt werden sollte, denn wir haben ja gesehen, daß eine leichte, 
im Hintergrund des Bewußtseins stehende Unlust vorhanden sein 
muß, wenn sich später eine deutliche Stimmungsunlust entwickeln 
soll. 

In derTWahl der Reizlösung boten sich besondere Schwierig¬ 
keiten dar. Wir arbeiteten zuerst mit Himbeersaft, der, wenn kon¬ 
zentriert gegeben, als »zu süß «, wenn verdünnt, leicht als »zu wäßrig « 
bezeichnet wurde. Wir gingen deshalb dazu über, mit Lösungen von 
Honig zu arbeiten, denen wir einige Tropfen verdünnten Orange- 
liqueurs zusetzten. Mit dieser Lösung gelang es dann im allgemeinen 
leicht, gute Lustzustände zu erzeugen. 

I. Kapitel: Die Empfindungslust. 

Von den verschiedenen Arten der Lust wollen wir zunächst die 
Empfindungslust behandeln. 

Zur Verdeutlichung des Verlaufs der Empfindungslustversuche 
will ich zunächst einen Versuch in extenso geben: 

Versuob Nr. 10. 

Aussage: »Der Normalzustand war sehr ruhig, ganz ohne jede Spannung. 
Als der Versuohsleiter (VI.) das Röhrchen mit der zu applizierenden Flüssig¬ 
keit der Vp. näherte, bemerkte diese einen Fruchtgeruch, der ihr einen kom¬ 
menden Lustreiz anzeigte. Durch den Gedanken an den Reiz entstand schon 
etwas Lust, die sich mit leichter Erregung verband. 

Nach der Applikation brachte Vp. die Lösung naoh den hinteren Partien 
des Mundes, wodurch große Lust entstand. Einem auftretenden Sohluckreiz 


Digitized by 


Gck igle 


Original frum 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



328 Emst Störring, 

wurde n&chgegeben. Nach dem Schlucken war die Lust nicht mehr so stark wie 
zuvor.« 

Die objektiven Symptome ergeben für starke Empfindungslust gegenüber 
dem Normalzustand: in der Brustatmung eine Vergrößerung sämtlicher Werte 
mit Ausnahme der Länge; in der Bauchatmung werden sämtliche Werte mit Aus¬ 
nahme dee Niveaus vergrößert. 

Als charakteristisch für die Empfindungslust wird sich uns später u. a. die 
Vergrößerung von I : E und B t : B 2 erweisen. 


1. Schwache und mittelstarke Empfindungslust. 

Die Versuche mit Empfindungslust haben wir getrennt in solche 
mit schwacher und mittelstarker Lust einerseits und solche mit starker 
Empfindungslust andererseits. Wir wollen zunächst die ersteren be¬ 
handeln. — 

Von den Versuchen mit schwacher und mittelstarker 
Empfindungslust liegen 17 Fälle vor. Diese liefern uns folgende Er¬ 
gebnisse : 


1) In der Brustatmung wird gegenüber dem Normalzustand: 
die Höhe in 15 Fällen vergrößert, d. h. in 88,2% d. Fälle 

B x : B 2 und Bi rel. * 16 » » » » 94% » » 

I : E » 12 » »> » * 70,6% » » 

die Länge »14 » » » » 82,3% » » 

B 1 abs. und das Niveau » 10 » » » »58% » » 


2) In der Bauchatmung wird von 14 berechneten Fällen: 


die Höhe in 13 Fällen vergrößert, d. h. in 92,8% d. Fälle 


I :E 

* 8 » 

5 > 

» » 57% * » 

BjiBjjundBjrel. »11 » 

» 

» » 78,6% » » 

die Länge 

»14 » 

» 

» » 78,6% » » 

B x abs. 

» 9 » 

» 

» » 64% » » 

das Niveau 

» 9 » 

gesenkt 

» » 64% » » 


• Wie man sieht, ist die Veränderung gegenüber dem Nor¬ 
malzustand eine sehr deutliche. Der Quotient B x : B s und B x 
rel. weisen eine Vergrößerung in fast allen Fällen(94%in der 
Brustatmung) auf. Der Quotient I : E, der sich bei Unlust 
als sehr konstant verkleinert zeigte, erweist sich hier 
zwar in seiner Vergrößerung als nicht ganz so konstant. 
Es hängt dies einerseits damit zusammen, daß bei den, wie schon her¬ 
vorgehoben, schwer zu erzeugenden Lustzuständen die Intensität 
der Lust manchmal sehr gering ist. Ich möchte in diesem Zusammen¬ 
hang schon jetzt darauf hinweisen, daß wir bei starker Lust in sämt¬ 
lichen Fällen eine Vergrößerung von I : E finden. 
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Ein zweiter Faktor, der sehr leicht bei Lust eine Verkleinerung 
von I : E gegenüber dem Normalzustand bedingen kann, ist eine im 
Normalzustand vorhandene leichte Müdigkeit. Diese kann schon im 
Normalzustand eine Vergrößerung des Quotienten I : E gegenüber 
anderen Normalzuständen hervorrufen, so daß bei einer Lust von 
nicht großer Intensität die durch die Lust hervorgerufene Vergrö¬ 
ßerung nicht groß genug ist, um gegenüber dem durch Müdigkeit 
vergrößerten Quotienten I : E des Normalzustandes eine Vergröße¬ 
rung hervorzurufen. Es zeigt sich dies z. B. deutlich im Versuch 
Nr. 23. Der Quotient I : E der Lustphase ist hier gegenüber dem 
Durchschnittswert vonl: E der Normalzustände deutlich vergrößert; 
jedoch gegenüber dem durch Müdigkeit komplizierten Normalzustand 
ist er verkleinert. 

Sodann sieht man an diesem Fall das, was wir früher bei unserer 
Untersuchung der objektiven Symptome der Müdigkeit als unter¬ 
scheidendes Merkmal von Lust und Müdigkeit schon genannt hatten, 
nämlich die Vergrößerung des Quotienten B x : B 2 bei Lust. 

Die Vergrößerung von B x : B 2 tritt bei Empfindungslust, wie wir 
gesehen haben, in der Brustatmung in 94%, in der Bauchatmung in 
78,6% der Fälle auf. In den Fällen, in denen eine Verkleinerung 
des Quotienten B t : B 2 eintritt, wurde im Protokoll die Lust als 
schwach angegeben. In der Brustatmung ist B x : B 2 nur in einem Fall 
verkleinert, etwas häufiger in der Bauchatmung. Es ist möglich, daß 
die größere Zahl der Abweichungen in der Bauchatmung mit dadurch 
bedingt ist, daß durch den manchmal störend wirkenden Herzschlag 
eine etwas weniger große Exaktheit der Messung möglich war. 

Die absolute obere Breite B x abs. erfährt in der Brustatmung 
eine Vergrößerung in 58,8% der Fälle, in der Bauchatmung in 64%. 
Wir werden später bei der Abgrenzung der Empfindungslust gegen¬ 
über der Stimmungslust auf diesen Wert noch zurückkommen. 

Auch bei der Lust wollet wir wieder, wie wir es bei der Unlust getan haben, 
untersuchen, ob ein Normalzustand, der mit etwas Müdigkeit kompliziert ist, 
oder in dem anderweitige, nicht kontrollierbare Einflüsse eine Rolle spielen, 
eine Beeinflussung der nachfolgenden Lust in den Quotienten I : E und : B s 
bedingt. Wir wollen diese Untersuchung nur auf diese beiden Quotienten er¬ 
strecken, da sie sich uns als hauptsächlich charakteristisch für die Empfindungs¬ 
lust gezeigt haben. Die Untersuchung bezieht sich im folgenden auf die Fälle 
schwacher und mittelstarker Lust, da bei starker Lust nur Fälle mit völlig 
reinen Normalzuständen vorhanden sind. 

Wir wollen also wieder die Quotienten der reinen Versuohe in ihrem Mittel 
mit den sich aus den anderen Versuchen ergebenden Mittelwerten vergleichen. 
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In der Brustatmung erhalten wir bei Empfindungslust als Mittelwert: 

1 . für I : E aus den reinen Fällen den Wert 1,0 

» I : E » i anderen t> » » 0,996 

2 . i B x : B 2 » » reinen » * » 0,28 

» B x : B a » » anderen » » » 0,34. 

Für den Quotienten I : E stimmen also die Werte fast völlig überein, wir 
können hier also sagen, daß ein Normalzustand mit leichter Müdigkeit 
oder mit leichten nicht kontrollierbaren anderweitigen Einflüs¬ 
sen in der Brustatmung keine Änderung in dem Wert I : E der Lust 
hervorruft. 

Die Werte für den Quotienten B l : B 2 zeigen einen relativ großen Unter¬ 
schied. Es hat den Anschein, als ob hier eine Beeinflussung vorläge. Sehen wir 
uns jedoch die Mittelwerte für B t : B 2 aus den Normalzuständen der betref¬ 
fenden Versuche an, so ergibt sich: 

für B x : B 2 aus den reinen Versuchen ein Wert von 0,27 
» 62:62 * » anderen » » » » 0,30. 

Wir finden also auch hier schon einen deutlichen Unterschied, so daß sioh 
der Unterschied bei Lust als nicht mehr so groß ergibt, wie es auf den ersten 
Blick erscheint. 

Es scheint also bei B x : B 2 in der Brustatmung auch keine wesentliche 
Beeinflussung der Lust durch einen in genannter Beziehung komplizierten Nor¬ 
malzustand vorzuliegen. 

2. Starke Empfindungslust. 

Bei den 5 Versuchen mit starker Empfindungslust zeigt sich, 
daß hier die Konstanz der einzelnen Werte viel größer ist, als bei 
schwacher und mittelstarker Lust. Die Werte: Höhe, I : E, B x : B, 
erfahren in Brust- und Bauchatmung gegenüber dem Normalzustand 
eine Vergrößerung in sämtlichen Fällen. Die absolute obere Breite 
und die Länge werden in der Brustatmung in 80% der Fälle ver¬ 
größert, in der Bauchatmung in 75% der Fälle. Das Niveau erfährt 
in der Brustatmung in 80% der Fälle eine Erhöhung, in der Bauch¬ 
atmung in 75% der Fälle eine Senkung. Als wesentlich möchte 
ich die Vergrößerung von I: E und B x : B 2 in 100% der Fälle 
hervorheben. 

Es treten also bei starkerLust, verglichen mit schwacher 
und mittelstarker Lust keine Richtungsänderungen der 
Einzelwerte auf. Die einzelnen Werte weisen jedoch gegen¬ 
über der schwachen und mittelstarken Empfindungslust 
eine größere Konstanz auf. 

Ich glaube, daß man auch bei Empfindungslust absolute Werte 
angeben kann. Ich möchte dies jedoch nur für den Quotienten I : E 
behaupten. Dieser absolute Wert wird ungefähr um 1,0 schwanken 
bei schwacher und mittelstarker Lust; bei starker Lust scheint er 
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etwas kleiner zu sein und würde etwa 0,95 ergeben. Daß der Quotient 
bei starker Lust etwas kleiner ist als bei schwacher und mittelstarker 
Lust, erkläre ich mir aus dem schnelleren Anstieg bei starker Lust, 
der eine Verkleinerung der Inspirationsdauer (I) nach sich zieht. 

II. Kapitel: Stimmungslust. 

Die Erzeugung von Stimmungslust gelang viel leichter als die von 
Stimmungsunlust. Es war hier der Vp. verhältnismäßig leicht mög¬ 
lich, die Geschmacksempfindung zurücktreten zu lassen, während dies 
bei Stimmugsunlust, wie wir gesehen hatten, meist nur dann möglich 
war, wenn im Hintergrund des Bewußtseins eine leichte Stimmungs¬ 
unlust vorhanden war. 

Die Versuche nahmen denselben Verlauf, nur daß bei der An¬ 
weisung des VI., den Geschmack als abgeschlossene Tatsache zu be¬ 
trachten, die Lösung nicht ruhig an einer Stelle gelassen wurde, wie 
bei den Unlustversuchen, sondern geschluckt wurde. Es gelang dann 
der Vp. meist leicht, von der Geschmacksempfindung abzusehen. — 
In manchen E allen beobachteten wir auch ein Auftreten von Stim¬ 
mungslust, ohne daß die oben genannte Anweisung voranging. Die 
Stimmungslust kam den Vpn. als eine qualitativ anders¬ 
artige Lust deutlich zum Bewußtsein. Ich will im folgenden 
die Aussage geben, in der eine Vp. zum ersten Male von Stimmungs¬ 
lust spricht. Sie gebraucht zwar noch nicht den Terminus »Stimmungs¬ 
lust «, aber später bezeichnet sie diese Art der Lust immer als Stim¬ 
mungslust. Dieser Versuch ist auch deshalb von Bedeutung, weil 
die Vp. damals noch nicht wußte, daß Versuche gemacht wurden, 
in denen Stimmungslust erzeugt werden sollte. Die objektiven Re¬ 
sultate können jedoch nicht gegeben werden, da der Normalzustand 
nicht rein war. 

Vp. sagt aus: »Nach Applikation langsam, aber sich immer stärker ent¬ 
wickelndes allgemeines Wohlbefinden. Es war keine intensive Lust, keine auf¬ 
peitschende, sondern eine ruhige, qualitativ ausgeprägte Lust. Das Wohl¬ 
tuende des Reizes wurde gegen Ende stärker und war nie so empfunden v. orden 
wie heute. Während zu Beginn die Lust eine reine Geschmaokslust 
war und im Munde lokalisiert wurde, ging sie nachher in ein all¬ 
gemeines Wohlbefinden über. Es war eine Tendenz dazu da, Bilder 
aus anderen Gebieten, als sie durch Geschmaokslust entwickelt 
werden können, zu reproduzieren. Gegen Ende des Lust-Versuches 
war ich gerade im Begriff, mir eine schöne Theatervorstellung mit Musik zu 
reproduzieren. Ich wollte mich in eine schöne Atmosphäre einspinnen. Solche 
Lust habe iah früher nicht gehabt.« 

Außer durch Geschmackslösungen wurde Stimmungslust auch 
durch Reizworte erzeugt. Wir fanden die durch Reizworte er - 
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zeugte Stimmungslust in ihren objektiven Symptomen 
mit der durch Geschmackslösungen erzeugten übereinstim¬ 
mend. 

Ich will im folgenden ein Beispiel einer durch Reizwort erzeugten 
Stimmungslust geben, da wir auf die durch Geschmack erzeugte später 
häufiger zurückkommen werden. 

Versuoh Nr. 24. 

Reizwort: Spaziergang frühmorgens im Frühling. — »Vom Normalzustand 
weiß Vp. nichts mehr, sie verhielt sich ruhig hindämmemd. 

Beim Zurufen des Reizwortes dauerte es einige Zeit, bis Vp. sich in die 
Situation eingelebt hatte. Dann entwickelte sich ganz langsam ein Frohgefühl, 
das sich langsam steigerte, wobei Vp. ein Morgen am Ammersee einfiel. Die Lust 
verband sich dann mit einer Tendenz zu freudigen Bewegungen. 

Im ersten Teil war ruhige Lust vorhanden, im zweiten Teil Lust mit Er¬ 
regung (Affektlust).« 

Die Stimmungslust zeigt hier gegenüber dem Normal¬ 
zustand eine Vergrößerung in sämtlichen Werten der Brust ¬ 
atmung. In der Bauchatmung werden mit Ausnahme des 
Niveaus auch sämtliche Werte vergrößert. Schon hier sei 
hervorgehoben, daß wir die Vergrößerung von B x abs. als 
charakteristisch für Stimmungslust finden werden. , 

Es liegen 14 Stimmungslust versuche vor. Von diesen wurden 
jedoch nur 12 berechnet. Es wurde ausgeschaltet Versuch Nr. 47, 
da hier die Stimmungslustphase nur aus einem Atemzug besteht 
und eine Verrechnung leicht zu falschen Resultaten führen könnte. 
Weiter wurde ausgeschaltet Versuch Nr. 50, da hier die Stimmungs¬ 
lust mit leichter Spannung verknüpft ist. ‘Es ist auffallend, wie sehr 
die Resultate dieses Versuches von denen anderer Versuche abwei¬ 
chen und wie sehr sie sich den Ausdruckssymptomen der reinen 
Spannung nähern. 

In der Brustat mung liefern die 12 Fälle nun folgende Ergebnisse: 

Die Höhe, B x : B 2 , B t rel. und B x abs. werden in sämtlichen 

Fällen vergrößert. 

I : E wird in 9 Fällen vergrößert, d. h. in 75% d. Fälle, 

Die Länge »»11» » »* 91,7% * » 

Das Niveau » » 7 » gehoben » » 58,3% » » 

Von der Bauchatmung konnten nur 7 Fälle zur Verrechnung 
gelangen. Bei dem Quotienten I : E sogar nur 6 Fälle. Sie liefern 
uns folgende Resultate: 

Die Höhe, B x : B 2 , Bjrel. und B x abs. werden in 6 Fällen vergrößert, 
d. h. in 84,3% der Fälle. 
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Der Quotient I : E wird in 66,6% der Fälle vergrößert 
Die Länge » » 100% » » » 

Das Niveau » * 57% » » gehoben. 

Die Stimmungslust grenzt sich also, wie wir aus obiger Zusammen¬ 
stellung ersehen, gegenüber dem Normalzustand in ähnlicher Weise 
ab wie die Empfindungslust. Jedoch weisen die Werte der Stimmungs¬ 
lust eine viel größere Konstanz auf als die der Empfindungslust. 
Eine scheinbare Ausnahme macht der Wert I : E bei Stimmungslust, 
der sich nicht so konstant vergrößert zeigt wie bei Empfindungslust. 
Wenn wir jedoch beachten, daß in den Fällen, in denen sich eine 
Verkleinerung von I : E bei Stimmungslust findet, der Wert für I : E 
des zugehörigen Normalzustandes abnorm hoch liegt, so können wir an¬ 
nehmen, daß in völlig normalen Fällen der Wert I: E bei Stimmungslust 
sich ebenso konstant vergrößert zeigen wird wie bei Empfindungslust. 

1. Abgrenzung der Stimmungslust gegenüber der 
Empfindungslust. 

Im Anschluß hieran wollen wir eine Abgrenzung der Stimmungslust 
gegenüber der Empfindungslust vollziehen. Am deutlichsten werden 
sich die Unterschiede da zeigen, wo innerhalb eines Versuches Empfin¬ 
dungslust und Stimmungslust aufeinander folgen. Ich habe deshalb 
die Versuche mit auf Empfindungslust folgender Stimmungslust 
gesondert berechnet. Es liegen 7 Fälle vor, wovon wir jedoch Ver¬ 
such 19 ausschalten, da nach Aussage im Normalzustand starke 
Müdigkeit vorhanden war. 

Es ergibt sich für die Stimmungslust gegenüber der Empfin¬ 
dungslust : 

1) in der Brustatmung: 

für I : E, : B 2 , B x abs. und das Niveau eine Vergrößerung in 5 Fäl¬ 
len, d. h. in 83,3% der Gesamtfälle, 
für die Höhe eine Vergrößerung in der Hälfte der Fälle, 

» B x und die Länge » » » sämtlichen Fällen, 

2) in der Bauchatmung für: 

B x :B 2 undBj eine Vergrößerung in 5 Fällen, d. h. in 83,3% der Fälle 
die Länge » » » 4 » » 66,6% » » 

» Höhe und das Niveau eine Vergrößerung » 50% » » 

B x abs. » » » 100% » » 

I : E » » » 60% » » 

Die Unterschiede der Stimmungslust gegenüber der 
Empfindungslust sind also sehr deutlich. Die Werte I : E, 
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B x : B 2 und besonders B x abs. finden wir in einer hohen Pro¬ 
zentzahl der Fälle vergrößert. Als sehr konstant erweist 
sich auch die Vergrößerung der Länge, worauf schon 6* Stör¬ 
ring 1 ) in seiner Arbeit hingewiesen hat. 

III. Kapitel: Die Affektlust. 

Bei der Behandlung der Affektlust wollen wir wieder so Vorgehen, 
daß wir sie zunächst gegenüber dem Normalzustand, dann gegenüber 
der Empfindungslust und schließlich gegenüber der Stimmungslust 
abgrenzen. 

1. Normalzustand—Affektlust. 

Zur Erzeugung von Affektlust gingen wir folgendermaßen vor. 
Wir veranlaßten die Vpn., sich auf ein Erlebnis zu besinnen, daß 
lustvoll affektiven Charakter trug. Aus diesem Erlebnis ließen wir uns 
ein Stichwort angeben, daß dann in einer der nächsten Versuchsstun¬ 
den nach einem Vorsignal »bitte « der Vp. zugerufen wurde. Das Zu¬ 
rufen des Reizwortes erfolgte entweder im Anschluß an den Normal¬ 
zustand, oder im Anschluß an eine auf bekannte Weise erzeugte 
Stimmungslust. Die Vp. hatte dann die Aufgabe, sich möglichst leb¬ 
haft in die durch das Reizwort gekennzeichnete frühere Situation 
einzuleben. — Bei der entstehenden Lust handelt es sich um eine 
abgeleitete, wenn die Affektlust auf Grund der früher vorhande¬ 
nen sich entwickelt. Kann sich die Vp. so lebhaft in die betreffenden 
Umstände vertiefen, daß sie die gegenwärtige Situation völlig ver¬ 
gißt, so handelt es sich um eine ursprüngliche Lust. Wir werden 
später im Zusammenhang mit einem Zornversuch solch einen Fall 
ursprünglicher Lust ausführlich beschreiben. 

Bei der Abgrenzung der Affektlust gegenüber dem Normalzustand 
wurde von der Verwertung ausgeschlossen der Versuch Nr. 50, da hier 
die Affektlust mit Spannung verbunden ist. Ebenso Versuch Nr. 68, 
da es sich hier nicht um reine Affektlust handelt. Es gelangten also 
g Fälle zur Verrechnung. Diese ergeben in der Brustatmung für 

Höhe, Länge, B x : B 2 und B x rel. eine Vergrößerung in sämt¬ 
lichen Fällen, 

B x abs. wird in 6Fällen vergrößert, d.h.in75%d. Fälle, 

I: E und das Niveau » »4 » » * » 50% * » 

In der Bauchatinung konnten nur 7 Fälle berechnet werden. 
Wir erhalten für: 

I) G. Störring, a. a. (). 
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die Höhe einef Vergrößerung in 

I: E und B x : B 2 » » *> 


B x abs. 


» »> » 


die Länge und B x rel. » >> » 

das Niveau » Senkung » 


sämtlichen Fällen. 

5 Fällen, d. h. in 

71,4% der Fälle, 

5 Fällen, d. h. in 

71,4% der Fälle, 

6 Fällen, d. h. in 

85,7% der Fälle, 
6 Fällen, <T. h. in 
85,7% der Fälle. 


2. Empiindungslust—Affektlust. 

Die Abgrenzung der Affektlust gegenüber der Empfindungslust 
nehme ich an Hand der Versuche vor, in denen Affektlust auf Emp¬ 
findungslust folgt. 

Leider sind nur 5 Versuche vorhanden, die obige Bedingungen er¬ 
füllen. Wir erhalten für die Affektlust gegenüber der Empfindungslust 

1) in der Brustatmung für: 

Bj : B 2 undB x rel. eine Vergrößerung in 4Fällen, d.h. in 80% der Fälle, 
die Länge * * * 4 * * » 80% * * 

die Höhe, I : E, B x abs. und das Niveau eine Vergrößerung in 3 Fällen, 
das ist in 60% der Fälle. 

Für I : E würde sich das Verhältnis noch günstiger gestalten, 
wenn man berücksichtigt, daß in Versuch 62 a nach dem objektiven 
Befund eine leichte Spannung vorhanden zu sein scheint, die wahr¬ 
scheinlich die Verkleinerung von I : E bedingt hat. 

2) in der Bauchatmung wird: 

die Höhe in sämtlichen Fällen vergrößert, 

Länge, B x und B x abs. in 4 Fällen vergrößert, d. h. in 80% der Fälle 
I: E und B x : B 2 *3 » verkleinert, » » 60% * » 

das Niveau » 4 » » » » 80% » » 

Der Quotient B x : B 2 würde ohne den Versuch 62a, in 
dem eine leichte Spannung sich mit der Affektlust ver¬ 
bunden zu haben scheint, wahrscheinlich überall vergrößert 
sein. 


3. Stimmungslust—Affektlust. 

Zur Abgrenzung der Affektlust von der Stimmungslust haben wir 
dasselbe Verfahren eingeschlagen wie oben. Es sind 8 Fälle vor¬ 
handen, die in der Brustatmung sämtlich berechnet wurden. In der 
Bauchatmung wurden 6 Fälle berechnet. Die Affektlust ergibt 
gegenüber der Stimmungslust: 
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1) in der Brustatmung für: 

die Höhe eine Vergrößerung in 7 Fällen, d. h. in 

87,5% der Fälle, 

I: E und Bj rel. » » »4 Fällen, d. h. in 

50% der Fälle, 

d. Länge u. d. Niveau •> » » 5 Fällen, d. h. in 

62,5% der Fälle, 

B x : B 2 » Verkleinerung » 6 Fällen, d. h. in 

75% der Fälle, 

B 1 abs. » » »5 Fällen, d. h. in 

62,5% der Fälle. 

2) in der Bauchatmung für: 

die Höhe in5Fällen eine Vergrößerung, d.h.in83,3%d.Fälle, 

Länge und Niveau » 5 » » Verkleinerung » »83,3% » * 

B x rel. und B x abs. » 4 » » » » »66,6% » >> 

I : E in 60% der Fälle eine Vergrößerung, 

Bj : B 2 in 50% der Fälle eine Verkleinerung. 

Wir finden nun (siehe Übersichtstabelle am Schluß), daß die 
absolute obere Breite (B x abs.) eine Abgrenzung der Affektlust gegen¬ 
über der Empfindungslust einerseits und der Stimmungslust andrer¬ 
seits ermöglicht. Die Größe von Bj abs. in den verschiedenen Arten 
der Lust läßt sich durch folgendes Schema darstellen: 

B x abs.: Normalzustand < Empfindungslust < Affekt¬ 
lust < Stimmungslust. 

Die obere absolute Breite wird also bei Empfindungs¬ 
lust kleiner und bei Stimmungslust größer als bei Affekt¬ 
lust. 

Damit hätten wir also die verschiedenen Arten der Lust gegen¬ 
einander abgegrenzt. Die Unterschiede würden jedoch wahrscheinlich 
noch deutlicher werden, wenn man nur solche Arten der Lust zuein¬ 
ander in Beziehung gesetzt hätte, die auch von gleicher Intensität 
sind. Dazu müßte jedoch eine größere Anzahl von Lustversuchen 
vorhanden sein. 

IV. Abschnitt: Die Geftthlsnnstftnde des Zorns. 

I. Kapitel: Eigentlicher Zorn. 

Die experimentelle Erzeugung von Zornaffekten gelang nur bei 
einem Teil der Vpn. Diejenigen, bei denen es nicht gelang, gaben an, 
daß sie sich nicht in Zorn versetzen könnten, weil sie neben der Zorn¬ 
vorstellung sich immer bewußt seien, im Versuch zu sein. 
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Bei 2 Vpn. ist es jedoch geglückt, gute Zornaffekte zu erzielen. 
In diesen Versuchen war auch fast immer eine völlige Abstraktion 
von der Versuchssituation vollzogen worden. 

Zur Erzeugung von Zornaffekten wählten wir dasselbe Verfahren, 
das wir schon bei Behandlung der Lustaffekte kennen gelernt haben. 
Wir riefen also der Vp. wieder ein vorher vereinbartes Stichwort zu, 
worauf sie versuchen mußte, sich lebhaft in die betreffende frühere 
Situation hineinzuversetzen. Wurde dabei die gegenwärtige 
Situation nicht völlig vergessen und entwickelte der Zorn 
sich auf Grund des früher vorhandenen Affekts, so handelt 
es sich um einen abgeleiteten, reproduzierten Zorn. Ent¬ 
wickelt sich jedoch der Zorn unter völliger Abstraktion 
von der gegenwärtigen Situation aus dem lebhaften »Sich- 
hineinversetzen« in die früheren Umstände, so liegt ein 
ursprünglicher Zorn vor. Bei meinen Versuchen handelt es sich 
meistens um ursprüngliche Zornaffekte. Um reproduzierten Zorn 
bandelt es sich wahrscheinlich nur bei den Versuchen mit schwachem 
Zorn. 

In manchen Versuchen ist es gelungen, so starken Zorn 
zu erzeugen, daß die Vp. nach Beendigung des Versuches 
völlig erschöpft war. Manchmal wurde auch nach dem Versuch ein 
Zittern in der willkürlichen Muskulatur ausgesagt. In einem 
Fall von sehr starkem Zorn konnte ich nach Beendigung des Versuches 
ein Zittern der Beine objektiv feststellen. In mehreren Versuchen 
trat Schweißausbruch ein, und ich konnte mich nach dem Ver¬ 
such davon überzeugen, daß die Volarfläche der Hand der Vp. im 
Gegensatz zu dem gewöhnlichen Befunde sehr feucht geworden war. — 

Wir wollen zunächst eine Abgrenzung der objektiven Symptome 
des Zorns gegenüber denen des Normalzustandes vornehmen und spä¬ 
ter dann auch den Zorn gegenüber anderen Gefühlszuständen ab¬ 
grenzen. 

Bevor wir jedoch die Symptome des Zorns systematisch bespre¬ 
chen, wollen wir einen Versuch in extenso geben: 

Versuch Nr. 60. Reizwort: »T.... E....« 

Allgemeinbefinden: etwas müde, sonst gut disponiert. 

Aussage: »Der Normalzustand war ruhig, eine leioht gehobene Stimmung 
war vorhanden.« 

Beim Zurufen des Reizwortes drängte sich Vp. ein Zornwort auf. Dann 
sah sie die Person, welche Gegenstand ihres Zornes war, deutlich vor sieb. 
Beim ersten Erleben des betreffenden Affektes hatte eine verhaltene Wut die 
Vp. ergriffen. Wenn sie die jetzige mit der damaligen Wut vergleicht, so ist die 
jetzige, wo sich der Affekt frei entwickeln darf, an Intensität größer. — Vp. 
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hatte sieh sehr gut in die Situation eingelebt. Eine besondere Einarbeit war 
nicht nötig. Es war ein deutlicher Zorn vorhanden. Zweimal wurde geschluckt 
und zugleich signalisiert. Das Schlucken war ein zwangsweises. Jedesmal nach 
dem Schlucken kam das Gefühl besser zur Entwicklung. Der Zorn war also 
nach dem Schlucken jedesmal stärker. Dem manchmal auftretenden Drang, 
tief aufzuatmen, gab Vp. ungehindert nach. 

Subjektive Empfindungen: Vp. hatte eine unangenehme Empfindung im 
Nacken. Bei Lust ist es eine Wohltat zu atmen. Das Atmen ist dann wie Wo¬ 
gen der See. Hier dagegen ist manchmal ein stoßweises Einatmen vorhanden, 
man möchte noch tiefer einatmen (wie z. B. beim Seufzen). — 

Nach dem Versuch fühlt Vp. ein leichtes Zittern in der Armmuskulatur. 
Die Hände sind naß geschwitzt.« 

Die objektiven Resultate ergeben folgendes. Der Quotient I : E zeigt 
sich bei Zorn gegenüber dem Normalzustand verkleinert. Ebenso 
die Höhe und die absolute obere Breite. Der Quotient Bx : B 2 ist 
gegenüber der Norm beträchtlich vergrößert. Hinweisen möchte ich 
sodann noch auf die in diesem Versuch vorhandene beträchtliche Senkung des 
Niveaus der Brustatmung und die Hebung des Niveaus der Bauchatmung. 

1. Leichter und mittelstarker Zorn. 

Wir treten nun in die systematische Behandlung der Zornergeb¬ 
nisse ein und wollen zunächst den leichten und mittelstarken Zorn 
untersuchen. 

Zuvor noch ein paar Worte über reproduzierten und ursprüng¬ 
lichen Zorn. Wir hatten gesagt, daß wir es bei leichtem Zorn wohl 
hauptsächlich mit reproduziertem Zorn zu tun haben gegenüber ur¬ 
sprünglichem bei mittelstarkem Zorn. Es müßten also die Zustände 
leichten Zorns und mittelstarken Zorns getrennt behandelt werden. 
Die objektiven Symptome zeigen uns jedoch, daß zwischen re- 
produziertemZorn und ursprünglichem keine qualitativen 
Unterschiede in den Ausdruckssymptomen bestehen. Wir 
glaubten deshalb auf eine getrennte Behandlung des leichten und 
mittelstarken Zorns verzichten zu dürfen und haben sie zusammen 
behandelt. 

Aus den 13 Versuchen mit leichtem und mittelstarkem Zorn er¬ 
gibt sich gegenüber dem Normalzustand für Zorn 

1) in der Brustatmung für: 
die Höhe eine Vergrößerung in 100% der Fälle. 


I:Eund B^bs. eineVerkleinerung inllFällen, d.i. in 85% der Fälle, 


B x : B 2 

» Vergrößerung 

* 12 

» * * 92% * » 

die Länge 

» » 

» 8 

» pp 61,5% » » 

B x rel. 

» » 

» 11 

»> » » 85% » i) 

das Niveau 

* Senkung 

» 8 

» » » 61,5% » * 
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2) Von der Bauchatmung konnten nur 10 Fälle berechnet 
werden. Wir erhalten für: 
die Höhe eine Vergrößerung in 100% der Fälle, 

I :E und das Niveau eine »Verkleinerung« in 50% der Fälle, 

:B 2 eine Vergrößerung in 6 Fällen, d.i. in60%d. Fälle, 

B x rel. * Verkleinerung * 7 * » » 70% * » 

B x abs. und die Länge * » »8 » » » 80%» » 

Wie man sieht, zeigen Länge und B x rel. in Brust- und 
Bauchatmung ein entgegengesetztes Verhalten. In der 
Brustatmung erfahren beide eine Vergrößerung, in der 
Bauchatmung eine Verkleinerung. Als besonders charak¬ 
teristisch erscheint mir die Vergrößerung von B x : B 2 in 
der Brustatmung (92%), die Verkleinerung von I : E in der 
Brustatmung (85%) und die Vergrößerung von B t rel. (85%) 
ebenfalls in der Brustatmung. 

Die Bauchatmungskurve erweist sich wegen der schon früher an¬ 
gegebenen Ursachen als nicht so einwandfrei. 

2. Starker Zorn. 

Die Resultate aus den 7 Versuchen mit starkem Zorn ergeben in 
der Brustatmung folgende Resultate: 

Höhe, Bi : B 2 und Bj rel. werden in 100% der Fälle vergrößert. 
B x abs. wird in 85,7% der Fälle verkl., d. i. in 6 Fällen, 
das Niveau » » 71,4% » » » » 5 » 

die Länge * » 71,4% » » vergr., » 5 » 

I : E wird von 6 Fällen in 83% der Fälle verkleinert, das ist in 5 Fällen. 

In der Bauchatmung erhalten wir von 5 Fällen für: 
die Höhe und das Niveau eine Vergrößerung in 100% der Fälle, 

B x abs. * Verkleinerung » 100% » » 

B x :B 2 undB 1 rel. eine Verklein. in3Fällen,d.i. in60%d. Gesamtfälle, 
die Länge » » » 4 » » » 80% » » 

I:E wird in 75% der Fälle verkleinert. 

Auch hier finden wir wieder wie bei leichte m und mittel - 
starkem Zorn für die Länge und B x rel. in Bauch - und Brust- 
atmung ein entgegengesetztes Verhalten. Sie werden beide 
in der Brustatmung größer, in der Bauchatmung kleiner 
als im Normalzustand. Auch beim Niveau zeigt sich ein 
solches antagonistisches Verhalten. — 

Der Quotient Bj : B 2 wird in der Bauchatmung bei starkem Zorn 
verkleinert, während er bei leichtem und mittelstarkem Zorn ver- 
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größert wird. Die Einzelfälle zeigen nun, daß von 
den 3 Verkleinerungen 2 auf denselben Normalzu¬ 
stand (Vers. Nr. 60) bezogen sind, bei dem der 
Wert Bj : B 2 mit 0,332 abnorm groß ist. Es würde 
also unter normalen Verhältnissen B x : B 2 der 
Bauchatmung wahrscheinlich auch bei starkem 
Zorn vergrößert werden. 

Berücksichtigen wir dies, so können wir zwi¬ 
schen leichtem und mittelstarkem Zorn einerseits 
und zwischen starkem Zorn andrerseits keine qua¬ 
litativen Unterschiede aufweisen, sondern nur 
quantitative. — 

Um den Überblick über die bei Zorn sich er¬ 
gebenden Resultate zu erleichtern, wollen wir diese 
in einer Tabelle zusammenstellen. 

Die Ziffern dieser Tabelle geben in Prozenten 
die Majorität der Fälle der Änderung in einer Rich¬ 
tung an. Die Vorzeichen bezeichnen die Richtung 
dieser Änderung. 

Von den einzelnen Werten möchte ich 
noch besonders hervorheben die bei Zorn 
gegenüber dem Normalzustand eintretende 
Vergrößerung der Höhe und die Vergröße¬ 
rung des Quotienten B x : B 2 sowie die Ver¬ 
kleinerung der absoluten oberen Breite 
(B x abs.) und des Quotienten I : E. Sodann 
scheint mir für Zorn ein antagonistisches 
Verhalten in Brust- und Bauchatmung für 
verschiedene Werte charakteristisch zu sein. 
Ein deutlicher Antagonismus zeigt sich in 
den Werten B x rel. und Länge. Bei star¬ 
kem Zorn ist dieser Antagonismus auch 
beim Niveau sehr deutlich, bei leichtem und 
mittelstarkem Zorn etwas weniger. — 

Bei Behandlung der Lust und Unlust versuch¬ 
ten wir ebenso wie beim Normalzustand, auf abso¬ 
lute Werte für den Quotienten I : E überzugehen. 
Davon mußten wir hier Abstand nehmen. Denn 
erstens sind die unter »Zorn« zusammengefaßten 
Gefühlszustände qualitativ doch nicht so gleichartig 
wie die Gefühlszustände der Lust oder Unlust. Bei 
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dem einen Zornaffekt kann die Erregung das vorherrschende Moment 
sein, bei einem anderen die Unlust. Die Erregung gibt nun nach den 
Feststellungen früherer Arbeiten eine Vergrößerung von I :^E, 
während die Unlust diesen Quotienten verkleinert. Man sieht leicht, 
wie dadurch bei verschiedenen Zornzuständen größere Schwan¬ 
kungen für den Quotienten I : E eintreten können. — Zweitens liegt 
es im Charakter des Zornaffekts, daß durch die starken Differenzen 
der Aktivität, die er in sich hat, schon größere Schwankungen in den 
Einzelwerten hervorgerufen werden können. 

Es ergibt sich uns aber eine deutliche Konstanz der relativen 
Werte bei Zorn, wie man aus der Tabelle 2 ersieht. 

II. Kapitel: Unmut. 

Unter der Bezeichnung »Unmut« haben wir eine Gruppe von Ver¬ 
suchen zusammengefaßt, bei denen es nicht geglückt ist, einen reinen 
Zorn zu erzeugen. Die Vp. sprachen dann entweder von »Unmut« 
oder von »Unlust mit zornartigem Einschlag«. Auch alle Versuche, 
in denen Ärger ausgesagt wurde, sind in dieser Gruppe behandelt 
worden. 

Es ist vorauszusehen, daß sich in dieser Gruppe die Ausdrucks¬ 
symptome nicht so einheitlich gestalten werden wie beim Zorn, im 
wesentlichen werden sich jedoch auch hier die Symptome des Zorns 
zeigen. 

In der Brustatmung liefern die 9 Versuche folgende Resultate: 
Die Höhe wird in 100% der Fälle vergrößert. 

I : E u. d. Niv. werden in 7 Fällen verklein., d. i. in 77,7% d.Fälle, 


B x :B 2 u. B 1 rel. » 

» 6 

» vergröß. » 

» 66,6% » » 

B x abs. wird 

» 8 

» verklein., » 

» 88,8% » » 

die Länge » 

» 5 

» vergröß., » 

» 55,5% » » 


In der Bauchatmung wird: 

die Höhe in 7 Fällen vergröß., d. i. in 77,7% der Ges.-Fälle 


I : E »8 » verklein., » » 88,8% » » 

Bj rel. » 6 » » >> » 66,6% » » 

B 1 abs. u. Niv.» 7 » » » » 77,7% » » 

B x : B 2 »5 » vergröß., » » 55,5% »> * 

die Länge » 4 » verklein., » » 55,5% » » 


(in 2 Fällen bleibt sie unverändert). 

Wir finden also auch hier die charakteristischen Aus¬ 
druckssymptome des Zorns: die Vergrößerung des Quo- 
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tienten B x : B 2 und der Höhe, sowie die Verkleinerung von 
I :E und B x abs. Für Bxrel. scheint auch hier ein Antagonis¬ 
mus zu bestehen, während er bei der Länge nicht deutlich 
wird. 

in. Kapitel: Abgrenzung der Gefiihlszustände des Zorns 
gegenüber denen der Lust. 

Wir wollen zunächst eine subjektive Abgrenzung des Zorns 
gegenüber der Lust vollziehen, d. h. eine Abgrenzung bezüglich der 
den Zorn und die Lust begleitenden Empfindungen und der Tenden¬ 
zen zu einem bestimmten körperlichen Verhalten. 

Ich will zu diesem Zweck einige Stellen aus den Aussagen der Vpn. 
zitieren. 

Bei Zorn sagte eine Vp. aus: ». . . bald trat ein quälendes Gefühl 
mit Veränderungen in der Brust auf. Es wurde eine Spannung in der 

Brust verspürt.starke Herzbeschleunigung und Blutandrang 

zum Kopf ....« 

Bei Versuchen, in denen Zorn auf Lust folgt, wurde ausgesagt: 
». . . bei Lust ist es eine Wohltat zu atmen, wie Wogen der See. .. . bei 
Zorn ein Sichaufbäumen.. .« Hier (bei Zorn) manchmal stoßweises 
Einatmen, man möchte noch höher einatmen, ähnlich wie beim Seuf¬ 
zen «... »Die Lust wurde im Munde lokalisiert, der Zorn dagegen in 
der Brust, auf einem breiteren Flächenraum.«... »Bei Zorn manch¬ 
mal Tendenz zum tiefen Aufatmen. Manchmal Überspringen des Atmens 
wie beim Seufzen...« ... »Bei Lust ist das Atmen wohltuend, 

wohltuendes Einstreichen der Luft. Bei Zorn dagegen hat das Atmen 
etwas Schmerzvolles ....« 

Aus alledem sieht man, daß sich Lust und Zorn nicht 
nur in dem komplexen psychischen Erleben voneinander 
unterscheiden, sondern auch in den Organempfindungen 
der Atmung und in den motorischen Tendenzen. 

Bei der objektiven Abgrenzung, (der Abgrenzung in den Aus¬ 
druckssymptomen) der Lust gegenüber dem Zorn könnte man sich 
auf die bisher bei Lust und Zorn gewonnenen Resultate stützen. 

Deutlicher werden aber die Unterschiede hervortreten, wenn wir 
Zorn und Lust direkt, ohne Vermittlung des Normalzustandes verglei¬ 
chen können, und zudem lassen sich so die Kurvenbilder visuell viel 
besser miteinander vergleichen. Dies haben wir nun möglich gemacht, 
indem wir die verschiedenen Gefühlszustände in einem Versuch 
aufeinander folgen ließen. Man kann diese Versuche zur besseren 
Unterscheidung von den anderen Versuchen vielleicht am besten 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




Pneumographische Untersuchung von Gefühlszuständen. 


343 


als »Versuchsreihen« bezeichnen. Die einzelnen Gefühlszustände 
wurden auf die bekannte Art erzeugt. 

Technisch haben wir die Versuche so ausgeführt, daß wir an Stelle 
der berußten Kymographiontrommel eine 2y 2 m lange Hering - 
sehe Schleife nahmen, so daß genügend Raum zur Entwicklung der 
Kurven der einzelnen Gefühlszustände vorhanden war. Der regel¬ 
mäßige Gang des Kymographions litt nicht unter der durch die 
Heringsche Schleife bedingten größeren Belastung, wovon wir uns 
mehrmals überzeugten. 

Bevor wir die Ergebnisse in ihrer Gesamtheit systematisch dar¬ 
stellen, wollen wir einige Versuche in extenso geben. 

Versuch Nr. 55. 

1) Applikation von Honig mit Orangeliqueur. 

2) Zomwort: H. Sch.... 

Allgemeinbefinden: Leichte Müdigkeit. 

Aussage: »Der Normalzustand war ruhig. 

ad 1) Der Lustreiz hat sich sehr langsam durchgesetzt. Beim ersten 
Schlucken war er schwach ausgeprägt, erst nach dem dritten Schlucken kam er 
deutlich zur Geltung. 

ad 2) Das Reizwort kam unerwartet. Vp. verspürte gleich ein körper¬ 
liches Unbehagen. Zu klaren Vorstellungen ist es nicht gekommen. Der Zorn 
bestand diesmal darin, daß Vp. sich nicht aggressiv verhielt, sondern mehr 
zähneknirschend, abwendend. Zum Schluß deutlicheres Hervortreten der Un¬ 
lustkomponente. « 

Der Zorn unterscheidet sich hier deutlich von der Empfindungslust durch 
eine Verkleinerung des Quotienetn I : E und der absoluten oberen Breite 
(B x abs.), so wie durch eine Vergrößerung des Quotienten B x : B 2 Ebenso zeigt 
sich die Höhe bei Zorn gegenüber der bei Lust deutlich vergrößert. 

Versuoh Nr. 33 

1) Adagio aus Beethoven. 

2) Lebhafteres Stück aus der 9. Symph. 

Zomreizwort: T. E .... 

Da diese Vp. sehr musikalisch ist, konnte ich obige Reizworte zur Erzeu¬ 
gung von Lust wählen. 

Allgemeinbefinden: gut. 

Aussage: »Der Normalzustand war ruhig. 

ad 1) Eis war sehr leicht, sich auf Beethoven einzustellen. Obwohl ich vor¬ 
her ruhig war, wurde ich mir der Ruhe jetzt erst richtig bewußt. Es tauchten 
visuelle Vorstellungen auf. Vorstellung der Umstände, unter denen Vp. dies 
Adagio zum letztenmal gehört hat. 

ad 2) Die visuellen Vorstellungen fielen fort. Vp. wurde gleich durch den 
schnelleren Rhythmus aus dem Adagio herausgerissen. Diese Lust unterschei¬ 
det sich von der vorangehenden dadurch, daß der Rhythmus die Vp. in starke 
Erregung versetzte. Erregung war beim Adagio nicht vorhanden. Hier kam 
ein »Mitfortgerissenwerden« hinzu. Starkes Befreiungsgefühl. Lebhafter 
Schwung. 
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ad 3) Es entstand sehr starker Zorn, der durch Kontrast zur vorangegan¬ 
genen Lust noch gesteigert wurde. Vp. bemerkte sehr starke Herzbeschleuni¬ 
gung und Blutandrang zum Kopf. Starke motorische Tendenzen. »Ich war 
völlig herausgerissen, habe keinen Klang mehr gehört.« 

Nach dem Versuch verspürte Vp. deutliches Zittern in der Rücken- und 
Brustmuskulatur. 

Es zeigt sich auch hier für Zorn gegenüber der Lust ein Kleiner¬ 
werden von I : E und B x abs. Die Höhe wird vergrößert. B x : B 2 
etwas verkleinert. 

Versuch Nr. 23. 

1) Lustreiz (Geschmackslösung). 

2) Zomreizwort: W .... 

Allgemeinbefinden: etwas müde. 

Aussage: »Im Normalzustand verhielt sich Vp. ruhig.« 

ad 1) Der Reiz erzeugte zunächst eine ausgeprägte Geschmackslust. 
Dann gab der Versuchsleiter (VL) die Anweisung, zu schlucken und die Sug¬ 
gestion, die Geschmackslösung als erledigte Tatsache zu betrachten. Das 
willkürliche Schlucken löste einen unwillkürlichen Schluckreiz aus, so daß Vp. 
mehrere Male schlucken mußte. Dies wirkte zunächst störend, aber bald trat 
Stimmungslust auf, die sich später sehr klar entwickelte. Während der letzten 
Atemzüge vor dem Zurufen des Zomwortes tauchte die Lustvorstellung auf, die 
Vp. als »Lustvorstellung A« zu bezeichnen pflegt. Diese verlieh der Stimmungs¬ 
lust Affektcharakter. 

ad 2) Das Zomwort wirkte zunächst nicht. Nach einiger Zeit jedoch trat 
ein quälendes Gefühl auf, verbunden mit Veränderungen in der Brust. Leichte 
Tendenz zum Zittern. Spannungsempfindungen in der Brust. Sich steigernde 
Sensibilität. Schweißausbruch. Dann wurde Vp. plötzlich von einer großen 
Wut ergriffen. Bald jedoch wieder Nachlassen des Zornes. Es war nur noch ein 
depressiv-angstvoller Zustand vorhanden und das Bemühen, sich in Zorn zu 
versetzen. 

Bei »S « (Signal auf der Kurve) sagte VI.: »Stellen sie sich vor. Sie könnten 
W.... tätlich angreifen.« Vp. wurde gleich von einer heftigen Wut gepackt, 
die in Lust überzugehen tendierte. Es war ein lustvoller Zorn. Dann trat 
das depressiv-beängstigende Moment wieder in den Vordergrund. Später 
quälende Angst. 

Von diesem Versuch wurden nur diejenigen Stellen verwertet, an denen 
nach Aussage Zorn vorhanden war. Von einer Verrechnung des Angstzustan¬ 
des mußten wir absehen, weil Angstzustände nur in 2 Versuchen vorkamen. 

Sehr deutlich zeigt sich auch hier die Verkleinerung des Quotienten I: E 
bei Zorn gegenüber der Lust. Die Höhe wird beträchtlich vergrößert, ebenso 
wird der Quotient B x : B 2 deutlich größer. — 

. 1. Empfindungslust—Zorn. 

Die Abgrenzung des Zornes gegenüber der Empfindungslust 
wollen wir an Hand der 6 Fälle vornehmen, in denenZorn auf Emp¬ 
findungslust innerhalb eines Versuches folgt. Außer diesen 6 Fällen 
liegen noch 2 Fälle vor, in denen Unmut auf Empfindungslust folgt. 
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Da bei 2 Fällen eine besondere Behandlung nicht möglich ist und da 
wir früher zwischenZorn undUnmut keine qualitativen Differenzen ge¬ 
funden haben, wollen wir Zorn und Unmut zusammen betrachten. Aus 
den 8 Versuchen erhalten wir für Zorn gegenüber der Empfindungslust 

1) in der Brustatmung für: 

die Höhe eine Vergrößerungin7 Fällen, d. i. in87,5% d. Fälle 

B x : B 2 u. d. Niv. * * »7 * » * 75% * » 

d.Länge u.B x abs. » Verkleinerung * 6 » » » 87,5% » » 

Bi (rel.) » » »6 * » » 75% » » 

I: E » » » sämtl. » » 100% » * 

2) In der Bauchatmung ergibt sich für: 

die Höhe und B x : B 2 eine Vergr. in 6 Fällen, d. i. in 75% der Fälle 
Länge, Niv. u. B x abs. » » » 6 * » » 57% » » 

B x rel. >> » * 5 » » » 62,5 » » 

I: E » » » sämtl. * * »100% > » 

Der Zorn grenzt sich also wie man sieht sehr deutlich 
gegenüber der Empfindungslust ab. Besonders deutlich ist 
die in 100% der Fälle eintretende Verkleinerung von I : E. 

2. Stimmungslust—Zorn. 

In 8 unserer Versuche folgt Zorn direkt auf Stimmungslust. Diese 
Versuche liefern uns folgende Resultate: 

In der Brustatmung wird 

die Höhe in 7 Fällen, d. ist in 87,5% der Gesamtfälle vergrößert 

Bj : B 2 * 6 » * * 75% » » verkleinert 

das Niv. » 5 » » » 62,5% » » » 

der Quot. I : E 

B x abs. u. B| rel. i. sämtl. Fällen, also i. 100%d. Gesamtf. verkleinert, 
die Länge 

Von der Bauchatmung sind nur 2 einwandfreie Fälle vorhanden, 
die nicht berechnet werden können, da wir sonst leicht zu fehlerhaften 
Resultaten gelangen könnten. 

Jedenfalls zeigt uns die Brustatmung, daß zwischen Stimmungs¬ 
lust und Zorn ein deutlicher objektiver Unterschied in den Ausdrucks¬ 
symptomen besteht. Der Zorn grenzt sich gegenüber der 
Stimmungslust noch viel deutlicher ab, als gegenüber der 
Empfindungslust. Von den Werten des Zorns werden 
hier in 100% der Fälle verkleinert I: E, B x abs., B x rel. und 
die Länge, während bei der Vergleichung von Zorn und 
Empfindungslust uurI:E in 100% derFälle verkleinertwird. 
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3. Affektlust—Zorn. 

Die Affektlust ist derjenige der Gef iihlszustände der Lust, der in seinen 
Ausdruckskurven die meiste Ähnlichkeit mit den Zornkurven aufweist. 
Die Zorn- und Affektlustkurven zeigen ein bedeutendes Größerwerden 
der Höhe gegenüber dem Normalzustand, und in beiden zeigen sich die 
Symptome der Aktivität. So kann man verstehen, wie in der Literatur 
(Stumpf) die Behauptung auftritt, diese subjektiv so verschiedenen 
Gefühlszustände unterschieden sich in ihren Ausdruckskurven nicht. 
Wir wollen nun untersuchen, ob diese Behauptung zu Recht besteht. 
Zunächst wollen wir wieder einen Versuch in extenso geben. 

Versuch Nr. 63. 

Reizworte: A. »Lustvorstellung A.« 

B. »Franzosen.« 

C. »Stellen Sie sich vor, Sie könnten gegen sie Vorgehen.« 

D. »Es handelt sich um Schwarze. * 

Allgemeinbefinden: leichte Müdigkeit. 

Aussage: »Im Normalzustand verhielt sich Vp. völlig indifferent. 

ad A. Es gelang, einen bis zur Mitte zwischen A und B sich immer stei¬ 
gernden Lustaffekt zu entwickeln. Ausgeprägtes Harmoniebewußtsein. Dann 
nach der Mitte Abschwächung des Affekts, da die Kälte etwas störte. 

ad B. Zuerst wirkte das Reizwort lähmend. Dann versetzte Vp. sich in 
das gestrige Erlebnis zurück. Sehr starke Unlust. Unlustkomponente war 
bei diesem Zorn vorherrschend. 

ad C. Der Zorn steigerte sich zur Wut. (Unter Wut versteht Vp. eine 
kürzere Zomwelle, für die das Jähe, Plötzliche charakteristisch ist.) 

ad D. Es trat eine weitere Steigerung der Wut ein, dann fiel Vp. ein Er¬ 
lebnis aus dem Felde ein.. •. Dabei trat Lust auf. Gegen Ende des Versuches 
war die Lustkomponente bei dem Zorn sehr deutlich. Ein ruckweises Einatmen 
drängte sich auf. Sehr starke motorische Tendenzen. 

Nach dem Versuch ist Vp. wie betäubt und völlig erschöpft. Starkes 
Herzklopfen, das noch längere Zeit anhält. An der Oberschenkelmuskulatur 
kann man ein leichtes Zittern deutlich wahmehmen. Der ganze Zustand der 
Vp. ist total verändert. — 

Die objektiven Resultate ergeben folgendes: 

Wir finden in Abschnitt B. und C. eine Vergrößerung der Höhe und ein 
Kleinerwerden des Quotienten I : E, sowie eine Verkleinerung der oberen ab¬ 
soluten Breite. Der lustvollo Zorn (Abschnitt D) ergibt eine Vergrößerung der 
Höhe, des Quotienten B x : B 2> der absoluten oberen Breite und auch des Quo¬ 
tienten I : E. Die Mittelwerte dieses Teils der Kurve haben jedoch nur an¬ 
nähernde Gültigkeit, da die Schwankungen in der Form der einzelnen Atem¬ 
züge sehr große sind. 

Die Bauchatmung konnte im zweiten Teil des Versuches nicht berechnet 
werden, da die Niveausenkung eine so große war, daß der Zeiger des Marey- 
schen Tambours über den unteren Rand der Heringschen Schleife herunter- 
güig. 
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Die 7 Versuche, in denen Zorn auf Affektlust innerhalb eines Ver¬ 
suches folgt, ergeben in der Brustatmung für Zorn gegenüber Affekt¬ 
lust folgende Resultate: 

Die Höhe wird in 6 Fällen, d. i. in 85,7% d. Fälle vergrößert, 

Bjrel.u.Bjabs.werden * 6 » » »85,7% » * verkleinert, 

Das Niveau wird » 5 » » * 71,4% » » » 

I: E und Länge werden »sämtl. * * »100% » » 

B x : B 2 wird in der Hälfte verkleinert. 

In der Bauchatmung erhalten wir von 4 Fällen: 
fürl: E,Bj rel.,LängeundB 1 abs. eine Verkleinerung inl00%der Fälle 
* d.Höhe u. B x : B 2 eine Verklein. in 3 Fällen, d. i. in 75% » » 

» das Niveau eine Senkung in der Hälfte der Fälle. 

Die obere absolute Breite (B x abs.) zeigt sich in der Brustatmung 
in 6 Fällen verkleinert, in einem Fall vergrößert. Die Vergrößerung 
in dem einen Falle ist jedoch nur eine sehr geringe. Sie beträgt 2,1 %, 
während die durchschnittliche prozentuale Verkleinerung in den an¬ 
deren Fällen 47,8% beträgt. Es würde sich also bei einer größeren 
Anzahl von Versuchen die Prozentzahl der Fälle, in denen B x abs. 
verkleinert wird, wahrscheinlich noch erhöhen. 

Aus obiger Zusammenfassung ersieht man, daß trotz einergewis¬ 
sen Ähnlichkeit der Ausdruckskurven der Affektlust unddes 
Zornes diese sich in ihren objektiven Resultaten sehr be- 
trächtliclrunterscheiden. Am deutlichsten zeigensich dieün- 
terschiede in den Werten I :E,'der Länge und der oberen 
absoluten Breite, die sämtlich bei Zorn verkleinert werden. 

Wir haben somit deii Zorn gegenüber den verschiedenen 
Arten der Lust abgegrenzt und fanden, daß diese Abgren¬ 
zung sich überall scharf vollziehen ließ. 

Außer den bis jetzt gegebenen zahlenmäßigen Symptomen 
des Zorns gibt es nun noch anderweitige Merkmale. Es sind 
dies folgende: 

1) Die bei anderen Gefühlszuständen mehr oder weniger großen 
Pausen zwischen den einzelnen Atemzügen fallen bei Zorn 
fort. Es ist dies auch gegenüber der Lust für Zorn sehr charakteristisch. 
Bei Lust zeigen sich kleine Atempausen zwischen Exspiration und 
Inspiration, in denen kleine, durch den Herzschlag bedingte Zacken 
auf der Kurve sichtbar sind, während bei Zorn das nicht der Fall 
ist, oder nur sehr unbedeutend. Es läßt sich dies physiologisch so 
deuten, daß durch die bei Zorn vorhandene (durch Aussagen belegte) 
Spannung in der Brust eine antagonistische Innervation der 
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Atemmuskeln stattfindet, so daß der Herzschlag durch den ge¬ 
spannten Muskel nicht bis auf die Oberfläche des Thorax durch¬ 
dringt. BeiLust dagegenfehlt diese antagonistischeSpannung der Atem¬ 
muskulatur, so daß der Herzschlag deutlicher zum Ausdruck kommt. 

2) Diese kleinen, durch den Herzschlag bedingten Zacken 
zeigen sich bei Lust nicht nur in der Atempause, sondern 
zuweilen auch sehr deutlich auf dem Exspirationsschenkel 
und zwar nicht nur bei Empfindungs- und Stimmungslust, 
sondern auch bei Affektlust. Bei Zorn fallen diese entweder 
völlig oder doch nahezu fort. Es scheint bei Zorn also auch 
in der Exspirationsphase eine antagonistische Innervation der Atem¬ 
muskulatur zu bestehen. 

3) Bei Zorn weisen die einzelnen Atemzüge größere Schwankungen 
auf als bei Lust. 

4) Bei Zornaffekten wird die relative Regelmäßigkeit der Atmung 
häufig durch tiefes Aufatmen gestört. Dieses tiefe Aufatmen zeigt 
sich zwar auch bei starken Lustaffekten, jedoch tritt es da bei weitem 
nicht so häufig ein. 

4. Affektunlust—Zorn. 

Als letzte Abgrenzung der verschiedenen Gefühlszustände von¬ 
einander bleibt uns nun noch die der Affektunlust vom Zorn. 

Versuche, in denen Zorn auf Affektunlust folgt, liegen nicht vor. 
Wir müssen uns deshalb auf die Vergleichung der bei Affektunlust 
und Zorn gewonnenen Resultate (zeitlich) nicht zusammenhängender 
Versuche stützen. 

Dieser Vergleich zeigt uns, daß sich zwischen Affektunlust und Zorn 
zahlenmäßig nur quantitative Unterschiede ergeben. Daß diese Gefühls¬ 
zustände nicht größere Unterschiede in ihren Ausdruckssymptomen 
aufweisen, ist nicht verwunderlich, besteht doch auch im psychischen 
Erleben eine gewisse Ähnlichkeit. Da unterscheidet sich der Zorn 
von der Affektunlust hauptsächlich durch die Aktivität, das Gerichtet¬ 
sein auf ein Objekt. Es läßt sich jedoch auch objektiv in den Aus¬ 
druckskurven ein Unterschied zwischen Affektunlust und Zorn auf¬ 
weisen. Das ist eine die Zornkurven auszeichnende »Glätte« des Ver¬ 
laufs, die bei Affektunlust fehlt. Diese glatte, geschwungene Form der 
Zornkurven ist wahrscheinlich bedingt durch antagonistische Span¬ 
nungen in der Brustmuskulatur, die bei Affektunlust zu fehlen scheinen. 

Zusammenfassung. 

Wir wollen nun noch einmal kurz die Resultate zusammenfassen, 
die unsere Untersuchung ergeben hat. 
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Unter Hinzuziehung der neu von uns eingeführten Werte: des 
Quotienten B x : B 2 , der oberen absoluten Breite (B x abs.) und der 
oberen relativen Breite (Bi rel.) (auf letzteren Wert habe ich weniger 
Gewicht gelegt, da er von der jeweiligen Höhe abhängig ist), ist es 
uns gelungen, folgende Gefühlszustände in ihren Ausdruckssymp¬ 
tomen scharf voneinander abzugrenzen: 

Erstens die verschiedenen Gefühlszustände der Lust. Eine Ab¬ 
grenzung der Stimmungslust gegenüber der Empfindungslust ist 
schon früher vollzogen worden, jedoch treten die Unterscheide durch 
Einführung der neuen Werte viel deutlicher hervor. 

Zweitens ermöglichten die neuen Werte eine bisher noch nicht 
vollzogene Abgrenzung verschiedener Arten der Unlust voneinander. 
Es gelang uns, die schon früher vollzogene Scheidung der Lust in 
Empfindungslust, Stimmungslust und Affektlust auch bei der Unlust 
durchzuführen. So konnten wir die 3 verschiedenen Arten der Unlust: 
Empfindungsunlust, Stimmungsunlust und Affektunlust experimen¬ 
tell zur Darstellung bringen und voneinander abgrenzen. 

Drittens konnten wir an Hand der experimentellen Resultate 
eine eindeutige Charakterisierung des Zornes geben. Eine Untersu¬ 
chung und Symptomatisierung des Zorns ist schon von Rehwoldt 
versucht worden, er ist aber nicht zu festen Resultaten gekommen. 

Besonders ließen wir es uns angelegen sein, den Zorn gegenüber 
den verschiedenen Arten der Lust objektiv in den Ausdruckssymp¬ 
tomen der Atmung abzugrenzen. Diese Abgrenzung war gegenüber 
allen Arten der Lust eine sehr deutliche. 

Das ist von prinzipieller Bedeutung für die Frage der Theorie 
der Gefühle. Die Behauptung Stumpfs, daß sich die Ausdrucks¬ 
symptome des Zornes nicht von denen intensiver Lust unterschieden, 
war bisher noch nicht experimentell geprüft worden. Würde diese 
Behauptung zu Recht bestehen, so wäre sie ein Einwand gegen die 
James-Langesehe Theorie, und zwar nicht nur gegen die ursprüng¬ 
liche Form dieser Theorie, sondern auch gegen die Modifikationen 
derselben, wie sie von Ernst Meumann und von G. Störring voll¬ 
zogen wurden. Durch unsere Untersuchung glauben wir jedoch ge¬ 
zeigt zu haben, daß diese Behauptung nicht zu Recht besteht. 

Ich schließe mit einer Tabelle, in der die sämtlichen untersuchten 
Gefühlszustände aufgeführt sind. Die Vorzeichen in dieser Tabelle 
geben an, ob in der Mehrzahl der Fälle ein Größer- oder Kleinerwerden 
des betreffenden Wertes eintritt. Durch die Zahlen wird angegeben, 
in wieviel Prozent der Gesamtfälle diese Änderung stattfindet. 
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(Aus dem psychologischen Institut der Universität Bonn). 




Die Anschauungen Möllmanns über das zustimmende 
Urteil als Faktor der Willenshandlung. 

Von 

€. Meinte. 


I. Darstellung der Anschauungen Meumanns. 

Die Entwicklung der äußerenWillenshandlung besteht nach Meu¬ 
manns Auffassung darin, daß sich das geistige Leben des dem Kinde 
»angeborenen Apparates der Zuordnung von ausführenden Bewe¬ 
gungen zu Wahrnehmungen und Vorstellungen« (I. u. W. S. 209) 1 ) 
bemächtigt. Nun besteht aber unser geistiges Leben nicht nur aus 
einer Aufeinanderfolge von Vorstellungen, sondern neben den Vor¬ 
stellungen stellen die Denkprozesse, die in Urteilen ihren Ausdruck 
finden, eine selbständige Klasse von intellektuellen Vorgängen dar, 
in denen zu dem bloßen Vorstellen »eine neue und eigenartige Arbeit 
der Seele hinzutritt« (I. u. W. S. 175). Demgemäß müssen auch zu 
den Zielvorstellungen, welche die Willenshandlungen einleiten, noch 
Urteilsprozesse hinzukommen, wenn die Herrschaft des geistigen 
Lebens über die Willensvorgänge realisiert werden soll. Die Eigenart 
der Urteilsprozesse gegenüber den Vorstellungen wird in der heutigen 
Psychologie vielfach deswegen nicht richtig gewürdigt, weil man ein¬ 
seitig »nur die Form der Vorstellungsbewegung bei dem Urteil« ins 
Auge faßt. Richtet man dagegen seine Aufmerksamkeit auf den 
Inhalt der im Urteil auftretenden Gedanken, so sieht man, »daß im 
Urteil ein Beziehen und ein Beziehungsbewußtsein als ganz neues 
Element auftritt, das über das bloße Vorstellen wesentlich hinaus¬ 
geht« (I. u. W. S. 181, vgl. auch S. 175). Die eigenartige Natur des 
Denkens tritt auch darin deutlich hervor, daß es stets mit dem Be¬ 
wußtsein einer inneren Aktivität verbunden ist, »das daraus entsteht, 
daß es stets eine »Aufgabe« zu lösen, ein Ziel zu erreichen hat. — 
Je nachdem uns die Aufgabe gelingt oder nicht, stellt sich das Be¬ 
ll E. Meumann: Intelligenz und Wille. 2. AufL 1913, im Text abge¬ 
kürzt mit I. u. W. 
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wußtsein der Richtigkeit oder Gültigkeit, des Erfolges, die Lust über 
den Erfolg und eine innere Zustimmung ein, oder aber ein Bewußt¬ 
sein der Nichtrichtigkeit oder des Zweifels und ein Unlustgefühl« 
(I. u. W. S. 180). Die Urteilsprozesse sind somit intellektuelle Vor¬ 
gänge, welche durch die Gesetze, die für die Reproduktion der Vor¬ 
stellungen gelten, nicht erklärt werden können, und ihr Einfluß auf 
das Zustandekommen der Willenshandlungen muß daher von der 
Wirksamkeit der bloßen Zielvorstellungen unterschieden werden. 

Nun könnte man vielleicht versuchen, sich mit der Annahme zu be¬ 
gnügen, daß zwar Urteilsprozesse in die Willenshandlungen eingreifen 
können, daß sie aber zum Zustandekommen von Willenshandlungen 
nicht unbedingt erforderlich seien. Man hätte dann zu unterscheiden 
zwischen Willenshandlungen, die mit Urteilen verbunden sind, und 
Willenshandlungen ohne Urteile. Aber diese Anschauung wird von 
Meumann entschieden abgelehnt, denn nach seiner Ansicht bildet 
das zustimmende Urteil den eigentlichen Kern der Willenshandlung, 
so daß also Handlungen, die nicht durch zustimmende Urteile ein¬ 
geleitet werden, nicht als vollständige Willenshandlungen betrachtet 
werden können. 

Eine nähere Begründung dieser seiner Auffassung gibt Meu¬ 
mann an der Hand einer Kritik der Willenstheorie von Ach. 
Ach hat bekanntlich an der Hand von Reaktionsversuchen nach¬ 
gewiesen, daß bei den Willensvorgängen »determinierende Tenden¬ 
zen« wirksam sind, welche ausgehend von einer Zielvorstellung den 
Verlauf der psychischen Prozesse in eine bestimmte Bahn drängen; 
und in seinem ersten Werk über die »Willenstätigkeit und das Denken« 
(1905) glaubt er aus der Wirksamkeit dieser determinierenden Ten¬ 
denzen und aus der »Bewußtheit« der durch sie herbeigeführten Deter- 
minierung das ganze Wesen der Willenshandlung ableiten zu können. 
Der Mangel dieser Theorie von Ach liegt nach Meumanns Auf¬ 
fassung darin, daß sie nicht genügend erklärt, wie die Determination 
bei Willenshandlungen zustande kommt, sodann in seiner irrtümlichen 
Annahme, »daß in der Determination das Eigentümliche der Willens¬ 
vorgänge zu suchen sei«. Demgegenüber weist Meumann darauf 
hin, daß determinierende Tendenzen im Sinne von Ach auch sonst 
Vorkommen, »wo wir gar nicht von Willenshandlungen reden und 
kein Bewußtsein des Wollens haben. Determiniert sind unsere Vor¬ 
stellungsprozesse z. B., sobald uns von einer Kette festassoziierter 
Vorstellungen das erste Glied (oder die ersten Glieder) ins Bewußtsein 
treten, auch ohne daß eine Spur von Wille dabei ist; ja wir spüren 
dabei im Gegenteil den Zwang der Determination und wissen uns 
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»passiv« bestimmt« (I. u. W. S. 227/28). Ach hätte also ein Merk¬ 
mal angeben müssen, durch das sich die aktive Determination bei 
Willensvorgängen unterscheidet von der passiven, nur auf Assoziation 
beruhenden. Dieses Moment aber, das den Willenscharakter einer 
Determination ausmacht, ist »nicht das bloße Vorhandensein einer 
Zielvorstellung oder ihr Voraussehen, denn ich kann auch ein Ziel 
voraussehen und doch in völlig gezwungener Weise seine Herbei¬ 
führung erleben«. Sondern erst das macht das Wollen aus: »1. daß 
ich mich selbst als der dem Ziele Zustimmende weiß und 2. daß ich 
weiß, diese Zustimmung und meine eigene Fixation des Zieles im 

Bewußtsein.ist es, welche den psychischen Mechanismus der 

Ausführung der Handlung beherrschte, oder welche das herbeiführende 
Moment der Handlung ist« (I. u. W. S.228). In seinem späteren 
Werk »Über den Willensakt und das Temperament« (1910) hat nun 
aber Ach seine früheren Untersuchungen über die Willensvorgänge 
ergänzt, und der phänomenologischen Beschreibung, die er hier von den 
Teilvorgängen des Willens gibt, stimmt M. in allen wesentlichen Punk¬ 
ten bei. Übereinstimmend mit Ach bezeichnet auch er neben der 
Ziel- oder Bezugsvorstellung die Spannungsempfindungen und ein 
Bewußtsein der Anstrengung als charakteristische Bestandteile des 
Willens; das Bewußtsein der Anstrengung ist aber, wie Meumann 
hervorhebt, »ein ganz kompliziertes psychisches Geschehen«, dessen 
Hauptbestandteil »wahrscheinlich« »nichts anderes«ist »als die schon 
genannten Spannungsempfindungen und ihre empirische Deutung« 
(I. u. W. S. 229). Die wichtigste Übereinstimmung zwischen seiner 
eigenen Theorie und der Darstellung Achs liegt aber nach Meumanns 
Auffassung in der Beschreibung derjenigen Phänomene, die von beiden 
Autoren übereinstimmend als der eigentliche Kern des Willensaktes 
angesehen werden. Nach Achs Darstellung bildet nämlich den Kern 
der Willensvorgänge ein eigentümliches Bewußtsein »ich will« (oder 
»ich will wirklich«), und dieses Bewußtsein »ich will« gehört, wie er 
hervorhebt, zu den Vorgängen des Seelenlebens, die in einer besonders 
engen Beziehung zum »Ich « stehen. Diese Beschreibung Achs stimmt 
nach Meumanns Auffassung vollständig überein mit seiner Lehre von 
derBedeutung des zustimmendenUrteilsfürdieWillensvorgänge. Denn 
das Bewußtsein »ich will« bezeichnet, wieM. annimmt, ein Erlebnis, 
das sich sachlich vollkommen deckt mit dem von ihm selbst hervor¬ 
gehobenen Akt der inneren Zustimmung. Die innere Zustimmung oder 
das zustimmende Urteil, in dem auch Meumann den Kern des 
Willensaktes erblickt, ist aber, wie er immer wieder betont, ein Vorgang, 
in dem die Beziehung auf das Ich besonders unmittelbar hervortritt. 
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Diese unmittelbare Beziehung des Zustimmungsaktes zum Ich 
bildet nun aber die Grundlage für den engen Zusammenhang, der 
nach Meumanns Auffassung besteht zwischen dem zustimmenden 
Urteil und dem Tätigkeitsbewußtsein, durch welches sich die Willens¬ 
handlungen auszeichnen. Das letztere geht nach seiner Auffassung 
aus dem ersteren hervor, und das Vorangehen eines Zustimmungs¬ 
aktes ist daher nach seiner Ansicht die condicio sine qua non für das 
Auftreten des Tätigkeitsbewußtseins. 

Um diesen Zusammenhang ganz zu verstehen, müssen wir auf 
Meumanns Anschauungen über die Beziehung des Zustimmungsaktes 
zum Ich noch näher eingehen. Verschiedentlich weistMeumann darauf 
hin, daß diejenigen psychischen Vorgänge, welche durch aktive 
Selektionsfaktoren determiniert sind, z. B. die Aufmerksamkeits¬ 
prozesse, die planmäßige Beobachtung, die willkürliche Gedächtnis¬ 
tätigkeit und ebenso das zielbewußte Handeln dadurch ihren eigen¬ 
artigen Charakter bekommen, daß in ihnen »unser Ich in einer ganz 
unmittelbaren Form die Bewußtseinsvorgänge beeinflußt und sie zu 
Wirkungen auf andere Vorgänge führt« (I.undW.S.351). DieWirksam- 
keit des Ichs bezeichnet er auch als »eine elementare aktive Reaktion 
des Ich« (I.u.W.S.361). Was versteht nun aber Meumann unter dem 
Ich und seiner aktiven Reaktion auf die psychischen Vorgänge? Man 
könnte zunächst vermuten, daß sich hinter diesen Ausdrücken die An¬ 
nahme eines metaphysischen, als Substanz gedachten, willensmäßigen 
Faktors verberge und daß mit der aktiven Reaktion dieses Faktors ein 
elementarer Willensvorgang vorausgesetzt sei. Daß diese Vermutung 
irrig sein würde, lehren uns jedoch Meu manns Ausführungen zur Frage 
des metaphysischen Voluntarismus und Intellektualismus, aus denen 
wir folgende Sätze herausheben: »Es ist eine Inkonsequenz, daß heut¬ 
zutage in der empirischen Psychologie überall der Wille in andere 

Bewußtseinsvorgänge aufgelöst wird.und daß trotzdem sowohl 

die Gesamtansicht, die man in der empirischen Psychologie vom 
geistigen Leben und in der Metaphysik von der Bedeutung des Psychi¬ 
schen überhaupt entwickelt, einen voluntaristischen Charakter trägt. 
.Wenn der Wille nicht denkbar ist, ohne daß vorher intellek¬ 
tuelle Vorgänge da sind, dagegen intellektuelle Elemente und Prozesse 
(wie die Empfindungen und die assoziativ-reproduktiven Vorstellungs¬ 
prozesse) sehr wohl denkbar und sogar faktisch vorhanden sind ohne 
Wirksamkeit des Willens, so muß auch in der allgemeinen Lebens¬ 
ansicht der Intellekt als das Primäre gelten, der Wille als etwas 
Sekundäres« (I. u. W. S. 350). Hierzu fügen wir noch eine Stelle, 
in welcher Meumanns Auffassung von der aktiven Reaktion 
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des Ich noch etwas schärfer hervortritt: »Unser ganzes Seelenleben 
läßt sich ohne Rest auflösen in eine Summe intellektueller Prozesse, 
aber in ihnen vermag das »Ich« eine eigenartige Wirksamkeit zu ent¬ 
falten, die zwar ebenfalls in nichts anderem besteht, als in einer 
Summe intellektueller Prozesse und deren eigentümlichen Bedin¬ 
gungen und Wirkungen, die aber durch ihre unmittelbare Beziehung 
zum Ich einen eigenartigen Charakter erhalten« (I. u. W. S. 351). 
Nach diesen Ausführungen kann also das Ich nichts anderes sein, 
als eine Summe von intellektuellen Prozessen, die mit einem Ich- 
Bewußtsein verbunden sind, und die aktive Reaktion des Ich kann 
nur die Wirkung dieser mit dem Ich-Bewußtsein verbundenen intel¬ 
lektuellen Vorgänge auf andere intellektuelle Vorgänge bedeuten. 
Wie denkt sich nun aber Meumann die Wirksamkeit dieser mit dem 
Ich-Bewußtsein in enger Beziehung stehenden Vorstellungsmassen 
auf andere intellektuelle Vorgänge, und auf welche intellektuellen 
Vorgänge erstreckt sie sich? Um diese Frage zu beantworten, müssen 
wir nun die Beziehung der zustimmenden Urteile zu den Vorgängen 
der »aktiven Reaktion des Ich« ins Auge fassen. Das zustimmende 
Urteil bildet zwar, wie wir sahen, nach Meumanns Auffassung den 
Kern der Willenshandlung, aber es ist doch nicht der Wille selbst, 
sondern nur »ein bloßes ins Bewußtsein fallendes Symptom des eigent¬ 
lichen Willens« (I. u. W. S. 230). Der eigentliche Wille ist vielmehr, 
so nimmt Meumann an, die oben erwähnte »für die empirische 
Psychologie schwer faßbare Betätigung des Ich« (I. u. W. S. 230), 
die uns in der Form eines zustimmenden oder verwerfenden Urteils 
zum Bewußtsein ko mm t. Nun drücken aber die zustimmenden oder 
verwerfenden Urteile bei Willenshandlungen aus, daß in einem ge¬ 
gebenen Augenblick eine bestimmte Handlung für uns zweckmäßig 
oder unzweckmäßig, nützlich oder das Gegenteil ist. Wenden wir 
auf diese Urteile Meumanns Auffassung an, daß jedes Urteil einen 
Beziehungsgedanken enthalte, so können wir dafür auch sagen, 
daß sie die Beziehung zum Ausdruck bringen, in der eine bestimmte 
Handlung zu einem anerkannten Zweck oder Willensziel oder zu be¬ 
stimmten, im Bewußtsein vorhandenen Willensrichtungen steht. Da 
nun aber jene Urteile nur die Form sind, in der uns eine ihnen zu¬ 
grunde liegende Reaktion des Ich zum Bewußtsein kommt, so muß 
die in ihnen gedachte Beziehung ein Abbild sein der den Urteilen 
zugrunde liegenden aktiven Reaktion des Ich. Diese letztere muß 
also gedacht werden als die positive oder negative Beziehung oder 
Wirkung, welche von Vorstellungsmassen, die mit dem Ich-Bewußt¬ 
sein eng verbunden sind und als Willensrichtungen zu charakterisieren 
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sind, ausgeübt wird auf andere Vorstellungen, in denen wir die Ziel¬ 
vorstellungen des äußeren oder inneren Wollens zu sehen haben. 
Der Tatbestand, der nach Meumanns Auffassung der »aktiven 
Reaktion des Ich« zugrunde liegt, ist also im wesentlichen der gleiche 
wie derjenige, den Wundt als Apperzeption bezeichnet. Aber Meu ■ 
man ns Auffassung und Erklärung dieses Tatbestandes unterscheidet 
sich von der Wundts dadurch, daß er ihn auf die Wirksamkeit 
intellektueller Vorgänge, nicht auf »ursprüngliche Willensverbindun¬ 
gen 1 2 )« zurückführt, sodann dadurch, daß er ihn nur in den Fällen 
als gegeben voraussetzt, in denen aktive Selektionsfaktoren ihre 
Wirksamkeit im Bewußtsein tatsächlich geltend machen, sodaß wir 
das Bewußtsein einer inneren Aktivität haben, während Wundt 
in allen Fällen, wo intellektuelle Vorgänge deutlich hervortreten, 
also auch bei Vorgängen, die nicht von einem unmittelbaren Bewußt¬ 
sein der Tätigkeit begleitet sind*), ja sogar bei Vorgängen, die pas¬ 
siven Charakter tragen 3 ), das Wirken ursprünglicher Willensverbin¬ 
dungen voraussetzt. 

Die zustimmenden Urteile bei Willenshandlungen sind also nach 
Meumanns Auffassung »das ins Bewußtsein fallende Symptom einer 
Tätigkeit des Ich«, oder sie sind die Form, in der uns eine Reaktion 
von Vorstellungsmassen, die mit dem Ich-Bewußtsein eng verbunden 
sind, zum Bewußtsein kommt. Damit ist einerseits Meumanns 
Anschauung über die Beziehung der zustimmenden Urteile zum Ich 
ausreichend geklärt, andererseits verstehen wir nun auch, warum er 
annimmt, daß das Tätigkeitsbewußtsein bei Willens Vorgängen in 
seinem Auftreten abhängig sei von dem Vorangehen eines zustim¬ 
menden Urteils. 

Hinsichtlich dieser Beziehung des zustimmenden Urteils zum Ich 
ist nun aber folgendes wohl zu beachten: Meu mann behauptet 
nur, daß die Vorstellungsmassen, von denen die in dem Zustimmungs¬ 
akte sich ausdrückende Reaktion des Ich ausgeht, in unmittelbarer 
Beziehung zum Ich stehen. Dagegen behauptet er nicht, daß diese 
Vorstellungsmassen von einem aktuell gegebenen Ichbewußtsein be¬ 
gleitet seien, so daß demnach alle Willenshandlungen mit einem 
Ichbewußtsein verbunden sein müßten. Diese Ansicht würde jeden¬ 
falls auch nicht im Einklang stehen mit den Tatsachen, da längst 
nicht bei allen Willenshandlungen ein begleitendes Ich-Bewußtsein 


1) VgL Wundt: »Physiol. Psychologie«. Bd. III 6 , S. 286 u. 284. 

2) Ibidem S. 279. 

3) Vgl. Wundt: »Menschen- und Tierseele«. 4. AufL, S. 275f. 
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auftritt 1 ). Allerdings äußert sich Meumann nicht näher darüber, 
wie diese Beziehung der im zustimmenden Urteil sich auswirkenden 
Vorstellungsmassen zum Ich zu denken sei, aber wir gehon wohl nicht 
fehl, wenn wir die Auffassung Meumanns dahin interpretieren, daß 
diese Vorstellungsmassen so beschaffen seien, daß mit ihrem Hervor¬ 
treten jederzeit sehr leicht das Ichbewußtsein ausgelöst werden kann, 
ohne daß diese Auslösung des Ichbewußtseins in allen Fällen not¬ 
wendig eintreten müßte. Diese Auffassung aber entspricht den Tat¬ 
sachen. Denn tatsächlich entwickelt sich das Ichbewußtsein auf 
seiner untersten Stufe vorzugsweise im Anschlüsse an Vorgänge des 
Begehrens und Wollens 2 ), und auch im späteren Leben tritt es nur 
auf im Anschluß an Willensvorgänge oder im Anschluß an Vorstel¬ 
lungen und Gefühle, die zu unserem Wollen in naher Beziehung stehen. 
Diese enge Beziehung des Ichbewußtseins zu den Willensvorgängen 
ersieht man z. B. ganz deutlich daraus, daß wir es in der Regel auf- 
treten sehen, wenn Willenshandlungen in ihrem Vollzüge gehemmt 
werden. Sodann tritt das Ich-Bewußtsein meistens hervor, wenn 
wir in der Erinnerung die Situation, in der wir uns vor und während 
des Vollzuges einer früher von uns ausgeführten Handlung befanden, 
reproduzieren, und zwar auch dann, wenn wir ohne eine Absicht, mit 
der ein Ichbewußtsein verbunden ist, diese Reproduktion ausführen. 
In diesen Fällen kommt die psychische Energie, welche während des 
Vollzuges der Handlung durch andere psychische Vorgänge, die mit 
der Herbeiführung der Handlung unmittelbar Zusammenhängen, ab¬ 
sorbiert wurde, denjenigen Elementen des Willensvorgangs zu gute, 
die zu dem »Ich« in unmittelbarer Beziehung stehen, so daß dieses 
nun zugleich mit ihnen reproduziert werden kann. 

Der Zustimmungsakt, der jeder Willenshandlung vorangehen muß, 
kann nun aber, wie Meumann hervorhebt, »auf die aller verschie¬ 
denste Weise und auf sehr verschieden hohen Stufen der Willens¬ 
handlung erfolgen« (I. u. W. S. 231). Er kann z. B. eintreten auf 
Grund einer genaueren Prüfung und Erwägung verschiedener Mög¬ 
lichkeiten und Beweggründe des Handelns, und wenn diese Erwägung 
längere Zeit andauert, so tritt ein Zustand des Schwankens und 
Zweifelns ein über das, was wir eigentlich tun sollen. In diesen Fällen 
trägt der Zustimmungsakt, der die Erwägung abschließt, den Cha¬ 
rakter der Entschließung oder der Entscheidung, und die anschließende 

1) VgL Wundt: »PhyBioL Psychologie«. III fl , S. 273; Ziehen: »Grund¬ 
lagen der Psychologie.« II. S. 256 u. 260. 

2) VgLStörring: »Psychologie des menschlichen Gefühlslebens.« S.153, 
Idem: »Erkentnnistheorie.« 2. AufL S. 107. 
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Handlung bezeichnet man als Wahlhandlung. Diese Wahlhand¬ 
lungen sind aber »nur ein Spezialfall« des »allgemeinen Typus der 
beurteilenden Willenshandlung« (I. u. W. S. 214). Denn neben ihnen 
gibt es eine große Fülle von Handlungen, bei denen das zustimmende 
Urteil ganz unmittelbar erfolgt, ohne daß ein Schwanken oder eine 
Erwägung der Beweggründe und Ziele des Handelns vorausgeht. 
Auch sie sind als Willenshandlungen zu betrachten; denn »das, worauf 
es psychologisch ankommt für den Charakter der echten Willens¬ 
handlung, ist nicht die Frage, ob die Beurteilung eines Zieles oder 
einer Zweckvorstellung erst durch einen gewissen Kampf, eine Wahl, 
ein Schwanken hindurchgehen muß, sondern vielmehr, daß überhaupt 
die beurteilende Tätigkeit stattfindet!« (I. u. W. S. 214.) 

Welch große Bedeutung dem zustimmenden Urteil als Teilvorgang 
der Willenshandlung zukommt, ersieht man am deutlichsten, wenn 
man unter diesem Gesichtspunkt die Entwicklung der Willenshand¬ 
lung betrachtet. Diese ist in der ersten Periode der Kindheit natür¬ 
lich zunächst davon abhängig, daß dem Kinde durch äußere Sinnes¬ 
eindrücke Anregungen gegeben werden zur Bildung von Zielvorstel¬ 
lungen. Je vielseitiger diese Anregungen sind und je mehr der Kreis 
seiner Erfahrungen sich erweitert, desto mannigfaltiger können auch 
die Ziele seines Handelns werden. Die Reichhaltigkeit der Ziel¬ 
vorstellungen verbürgt aber noch nicht eine höhere Entwicklung des 
Willens, ja das Kind würde überhaupt nicht dazu gelangen, aus den 
unendlich vielen und verschiedenen Anregungen der Außenwelt be¬ 
stimmte Zielvorstellungen des Handelns zu bilden, wenn ihm nicht 
das urteilende Denken als Leitfaden durch diese verwirrende Mannig¬ 
faltigkeit zur Seite stände. Daher nimmt Meumann mit Recht an, 
daß schon sehr früh zu den Ziel- oder Erfolgvorstellungen Urteile 
hinzutreten, in denen auf Grund früherer Erfahrung über die Ver¬ 
wirklichung des gleichen Zieles über die jeweils vorliegende Zielvor¬ 
stellung geurteilt wird (vgl. I. u. W. S. 211). Nun kann man aller¬ 
dings annehmen, daß in der ersten Entwicklung des Kindes der Impuls 
zur Ausführung bestimmter Handlungen in sehr vielen Fällen nur 
von Gefühlen ausgeht, die mit der Vorstellung dieser Handlung ver¬ 
bunden sind. Aber wenn zu den Gefühlen nicht noch ein anderer 
Faktor träte, der das Kind bei seinem Handeln leitet, so würde 
dieses über eine sehr niedrige Stufe der Entwicklung nicht hinaus¬ 
gelangen. Denn besonders auf der niederen Entwicklungsstufe des 
Kindes sind die Gefühle viel zu sehr abhängig von zufälligen Be¬ 
dingungen der augenblicklichen Lage, die die Entwicklung eines 
zweckmäßigen Handelns eher erschweren als begünstigen, so daß 
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das Handeln des Kindes dauernd unzusammenhängend und wider¬ 
spruchsvoll bleiben müßte, wenn es der alleinigen Leitung der Gefühle 
überlassen bliebe. Erst hinzukommende Urteilsprozesse ermöglichen 
es dem linde, auf Grund der Erfahrungen, die es sammelt, zunächst 
den unmittelbaren Wert einzelner Zielvorstellungen, sodann aber 
auch die gesamte jeweils gegebene Situation mehr und mehr richtig 
einzuschätzen, richtiger als dies nur auf Grund von Gefühlen möglich 
wäre, und je mehr seine Erfahrung zunimmt, umso zutreffender kann 
auch mit Hilfe des Urteils seine Erkenntnis der Zweckmäßigkeit 
einzelner Handlungen werden. Sodann lernt das Kind allmählich, 
durch das Urteil den Wert verschiedener Handlungen gegeneinander 
abschätzen und die verschiedenen Zwecke und Ziele des Handelns 
zueinander in Beziehung setzen. Auch über die Periode der Kind¬ 
heit hinaus bleibt das Urteil ein unerläßlicher Faktor des Wollens. 
Denn selbst die einfachsten Aufgaben des praktischen Lebens er¬ 
fordern immer ein gewisses Maß von Einsicht, und je mehr die 
Urteilsfähigkeit wächst, desto erfolgreicher wird das Handeln, an 
desto größere Aufgaben kann der Mensch mit seinem Wollen heran¬ 
treten. 

Allerdings sind für die Erreichung äußerer Erfolge neben der Urteils¬ 
fähigkeit auch noch andere Faktoren von großer Bedeutung, aber 
unter dem Gesichtspunkt der geistigen Entwicklung ist eine Willens¬ 
handlung umso höher zu bewerten, je mehr sie unter dem Einflüsse 
des urteilenden Denkens steht. Die höchste Stufe des Wollens ist 
daher die, auf der eine vollkommene Einsicht der ausschlaggebende 
Faktor des Handelns ist. Diese Stufe ist nur erreichbar, wenn gleich- 
zeitig die Intelligenz, d. h. die Urteilsfähigkeit zu ihrer höchsten Höhe 
entwickelt ist. Die Entwicklung zu dieser höchsten Stufe des Wollens 
vollzieht sich in der Weise, daß zunächst durch Urteilsprozesse allge¬ 
meine Grundsätze des Handelns gebildet werden, die auf Grund der 
Erfahrung aus den mannigfaltigen Zielen des Handelns abgeleitet 
werden. Diese allgemeinen Grundsätze des Handelns bringt dann 
bei fortschreitender Entwicklung das urteilende Denken in eine enge 
Verbindung miteinander und vereinigt sie schließlich zu einem voll¬ 
kommen geordneten System der Zwecke, das wo möglich seine letzte 
Begründung findet in einem obersten Prinzip des Handelns (vgl. I. u. 
W. S. 243). Ein Handeln, bei dem diese selbsterkannten Grundsätze 
und das aus ihnen abgeleitete oberste Prinzip des Handelns den ent¬ 
scheidenden Faktor bildet, stellt den höchsten Typus der Willens¬ 
handlung dar, das Handeln aus Einsicht oder »das begründende 
Handeln«. 
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Nun bietet uns aber die Wirklichkeit eine so unendliche 
Mannigfaltigkeit möglicher Ziele unseres Handelns, daß die Grund¬ 
sätze und Maximen unseres Handelns, mögen sie auf noch so 
vielseitiger Erfahrung beruhen, niemals ausreichen, um in einem 
konkreten Fall das Ziel unseres Handelns nach allen Seiten hin 
erschöpfend beurteilen zu können. Denn jede Handlung steht, wenn 
wir sie analysieren, nicht nur in Beziehung zu einzelnen Zwecken 
unseres Wollens, sondern sie hat die mannigfaltigsten Beziehungen zur 
gesamten Wirklichkeit, und wenn wir bei der Prüfung der Beweg¬ 
gründe und Folgen unseres Handelns alle diese Beziehungen berück¬ 
sichtigen wollten, so würden wir damit nie zu Ende ko mm en. Die 
Beschränktheit der menschlichen Erkenntnis bedingt es also, daß 
wir in der Praxis des Lebens nie aus vollkommener Einsicht unsere 
Zustimmung zu einer Handlung geben können, sondern immer nur 
auf Grund einer mehr oder minder umfassenden Einsicht. »Trotz 
allen Eingriffen der Intelligenz bleibt unser Handeln . .. also immer 
im gewissen Sinne ein blindes Darauf lostappen« (I. u. W. S. 250), 
und mit Goethe können wir es mit der Arbeit des Maurers vergleichen, 
der Stein auf Stein fügt, ohne von dem Plan des ganzen Gebäudes 
eine klare Anschauung zu haben. Also die Grenzen, die der Ent¬ 
wicklung des Wollens gesetzt sind, sind bedingt durch die Grenzen 
unserer Erkenntnis. Aber die fortschreitende Erkenntnis rückt doch 
diese Grenzen allmählich i mm er weiter hinaus, und dieser Fortschritt 
der Erkenntnis ermöglicht zugleich dem Willen eine fortschreitende 
Annäherung an das Ideal eines durch vollkommene Einsicht ge¬ 
leiteten Handelns. Mögen die einzelnen Handlungen auch mehr oder 
weniger weit von diesem Ideal entfernt bleiben, so bietet doch das 
Streben darnach die sicherste Gewähr für eine höhere sittliche Ent¬ 
wicklung; denn nur wo das Wollen mit bewußter Absicht hinter den 
bestimmenden Einfluß der Einsicht gestellt wird, ist es möglich, die 
Mängel des eigenen Wollens klar zu erkennen und verwerfliche Motive 
auszuscheiden, die sich leicht in unser Handeln einmischen, wenn 
es mehr durch Gefühle als durch Einsicht sich leiten läßt (vgl. I. u. 
W. S. 295). 

Der progressisen Entwicklung der Willenshandlung, die wir bis¬ 
lang betrachtet haben und die, wie wir sahen, nur möglich ist durch 
das Eingreifen von Urteilsprozessen in die Willenshandlung, steht 
gegenüber eine regressive Entwicklung, die dadurch bedingt ist, daß 
die Bewußtseinsvorgänge, welche die Willenshandlungen ursprüng¬ 
lich begleiteten, insbesondere die Urteilsprozesse nach und nach 
immer mehr zurücktreten und zuletzt ganz ausbleiben, so daß die 
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ursprünglichen Willenshandlungen einen vollkommen automatischen 
Charakter erhalten. Diese Entwicklung tritt uns entgegen in den 
vielen Gewohnheitshandlungen, die wir täglich fast ohne Bewußtsein 
ausführen. Diese Handlungen, z. B. »unsere Beinbewegungen beim 
Gehen, das Einschlagen der rechten Richtung auf gewohnten Wegen, 
die Bewegung unserer Gliedmaßen beim Essen, Trinken, An- und 
Auskleiden, die Arbeit der Muskulatur, die dem Sprechen dient, 

.die Arbeit der Hände beim Schreiben« usw. muß das Kind erst 

mühsam erlernen, und wir können beobachten, daß sie »je nach der 
Stufe seiner geistigen Entwicklung, auf welcher sie erworben wurden, 
ursprünglich mehr oder weniger den Charakter echter und vollstän¬ 
diger Willenshandlungen oder den der progressiv-ideomotorischen 
Handlungen getragen haben« (I. u. W. S. 245). Die meisten dieser 
Handlungen, z. B. das Sprechen und Schreiben setzen sich zusammen 
aus einer Kette von Einzelbewegungen, deren jede für sich zunächst 
eingeübt werden muß und einen besonderen Willensimpuls erfordert. 
Werden nun diese Bewegungen zusammengesetzt zu komplizierteren 
Bewegungen, so ist ursprünglich für jede Einzelbewegung ein be¬ 
sonderer Willensimpuls notwendig, der entweder den Charakter einer 
vollständigen Willenshandlung trägt, oder ideomotorisch ausgelöst 
wird. Bei häufiger Wiederholung dieser zusammengesetzten Bewe¬ 
gungen wird aber die Auslösbarkeit dieser tlinzelbewegungen in dem 
Maße erleichtert und gesteigert, daß zu ihrer Herbeiführung kein be¬ 
sonderer Willensimpuls mehr erforderlich ist, sondern daß ein Gesamt¬ 
impuls am Anfang der kombinierten Bewegung genügt, um die ganze 
Kette der Einzelbewegungen herbeizuführen. Dadurch werden dann 
die Bewußtseinsvorgänge, von denen ursprünglich die Herbeiführung 
dieser Bewegungen abhängig war, überflüssig, und sie treten daher 
nur noch ganz flüchtig hervor, um bei fortgesetzter Übung ganz aus¬ 
zubleiben. Die richtige Ausführung und Anwendung dieser kombi¬ 
nierten Bewegungen in einer der jeweiligen Situation angepaßten 
Weise bleibt aber auch dann noch längere Zeit abhängig von dem 
unterstützenden Eingreifen kontrollierender und regulierender Urteile, 
da die Bedingungen, unter denen sie vollzogen werden, von Fall zu 
Fall verschieden sind, wodurch Hemmungen in der Ausführung der 
Bewegungen entstehen. Mit der Zeit wird auch dieses Eingreifen 
der Urteile in die Gewohnheitshandlungen immer mehr entbehrlich, 
und zugleich tritt der Zustimmungsakt, der ursprünglich die Gesamt¬ 
bewegung einleitete, mehr und mehr zurück, so daß endlich die ein¬ 
geübte Bewegung ganz auf die Stufe der ideomotorischen Handlungen 
herabsinkt. 
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Diese Prozesse der Automatisierung und allmählichen Rück¬ 
bildung ursprünglicher Willenshandlungen beschränken sich nicht 
nur auf das Kindesalter, sondern sie machen sich in gleicher 
Weise beim erwachsenen Menschen geltend, sobald bestimmte Hand¬ 
lungen mit genügender Häufigkeit wiederholt werden. So müssen 
wir bei der Einübung einer neuen Sporttätigkeit oder einer tech¬ 
nischen Geschicklichkeit »zunächst einmal das Ziel und jeden einzelnen 
Partialvorgang der Handlung mit Aufmerksamkeit beobachten ... 
und sukzessiv jeden Teil der Handlung zum Gegenstand eines be¬ 
sonderen Willensaktes machen«. Erst »mit fortschreitender Übung 
werden dann alle die einzelnen Willensimpulse unnötig, und ein ein¬ 
ziger allgemeiner Entschluß am Anfänge der Handlung bringt das 
Spiel der Teilvorgänge zum schnellen und korrekten Ablauf, in welchen 
immer nur von Zeit zu Zeit einmal der Wille wieder regulierend ein¬ 
greift« (I. u. W. S. 245). Diese Rückbildung ursprünglicher Willens- 
handlungen ist nun für die Entwicklung des Willens von großer Be¬ 
deutung, da durch sie die Aufmerksamkeit entlastet wird und so die 
Möglichkeit erhält, sich anderen Tätigkeiten zuzuwenden (vgl. I. u. 
W. S. 66). 

Für die Würdigung der Bedeutung, die den Urteilsprozessen als 
Teilvorgängen der Willenshandlung zukommt, ergibt sich aber aus 
dieser Betrachtung der Gewohnheitshandlungen, daß auch sie aus 
vollständigen Willenshandlungen entstanden sind und daß ihre Er¬ 
lernung nur mit Hilfe des Eingreifens von Urteilen möglich ist. 

Neben den Handlungen aus Einsicht, die Meumann gelegentlich 
auch eigentliche oder echte Willenshandlungen nennt, und den Ge¬ 
wohnheitshandlungen unterscheidet Meumann noch eine dritte Art, 
die er als instinktive Handlung bezeichnet. »Das Charakteristische 
der instinktiven Handlung liegt darin, daß bei ihr 1 . imm er nur eine 
Erkenntnis des unmittelbaren Zieles vorhanden ist; es fehlt ihr da¬ 
gegen eine bestimmte Einordnung des Zieles der Handlung in die 
allgemeinen Zwecke und Ziele, die mit ihr erreicht werden; 2. darin, 
daß immer der klare Einblick in die Beweggründe und damit natür¬ 
lich auch eine Prüfung der Beweggründe fehlt« (I. u. W. S. 247). 
Veranlaßt werden diese instinktiven Handlungen durch »angeborene 
oder auch durch Gewöhnung erworbene allgemeine Willensdisposi¬ 
tionen«, die zugleich den Charakter von allgemeinen Neigungen 
tragen. Die Neigung zu pflichtgemäßem oder pflichtwidrigem Han¬ 
deln ist somit teils angeboren, teils durch Gewöhnung erworben. 
Diesen für die Pädagogik sehr wichtigen Zusammenhang zwischen 
Pflicht und Neigung hat nach Meumanns Ansicht Kant in seiner 
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Ethik nicht genügend berücksichtigt, wenn er fordert, »daß wir beim 
sittlichen Handeln nur aus Pflichtbewußtsein und nicht aus Nei¬ 
gung handeln dürften« (I. u. W. S. 248). Die instinktive Handlung 
ist weiterhin dadurch charakterisiert, daß in ihr in der Regel die 
Gefühle eine entscheidende Rolle spielen, während sie bei den Hand¬ 
lungen aus Einsicht nur von untergeordneter Bedeutung sind. Denn 
die angeborenen oder erworbenen Neigungen machen sich im Be¬ 
wußtsein meistens geltend durch Gefühle, welche die Zustimmung 
zur Handlung veranlassen (vgl. I. u. W. S. 294), und Meumann be¬ 
zeichnet daher das instinktive Handeln auch als gefühlsbestimmtes 
Handeln. Wohl zu unterscheiden sind die instinktiven Handlungen des 
Menschen von den Instinkthandlungen der Tiere, die nur »eine Kette 
von Reflexbewegungen« darstellen, »die auf Grund äußerer Reize ein- 
treten« (I. u. W. S. 248) und die auch dann ausgeführt werden, wenn 
sie vollkommen zwecklos und sinnwidrig sind. Dem Tiere fehlt 
jeder Einblick in den Zweck und das Ziel der Instinkthandlung, da¬ 
gegen steht dem Menschen beim instinktiven Handeln das unmittel¬ 
bare Ziel seiner Handlung immer klar vor Augen, nur die allgemeinen 
Ziele, die er mit der Handlung erstrebt, und die Beweggründe kommen 
ihm nicht mit Bestimmtheit zum Bewußtsein. Der Unterschied der 
instinktiven Handlung des Menschen von der Instinkthandlung des 
Tieres tritt endlich auch noch darin hervor, daß die instinktive Hand¬ 
lung jederzeit in eine beurteilende, »echte « Willenshandlung verwan¬ 
delt werden kann. Denn bei ihr kann ich jederzeit in eine genauere 
Prüfung des Zieles und der Beweggründe eintreten, während die 
Instinkthandlung des Tieres immer Instinkthandlung bleibt. 

Die Form des instinktiven Handelns ist nun außerordentlich weit 
verbreitet. Dies ist zunächst schon dadurch bedingt, daß wir bei den 
meisten Handlungen gar nicht genügend Zeit haben, um eine genauere, 
auf die tief er liegenden Voraussetzungen der Handlung eingehende 
Prüfung vorzunehmen. Abgesehen davon ist aber auch die »Neigung, 
aus Neigung zu handeln«, außerordentlich groß, so daß es selbst bei 
wichtigen Entscheidungen den meisten Menschen schwer fällt, die 
Motivierung aus Neigung durch die bestimmte Beurteilung der Ziele 
und Beweggründe zu verdrängen« (I. u. W. S. 249). Das Maß, in 
dem Einsicht und Überlegung Einfluß auf das Handeln gewinnen, 
muß offenbar abhängig sein von der Entwicklungsstufe der Intelligenz, 
und das instinktive Handeln bildet daher die Regel bei Personen, 
deren Intelligenz nur wenig entwickelt ist. Daher läßt sich denn 
auch die »Mehrzahl der Menschen viel mehr von Neigungen und 
angeborenen oder durch Gewöhnung erworbenen Willensdispositionen 
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treiben« (I. u. W. S. 248/249) als durch ein bestimmtes Abwägen der 
Ziele und ein Prüfen der Beweggründe. Endlich muß man berück 
sichtigen, daß auch beim Handeln aus Überlegung und Einsicht 
unsere Prüfung der Beweggründe einer best imm ten Handlung nie 
soweit vorzudringen vermag, um auch die letzten Voraussetzungen 
unseres Wollens vollkommen sicher zu stellen. Daher müssen wir, 
falls wir einmal darangehen, die Motive einer bestimmten Handlung 
nach allen Seiten hin vollständig zu begründen, immer auf Voraus¬ 
setzungen stoßen, bei denen wir auf eine vollständige Begründung 
verzichten müssen und die wir daher nur auf Grund eines instinktiven, 
d. h. auf Begründung verzichtenden Wollens annehmen können (vgl. 
I. u. W. S. 250/252). Das instinktive Wollen läßt sich also nie voll¬ 
ständig ausschalten, aber je mehr Einsicht und Überlegung ent¬ 
scheidenden Einfluß haben auf die Zustimmung zum Handeln, desto 
höher ist die einzelne Willenshandlung zu bewerten. 

Welche Bedeutung das instinktive Wollen für unser Handeln 
hat, tritt besonders deutlich hervor, wenn man unter diesem Ge¬ 
sichtspunkt den gesamten Lebensgang einzelner Persönlichkeiten 
betrachtet. In sehr vielen Fällen läßt sich da nachweisen, daß die 
Richtung, welche die Entwicklung nahm, und daß die entscheidenden 
Wendungen des Lebens nicht so sehr bedingt waren durch das 
Streben nach klar bewußten Zielen, sondern durch ein instinktives 
Wollen, welches auf Ziele gerichtet war, die dem Strebenden nur 
dunkel vorschwebten. Am markantesten tritt dieser Einfluß, des 
instinktiven Wollens hervor in der Lebensarbeit und Entwicklung 
großer Künstler zu einem eigenen Stil der Darstellung; aber auch 
in der Arbeit der Wissenschaft spielt er eine große Rolle, denn gerade 
bei großen Forschern sehen wir »bisweilen jahrelang die instinktive 
Verfolgung wissenschaftlicher Ziele vorherrschen, die ihnen erst ganz 
allmählich klar zum Bewußtsein kommen« (I. u. W. S. 252). 

II. Kritik. 

Da Meumann im Gegensatz zu anderen Willenstheorien die 
Auffassung durchzuführen sucht, daß die Eigenart der Willens¬ 
vorgänge zurückgeführt werden könne auf das Zusammenwirken 
intellektueller Prozesse, so müssen wir bei der Kritik seiner Anschau¬ 
ungen in erster Linie unser Augenmerk darauf richten, ob tatsäch¬ 
lich die von ihm angenommenen intellektuellen Prozesse genügen, 
um die Eigenart der Willensvorgänge hinreichend zu erklären, oder 
ob vielleicht in den von ihm vorausgesetzten intellektuellen Teil- 
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Vorgängen der Willenshandlung in versteckter Weise auch die anderen 
psychischen Prozesse enthalten sind, die von anderen Psychologen 
als die wesentlichen Bestandteile des Willensvorganges betrachtet 
werden. Unter diesem Gesichtspunkt müssen wir ganz besonders 
Meumanns Lehre von der Bedeutung der Urteilsprozesse für die 
Willensvorgänge untersuchen, da ja Meumann das zustimmende 
Urteil als den eigentlichen Kern der Willenshandlung betrachtet. 
Wir erörtern daher zunächst die Frage, ob das zustimmende Urteil, 
das jeder Willenshandlung nach Meumanns Auffassung vorangehen 
muß, tatsächlich ein rein intellektueller Vorgang ist. 

Es wurde schon gezeigt, daß insofern die zustimmenden Urteile 
bei Willenshandlungen den Charakter von intellektuellen Urteilen 
tragen, als sie einen Beziehungsgedanken enthalten. Denn wenn ich 
einer Handlung meine Zustimmung gebe, so urteile ich, daß die Aus¬ 
führung dieser Handlung in dem gegebenen Moment für mich zweck¬ 
mäßig ist, lind setze damit die Vorstellung dieser Handlung in Be¬ 
ziehung zu bestimmten Zwecken, die ich für erstrebenswert halte, 
d. h. also zu vorhandenen Willensrichtungen. Aber wenn ich so 
durch ein Urteil die Zweckmäßigkeit einer Handlung feststelle, so 
ist damit noch durchaus nicht gesagt, daß ich auch beabsichtige, sie 
auszuführen. Wenn in dem Augenblick, in dem ich die Zweck¬ 
mäßigkeit und Ausführbarkeit einer Handlung urteilsmäßig feststelle, 
keinerlei Hindernisse, weder äußere noch innere vorhanden sind, 
welche die Ausführung der Handlung unmöglich machen, so schließt 
sich allerdings unm ittelbar an das Urteil die Absicht an, die betref¬ 
fende Handlung auszuführen. Aber das Urteil selbst kann lediglich 
die Zweckmäßigkeit und Ausführbarkeit der Handlung feststellen 
und schließt, soweit es ein Urteil ist, die Absicht zur Ausführung der 
Handlung nicht in sich. Sondern die Absicht ist ein psychischer 
Vorgang oder Zustand, der sich an das vorangehende Urteil an¬ 
schließt. Sie ist ein eigenartiger psychischer Vorgang, den man nicht 
als Urteil bezeichnen kann. Nun behauptet aber Meumann, ein 
zustimmendes Urteil beim Wollen beschränke sich nicht nur darauf, 
die Zweckmäßigkeit einer Handlung festzustellen, sondern es enthalte 
zugleich die Zustimmung zur Ausführung der Handlung. »Der 
Sinn dieser unserer Zustimmung zu dem Ziele ist aber beim Wollen 
stets zugleich der, daß wir der Herbeiführung, Verwirklichung 
des Zieles zustimmen und damit zugleich der ausführenden Hand¬ 
lung« (I. u. W. S. 215). Auf Grund unserer vorausgeschickten Be¬ 
merkungen ergibt sich also, daß in dem zustimmenden Urteil Meu¬ 
manns zwei verschiedene Vorgänge stecken, einerseits die urteils- 
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mäßige Feststellung der Zweckmäßigkeit einer Handlung, die man, 
weil sie die Antwort darstellt auf eine Frage, die uns durch einen 
eigenen oder fremden Wunsch nahegelegt wurde, im weiteren Sinne 
auch als Zustimmung bezeichnen kann, sodann aber die Zustimmung 
zur Ausführung der Handlung. Dieser letztere Vorgang ist jeden¬ 
falls keine urteilsmäßige Feststellung, aber auch nicht bloß der 
Gedanke, daß etwas geschehen soll oder geschehen sollte, sondern er 
ist ein Vorgang des Wollens, der erst auf Grund des vorhergehenden 
Urteils eingetreten ist. Fasse ich diesen Vorgang oder Zustand des 
Strebens oder Wollens in Worte, um ihn mir selbst klarer zum Be¬ 
wußtsein zu bringen, so tue ich dies allerdings gewöhnlich in der Form 
eines Urteils, aber der Vorgang, der diesem Urteil zugrunde liegt, ist 
darum nicht selbst ein Urteil. Denn er ist kein Gedanke, durch den 
ich Beziehungen feststelle, die zwischen bestehenden Tatbeständen 
oder vorhandenen Vorstellungen bestehen, sondern er ist ein Vor¬ 
gang des Drängens, das über die im Bewußtsein vorhandenen Vor¬ 
stellungen hinausstrebt, eine Forderung, die ich an mich selbst 
stelle — kein Urteil. Wenn ich die Ausführung einer gewollten 
Handlung nicht von mir selbst erwarte, sondern von anderen, so 
bringe ich allerdings auch dann gewöhnlich mein Wollen in der Form 
eines Urteils zum Ausdruck, aber diese äußere Form des Urteils wird 
unter Umständen abgestreift, wenn das Wollen kundgegeben wird in der 
Form der Aufforderng oder der drängenden Bitte; und seinen reinsten 
Ausdruck findet das Wollen in der Form des militärischen Komman¬ 
dos, das in keiner Weise mehr die Form eines Urteils an sich trägt. — 
Die Zustimmung zur Herbeiführung einer Handlung ist also, auch 
wenn sie meistens in der Form eines Urteils ihren Ausdruck findet, 
doch selbst kein urteilsmäßiger Vorgang, sondern ein Vorgang oder 
Zustand des Drängens auf die Realisierung der vorgestellten Handlung. 

Wenn mm Meumann den Unterschied der zwei verschiedenen 
Vorgänge, aus denen sich das zustimmende Urteil zusammensetzt, 
nicht beachtet hat, so ist das wohl darauf zurückzuführen, daß in 
der Regel diese Vorgänge nicht gesondert hervortreten, sondern 
meistens zu einem Erlebnisse des seiner Zwecke bewußten Wollens 
verschmelzen. Denn durch die urteilsmäßige Feststellung, daß eine 
bestimmte Handlung für mich wünschenswert, zweckmäßig und aus¬ 
führbar ist, werden unmittelbar die vorhandenen Tendenzen, welche 
auf die Realisierung dieser Handlung hindrängen, bedeutend ver¬ 
stärkt und machen sich im unmittelbaren Anschluß an das voran¬ 
gehende Urteil nicht mehr als ein Wünschen oder Begehren, sondern 
als bestimmtes Wollen geltend. Da aber dieses Wollen beinahe 
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gleichzeitig mit dem Vollzüge des Urteils auftritt, so kommen diese 
beiden Vorgänge uns gewöhnlich nicht als zwei verschiedene Vor¬ 
gänge zum Bewußtsein, sondern verschmelzen zu einem Erlebnis. 
Wenn man die Vorgänge des zielbewußten Wollens darauf hin be¬ 
obachtet, wie weit in ihnen diese beiden Komponenten, aus denen sie 
sich zusammensetzen, hervortreten, so kann man bemerken, daß bei 
manchen dieser Vorgänge mehr das Urteil über die Zweckmäßigkeit 
der auszuführenden Handlung hervortritt, während bei anderen mehr 
das Drängen auf Realisierung der beurteilten Handlung im Vorder¬ 
gründe des Bewußtseins steht. In manchen Fällen, in denen das 
Bewußtsein des Wollens längere Zeit anhält, so z. B. in Fällen, in 
denen auf den geeigneten Moment zur Ausführung der beabsichtigten 
Handlung gewartet werden muß, kann man auch beobachten, daß 
bald das Zweckmäßigkeitsurteil, bald das Drängen auf Realisierung 
der Handlung deutlicher hervortritt, und daß bei diesem wechselnden 
Hervertreten das Drängen auf Realisierung durch das vorangehende 
Urteil immer wieder neu verstärkt wird. 

Aber wenn auch die beiden Vorgänge, aus denen sich das zu¬ 
stimmende Urteil zusammensetzt, sehr oft zu einem Erlebnis des 
zweckbewußten Wollens verschmelzen, so ist es meiner Ansicht nach 
doch nicht angängig, diesen komplexen Vorgang, wie Meumann 
es tut, lediglich auf Grund des einen, ihm zugrunde liegenden Faktors 
nur als Urteilsprozeß zu charakterisieren. 

Von hier aus können wir nun auch Stellung nehmen zu der An¬ 
sicht Meumanns, daß bei echten Willenshandlungen der Erfolg aus¬ 
schließlich herbeigeführt werde durch ein zustimmendes Urteil. So 
weit das zustimmende Urteil ein reiner Urteilsprozeß ist, kann 
man ihm, wie mir scheint, diese Leistung nicht zumuten. Denn ein 
Urteil ist ein einmaliger Vorgang, der in einem bestimmten Zeit¬ 
punkt seinen Abschluß findet, und er bildet nicht den Anfang, son¬ 
dern das Ende eines Verlaufs von psychischen Vorgängen, die durch 
ihn zu einer abgeschlossenen Einheit zusammengefaßt werden. So¬ 
dann nimmt ein Urteil während seines Hervortretens, mag dieses 
nun längere Zeit in Anspruch nehmen oder schnell erfolgen, die ge¬ 
samte psychische Kraft für sich in Anspruch und hemmt dadurch 
vorübergehend die Entwicklung anderer psychischer Vorgänge, ins¬ 
besondere die Entwicklung der Tendenzen, die auf die Realisierung 
einer Handlung hindrängen. Daher kann ein Urteilsprozeß als 
solcher nicht un mittelbar in den weiteren Verlauf der psychischen 
Vorgänge eingreifen und diesen fortlaufend beeinflussen. Dagegen 
aber kann das Urteil, insbesondere bei Willensvorgängen, mittelbar 
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einen großen Einfluß ausüben auf die nachfolgenden psychischen 
Prozesse, indem, wie schon gezeigt wurde, die vorher vorhandenen, 
in dem Urteil als zweckmäßig beurteilten Tendenzen zur Reproduk¬ 
tion einer Handlung durch das Urteil bedeutend verstärkt werden; 
und diese Reproduktionstendenzen, bei Willenshandlungen in erster 
Linie die Zielvorstellung, können dann fortlaufend den Prozeß der 
Herbeiführung eines bestimmten Erfolges richtunggebend beein¬ 
flussen. Die Lenkung der psychischen Vorgänge, die sich in Willens- 
handlungen an ein zustimmendes Urteil anschließen, ist also nicht 
dem Urteilsprozeß als solchem zuzuschreiben, sondern der Zustim¬ 
mung zur Herbeiführung, die sich zwar unmi ttelbar an ihn anschließt, 
die aber einen besonderen, von dem Urteil zu unterscheidenden Vor¬ 
gang des Drängens auf Realisierung der Handlung darstellt. 

In gleicher Weise sind nun auch die Urteilsprozesse aufzufassen, 
die kontrollierend und regulierend oft in den Verlauf der Willens¬ 
handlungen eingreifen. Die Zustimmung und Verwerfung ist auch 
bei ihnen ein willensmäßiger Vorgang, der entweder selbständig auf- 
tritt oder mit einem unmittelbar vorangehenden Urteil über Zweck-' 
mäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit einer bestimmten Bewegung oder 
Vorstellung als sekundäres Moment verbunden ist 1 ). 

Aus unserer Unterscheidung zwischen Urteilsprozeß und Zustim¬ 
mung zur Ausführung als zwei verschiedenen Elementen, die in 


1) Den Vorgang der Verwerfung oder Ablehnung auf Grund eines vorher¬ 
gehenden Urteils möchte ich in folgender Weise erklären: Durch ein voran¬ 
gehendes negatives Urteil wird das Nichtvorhandensein von Beziehungen fest¬ 
gestellt, deren Annahme uns durch die assoziative Verknüpfung der Vorstel¬ 
lungen nahegelegt wurde. Dadurch wird der Vorstellungsverlauf in neue 
Bahnen gelenkt, so daß Vorstellungen, die sich in ihn einzudrängen suchen, 
auf Grund der Feststellung, daß sie keine Beziehung haben zu der beim Denken 
oder Wollen gewählten Einstellung, nun in Widerstreit geraten zu dem weiteren 
Verlauf der psychischen Vorgänge, und da sich die Aufmerksamkeit von ihnen 
abwendet, verlieren sie die Kraft, ihre Tendenz zur Reproduktion zu realisieren, 
und treten daher zurück. Dieser Widerstreit der »abgelehnten« Vorstellung 
gegen den durch die Einstellung bedingten Vorstellungsverlauf und ihr Zurück¬ 
treten ist zugleich mit einem Unlustgefühl verbunden. Der Vorgang der Ver¬ 
werfung oder Ablehnung bestimmter Vorstellungen würde demnach beruhen 
1. auf dem Widerstreit dieser Vorstellungen gegen den weiteren Vorstellungs¬ 
verlauf, 2. auf dem hierdurch bedingten Unlustgefühl, 3. auf der Abwendung 
der Aufmerksamkeit von ihnen und ihrem hierdurch bedingten Zurücktreten. — 
Die Verwerfung oder Ablehnung ist demnach ein besonderer Vorgang, der von 
dem vorhergehenden negativen Urteil zu trennen ist, und es ist daher psycho¬ 
logisch nicht zutreffend, wenn Windelband in der Verwerfung oder Miß¬ 
billigung das eigentliche Wesen des negativen Urteils erkennen zu müssen 
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Meumanns Begriff des zustimmenden Urteils stecken, ergibt sich 
nun aber die Frage, ob sich die Zustimmung, die wir als ein Drängen 
auf Realisierung charakterisierten, auch noch zurückführen läßt auf 
die Wirksamkeit intellektueller Vorgänge. Da sich jedoch erst im 
Anschluß an die Darstellung von Meumanns Anschauungen über 
den Einfluß der Gefühle auf die Willenshandlungen hierüber nähere 
Bestimmungen machen lassen, so stellen wir ihre Erörterung beiseite 
und untersuchen die Frage, in welchem Umfange sich zustimmende 
Urteile als Teilprozesse von Willenshandlungen nachweisen lassen, 
d. h. wir suchen festzustellen, ob Meumann im Recht ist, wenn 
er annimmt, daß jeder Willenshandlung ein zustimmendes 
Urteil vorangehen müsse. Wie es scheint, steht diese Auffassung 
nicht im Einklang mit der Erfahrung, denn wir vollziehen doch viele 
Handlungen, die durch die begleitende Absicht des Erfolges als Willens¬ 
handlungen charakterisiert sind, ohne diese Absicht vorher ausdrück¬ 
lich als zweckmäßig beurteilt zu haben. Man muß also wohl an¬ 
nehmen, daß Meumann den Begriff der Willenshandlung viel enger 
faßt, als das meistens geschieht. Mit dieser Annahme aber läßt sich 
die Tatsache nicht vereinbaren, daß Meumann zustimmende Urteile 
als die condicio sine qua non für das Auftreten des die Willens¬ 
handlungen begleitenden Tätigkeitsbewußtseins betrachtet 1 ). Denn 
ein Tätigkeitsbewußtsein findet sich auch bei Handlungen, deren Ziel¬ 
vorstellung wir vorher nicht ausdrücklich als zweckmäßig beurteilt 
haben. Aus dieser Anschauung Meumanns über das Tätigkeits¬ 
bewußtsein muß man also vielmehr schließen, daß er den Begriff 
der Willenshandlung nicht enger faßt als andere Psychologen, daß 
er aber das Auftreten eines zustimmenden Urteils in viel weiterem 
Umfange voraussetzt, als das gewöhnlich geschieht. Diese letztere Auf¬ 
fassung Meumanns muß man aber, wie mir scheint,infolgender Weise 
erklären. Die mit Tätigkeitsbewußtsein verbundenen Handlungen 
kann man einteilen in Handlungen, denen ein zust imm endes Urteil im 
Sinne Meumanns, d. h. also Urteil und Zustimmung vorangeht, 
und andere, denen nur eine Zustimmung zur Ausführung d. h. ein 
Drängen auf Realisierung vorhergeht. Da aber Meumann zwischen 
Urteil und Zust immung nicht unterscheidet und nicht beachtet, daß 
die Zustimmung zur Ausführung ein selbständiger, willensartiger Vor¬ 
glaubt. (VgL Straßburger Abhandlung z. Philosophie, E. Zeller gew. 1884.) 
Die Mißbilligung oder Verwerfung ist vielmehr ein neuer, willensartiger Vor¬ 
gang, der vielfach, aber durchaus nicht immer, zu einem negativen Urteü 
hinzutritt. VgL Störring: »Erkenntnistheorie. 2. AufL (1920). S. 124ft 
1) Vgl. S. 364. 
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gang ist neben dem Urteil, der auch unabhängig von einem voran¬ 
gehenden Urteil auftreten kann, so setzt er auf Grund des Phäno¬ 
mens der Zustimmung zugleich auch das Vorhandensein eines Urteils 
voraus und gerät dadurch in Widerspruch zu den Tatsachen der 
Erfahrung. 

Aus dem gleichen Grunde ist es auch zu erklären, wenn in dem 
Gebrauch, den M. von dem Begriff der »echten«, »eigent¬ 
lichen« oder »vollständigen« Willenshandlung macht, eine gewisse 
Inkonsequenz^ hervortritt. In seiner Darstellung der kindlichen 
Willensentwicklung führt Meumanns aus, daß schon »nach kurzer 
Zeit zu der Ziel- oder Erfolgsvorstellung auch Urteile hinzukommen«, 
und, nachdem er die Bedeutung dieser Urteile für die weitere Ent¬ 
wicklung des Wollens hervorgehoben hat, fährt er dann fort: »Sobald 
diese Fonn der Willenshandlung erreicht ist, spreche ich von einem 


eigentlichen Wollen. Alle niederen Entwicklungsstufen der Hand¬ 
lung, .in welchen noch nicht das eigene zustimmende oder 

verwerfende.Urteil die entscheidende Ursache der Handlung 


bildet, nenne ich bloße Vorstufen des Willens und rechne sie zu dem 
großen Gebiet der ideomotorischen Handlungen« (also nicht der 
instinktiven! Vgl. I. u. W. S. 211). Auf S. 294 führt er dann aus, daß 
»während des ganzen kindlichen Seelenlebens« die Form des instink¬ 
tiven Handelns vorherrsche, »erst relativ spät« komme »das Kind 
zur Begründung seiner Entscheidungen«. Daraus scheint also hervor¬ 
zugehen, daß die instinktiven Handlungen von Meumann als voll¬ 
ständige Willenshandlungen angesehen werden. Besonders muß man 
dies auch schließen aus seiner Polemik gegen E. Wentscher, in 
der er hervorhebt, »daß die Zustimmung bald auf Grund von Über¬ 
legung und Abwägung der Gründe (Motive).. bald rein gefühls¬ 

mäßig und instinktiv, bald rein suggestiv, bald ganz unmittelbar 
eintreten kann« (I. u. W. S. 231). Im Widerspruch zu diesen Aus¬ 
führungen läßt dann aber Meumann (z. B. I. u. W. S.249) ge¬ 
legentlich nur das Handeln aus Einsicht als vollständige Willens¬ 
handlung gelten und stellt z. B. auf S. 330/31 das begründende 
Handeln, das er auch als »zielbewußtes« Handeln bezeichnet (vgl. 
S. 253) als »eigentliche Form der Willenshandlung den Formen 
des instinktiven und des ideomotorischen Handelns gegenüber, die 
er also demnach beide nicht als eigentliche Willenshandlungen 
betrachtet (vgl. ibidem S. 247). Es läßt sich also wohl nicht leug¬ 
nen, daß hier Widersprüche in der Darstellung Meumanns vor¬ 
liegen, oder zum mindesten ist zuzugeben, daß in diesem Punkte 
die Darstellung Meumanns in ihren verschiedenen Teilen nicht 
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genügend ausgeglichen ist. Aber diese Widersprüche berühren, wie 
mir scheint, nicht den Kern der Willensauffassung Meumanns. 
Denn dieser besteht darin, daß der Wille nichts anderes sei, als die 
Herrschaft des geistigen Lebens über die auf äußere oder innere 
Wirkungen hinzielenden psychischen Vorgänge, und diese Herrschaft 
ist nach Meumanns Auffassung unmöglich, wenn nicht auch die 
höheren geistigen Funktionen, die Urteilsprozesse, an ihr teilnehmen. 
Nun kann man aber bei den instinktiven Handlungen unterscheiden 
zwischen Handlungen, denen sowohl ein Urteil als auch eine Zu¬ 
stimmung zur Ausführung vorangeht, und anderen, die nur durch 
eine Zustimmung, d. h. ein starkes, ungehemmtes Drängen auf Reali¬ 
sierung eingeleitet werden. Aus diesem Grunde schwankt Meu mann, 
ob alle instinktiven Handlungen als Willenshandlungen bezeichnet 
werden können (vgl. I. u. W. S.252). Im Sinne seiner Willens¬ 
theorie wäre es gewesen, wenn er nur die instinktiven Handlungen, 
denen ein Urteil und eine Zustimmung zur Ausführung vorangeht, 
als echte Willenshandlungen betrachtet hätte. Da er aber nicht 
unterscheidet zwischen Urteil und Zustimmung zur Ausführung, so 
fehlte ihm der Maßstab, um diejenigen instinktiven Handlungen, 
denen kein Urteil, sondern nur eine Zustimmung vorangeht, von 
seinem Begriff der vollständigen Willenshandlung auszuschließen. 


(Eingegangen am 20. Februar 1923.) 
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Referate. 

Reflexologie und Psychologie. 

Von 

Prof. F# Schneersohn, (Charlottenburg, vormals Kiew), 

Die neue experimentelle Disziplin der Reflexologie bedeutet eine gewisse 
Umwälzung wie in der experimentellen Psychologie, so auch in der Physio¬ 
logie des Zentralnervensystems. Auf Grund von neuen Methoden und Prin¬ 
zipien der experimentellen Forschung der komplizierten Persönlichkeits¬ 
reaktionen, hat die »Reflexologie« (nach Bechterew) oder die »Lehre von 
den Bedingungsreflexen« (nach Pawlow) in den Laboratorien dieser beiden 
russischen Gelehrten im Laufe von fast 20 Jahren besondere Erfolge gezeitigt, 
so daß sie jetzt schon eine resultatreicheEntwicklungsgoschichte hinter sich hat. 

Die zahlreichen Forschungsresultate begründen die Reflexologie als eine 
selbständige mächtige Schule, welche ihren kurzgefaßten Ausdruck in dem 
erschienenen Buche von Bechterew (»Grundlagen der Reflexologie«) ge¬ 
funden hat. Im Rahmen dieses kleineren Berichtes kann ich nur einen kurz 
zusammenfassenden Überblick mit einer kurzen Charakteristik dieser neuen 
Lehre geben und unsere Stellung zu der wichtigen Frage der gegenseitigen 
Beziehungen zwischen der Reflexologie und Psychologie darlegen. 

Vor allem beginnt mit dieser Schule eine neue Ära der Physiologie des 
Zentralnervensystems. Die Reflexologie gibt dieser Disziplin eine ihr bisher feh¬ 
lende naturwissenschaf tliche Forschungsmethode der komplizierton Äußerungen 
des Zentralnervensystems. Diese wissenschaftliche Disziplin beschäftigt sich 
mit dem Studium der Lebenserscheinungen des Zentralnervensystems. Die 
Physiologie konnte jedoch die einzige ihr zugängliche und eigentümliche 
naturwissenschaftliche Methode nur in bezug auf die elementaren Reaktionen 
des Nervensystems anwenden, insbesondere den Zusammenhang zwischen 
Reiz und Reaktion objektiv konstatieren und erforschen. Das ist der von 
der Physiologie auf gestellte Begriff des Reflexes und der ihn bedingende 
Reflexbogen. Derselbe stellt objektiv den Zusammenhang zwischen dem 
Reiz und der Reaktion fest. Aber der Reflex umfaßt, wie gesagt, nur die 
elementaren Reaktionen des Nervensystems, wie das Niesen, Husten usw. 

In bezug auf die komplizierten Reaktionen des Nervensystems der so¬ 
genannten »Tat« und »Handlung« unterbricht dagegen die Physiologie un¬ 
behilflich ihre objektive Forschungsweise. Mit einem Male wechselt hier, 
wie das Objekt, so auch die Forschungsmethode. Statt der objektiv fest- 
zustellendon Beziehungen zwischen dem Reiz und der Reaktion treten als 
Forschungsobjekt die subjektiven psychischen Erscheinungen zum Vor¬ 
schein und im Zusammenhang mit dieser Tatsache statt der objektiven 
naturwissenschaftlichen Methode wird die subjektive Methode der Selbst¬ 
beobachtung angewendet. Bis zum Momente der Aufstellung der neuen 
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Lehre sprachen die Physiologen zum Beispiel von einem » psychischen Saft«, 
d. h. von einer sekretorischen Reaktion auf psychische Erlebnisse, so zum 
Beispiel tritt beim Anblick des Fleisches bei einem Hunde die sekretorische 
Reaktion der Speicheldrüsen auf. 

Nun aber, in den Jahren 1901—1907, wurden die sehr bedeutungsvollen 
Entdeckungen der neuen Lehre gemacht. So wurde namentlich die Methode 
gefunden, vermittels welcher es gelang, eine komplizierte Reaktion des Nerven¬ 
systems künstlich im Laboratorium hervorzurufen. Dabei wurde experi¬ 
mentell der Zusammenhang zwischen dieson komplizierten Reaktionen und 
dem Reiz aufgedeckt. Das Prinzip dieses Zusammenhanges besteht darin, 
daß jeder indifferente Reiz nach mehrmaliger Assoziierung mit dem spezi¬ 
fischen Reiz reflexogen wird. Der «psychische Saft« ist somit eine kompli¬ 
zierte Reaktion, die aus dem anfangs indifferenten Reiz (optischer Reiz bei 
Anblick des Fleisches), der nach mehrmaliger Assoziierung mit dem spezifischen 
Reiz (spezifischer Reiz bei Einnahme von Fleischkost) reflexogen wurde. 
Ein Peitschenschlag löst beispielsweise beim Hunde einen natürlichen Schutz¬ 
reflex des Fortlaufens aus. Durch mehrmaliges Assoziieren des optischen 
Reizes der Peitsche mit dem erlittenen Schlag ruft schon der Anblick der 
Peitsche allein den Schutzreflox des Fortlaufens hervor. 

Die auf diese Weise entstehenden Reaktionen sind im Unterschiede von 
einfachen vererbten Reflexen, erworben und werden von Bechterew 
laut ihrer Entstehung Assoziationsreflexe genannt. Pawlow aber nennt sie 
Bedingungsreflexe, denn sie entstehen im Gegensatz zu den einfachen Re¬ 
flexen nur bei bestimmten Bedingungen. 

Die Assoziationsreflexe werden in künstliche und natürliche geteilt, je 
nachdem sie auf dem künstlichen Assoziationswege erzielt oder auf dem Wege 
der individuellen Erfahrung bei natürlichen Bedingungen erworben werden. 
Wie experimentell bewiesen ist, befindet sich der Sitz dieser Assoziations¬ 
reflexe in der Hirnrinde. 

Die Reize der Außenwelt werden vom Nervensystem mit sekretorischen 
oder motorischen Reaktionen beantwortet, desgleichen können auch die 
Assoziationsreflexe entweder sekretorischen oder motorischen Charakters 
sein. Pawlow studiert hauptsächlich Assoziations- oder Bedingungsreflexe 
sekretorischen Charakters und zwar Bedingungsreflexe der Speichelsekretion. 
Zu diesem Zwecke legt er den Drüsengang der Speicheldrüsen auf operativem 
Wege frei. Aber diese sekretorische Methode, zu der eine Fistelanlegung er¬ 
forderlich ist, kann zwar mit großem Erfolge bei Tieren angewandt werden, 
muß jedoch selbstverständlich beim Menschen unterlassen werden. Bei exklu¬ 
siver Anwendung der sekretorischen Methode müßte man die Reflexologie des 
Menschen von der Tierreflexologie ableiten. Deshalb hat die durch Bech¬ 
terew ausgearbeitete motorische Methode einen leicht ersichtlichen Vorteil: 
sie kann wie beim Tier, so auch beim Menschen angewandt werden. Diese 
Methode besteht im elektrischen Reiz der Vorderpfote eines Tieres, der Hand¬ 
fläche, der Finger, oder der Fußsohle des Menschen, was ein reflektorisches 
Zurückziehen des gereizten Gliedes hervorruft. Gleichzeitig mit dem elek¬ 
trischen wird ein optischer, akustischer, thermischer oder irgend ein an¬ 
derer indifferenter Reiz erzeugt, welcher infolge der Assozierung einen Asso¬ 
ziations- oder bedingten motorischen Reflex auslöst. Die motorische Methode 
Bechterews gibt die Möglichkeit, die komplizierten Reaktionen oder die 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



374 


Literaturbericht. 


Digitized by 


Assoziationsreflexe, wie bei den Tieren, so auch beim Menschen unmittelbar 
zu erforschen 1 ). 

Schon die ersten Untersuchungen haben die charakteristischen Besonder¬ 
heiten der Assoziationsreflexe und namentlich die Leichtigkeit ihrer Hemmung 
gezeigt. Jeder erzogene Assoziationsreflex hat die Neigung zum » Erlöschen«, 
sobald man ihn durch neue Assoziierungen mit einem reflexogenen Reiz 
nicht weiter stärkt. Im Unterschiede von den einfachen vererbten Reflexen 
kommen hier die Hemmungserscheinungen ungeheuer viel krasser und leich¬ 
ter zustande. 

Wenn wir auf die oben beschriebene Weise einen motorischen Asso¬ 
ziationsreflex — z. B. Zurückziehen des Gliedes auf einen Assoziationslaut — 
erzielen, so wird dieser Assoziationsreflex mit jedem neuen Auftreten immer 
^schwächer, bis er gänzlich erlischt. Sobald man aber diesen erloschenen 
Assoziationsreflex mit dem reflexogenen Reiz (elektrischen Reiz des Gliedes) 
stärkt, so wird er »enthemmt« und kommt wieder zum Vorschein. Die 
Hemmung, wie auch die Enthemmung, kann eine äußere und eine innere 
sein, je nachdem sie durch innere oder äußere Bedingungen hervorgerufen wird. 

Die biologische Bedeutung dieser Tatsache ist leicht ersichtlich. Die 
einfachen Reflexe als vererbte Reaktionen sind auf mehr oder weniger kon¬ 
stante Reize der Umgebung berechnet, deshalb unterscheiden sich diese 
Anpassungsmechanismen durch ihre Beständigkeit und unbiegsame Härte. Die 
Assoziationsrefiexe aber als erworbene Reaktionen, sind auf die ständig 
wechselnden Bedingungen der individuellen Erfahrung berechnet. Deshalb 
unterscheiden sich diese Anpassungsmechanismen durch ihre Elastizität und 
empfindliche Beweglichkeit. Sie entstehen mit den sie bestimmenden Be¬ 
dingungen und » erlöschen« mit dem Vorübergehen derselben. 

Auf diese Weise haben auch die ersten Versuche eine Reihe von Be¬ 
sonderheiten bewiesen, die die Assoziationsreflexe als komplizierte und sehr 
feine Anpassungsmechanismen ausgezeichnet charakterisieren. Das ist vor 
allem das Differenzierungsprinzip der Assoziationsreflexe. Dabei wirkt aber 
dieses Prinzip nicht nur in bezug auf die reflexerregenden Reize, sondern 
auch in bezug auf den antwortenden Teil des Reflexes. Wenn wir z. B. 
einen motorischen Assoziationsreflex in der Art des Zurückziehens der Sohle 
beim Entstehen eines Lautes auf Grund der obenerwähnten motorischen 
Methode erzielen, so bekommen wir einen Assoziationsreflex im allgemeinen 
beim Entstehen jedes Lautes, und die beantwortende Bewegung hat gewisser¬ 
maßen einen allgemeinen Charakter. Mit der Übung aber entsteht der Asso¬ 
ziationsreflex nur als Antwort auf Laute von bestimmter Klangfarbe und 
Höhe» und damit wird auch die Antwortbewegung immer mehr lokal und 
motorisch differenziert. 

Die Untersuchungen haben bewiesen, daß man einen Assoziationsreflex 
als Antwort auf einen zusammengesetzten Reiz erziehen kann. Der durch 
Übung differenzierte Reflex entsteht als Antwort nur auf diesen zusammen¬ 
gesetzten Reiz und nicht auf diejenigen Reize, die nur einen Teil des zu¬ 
sammengesetzten Reizes darstellen. In anderen Fällen kommt es vor, daß 

1) Die unten angeführten Untersuchungen von Krasnogorsky über 
die Assoziationsreflexe bei Kindern sind eigentlich mit Hilfe der motorischen 
Methode durchgeführt worden, denn er hat motorische Reflexe als Antwort¬ 
reaktion benutzt — das Öffnen des Mundes und Saugbewegungen. 
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ein Assoziationsreflex den Ausgangspunkt eines neuen Reflexes dieser Art 
bildet. Durch Hinzufügen eines neuen Reizes zum Assoziationsreiz kann 
man auch auf den ersten einen Assoziationsreflex erzielen. Auf diese Weise 
kann man im Laboratorium experimentell eine Kette von Assoziationsreflexen 
bilden, wo jedes Glied der Kette den Ausgangspunkt des folgenden bildet. 

Diese und viele andere Untersuchungen beweisen klar, daß die höheren 
Reaktionen des Nervensystems sich vielmehr im Zusammenhang mit den 
vergangenen manchmal schon längst verflossenen Reizen befinden, als mit den 
gleichzeitig wirkenden. Namentlich die in der Vergangenheit sich verlierenden 
oder zurZeit der Untersuchung im Labyrinth der unbekannten Verbindungen 
sich verbergenden Reize waren für den Physiologen unerfaßbar. Er betrach¬ 
tete die höheren Reaktionen des Nervensystems, suchte vergebens die sie 
hervorrufenden Reize und war gezwungen einen psychischen Faktor zur 
Erklärung einer rein physiologischen Erscheinung heranzuziehen. Nur auf 
dem Wege der neuen Methode ist es möglich den Zusammenhang zwischen der 
Reaktion und dem Reiz auch in bezug auf die höheren Tätigkeitserscheinungen 
des Nervensystems objektiv zu konstatieren und zu erforschen. So bildete 
sich die Reflexologie — eine biologisch objektive Lehre, die die ganze Tätig¬ 
keit des Nervensystems nicht nur in seinen elementaren, sondern auch in 
seinen höchsten und kompliziertesten Erscheinungen umfaßt. 

Aber die Reflexologie beginnt nicht nur in der Physiologie des Nerven¬ 
systems eine neue Ära, sondern auch in der experimentellen Psychologie. Das 
Grundziel der letzteren ist selbstverständlich kein physiologisches, sondern 
ein psychologisches, d. h. das Studium der psychischen Prozesse mit Hilfe 
der Beobachtung und des Experimentes. Aber die psychischen Prozesse 
sind auf diese oder andere Weise mit Tätigkeitserscheinungen des Nerven¬ 
systems verbunden. Das einzige mögliche und zwar das biologisch-objektive 
Studium der letzteren, welches zuerst durch die Reflexologie gegeben wird, 
eröffnet neue Horizonte auch für die experimentelle Psychologie. 

Es ist interessant, die bestimmte Übereinstimmung zwischen den Ergeb¬ 
nissen der Reflexologie und Psychologie zu unterstreichen. So ist die von 
den reflexologischen Untersuchungen festgestellte minimale Schwelle des 
Assoziationsreflexes (d. h. die Herabsetzungsgrenze des Assoziationsreizes, 
der noch mit einem Assoziationsreflex beantwortet wird) annähernd über¬ 
einstimmend mit der in der Psychologie festgesetzten minimalen Schwelle 
der Empfindung. Die im Laboratorium von Prof. Bechterew ausgeführten 
Versuche haben bewiesen, daß die objektive Differenzierung des Assoziations¬ 
reflexes als Antwort auf Lichtreize verschiedener Intensität bis zu der Grenze 
gebracht werden kann, die der Unterschiedsschwelle der Empfindung ent¬ 
spricht. Es ist auch festgestellt, daß die topographische Differenzierung 
eines Assoziationsreflexes auf Hautreize durch Berührung, allmählich bis zu 
denjenigen Grenzen geführt werden kann, die den sogenannten Empfindungs¬ 
kreisen Webers entsprechen. Weiter unten werden wir auch auf eine ge¬ 
wisse Übereinstimmung hinwoisen können, die sich in meinen reflexologischen 
Untersuchungen der Hemmungserscheinungen gezeigt hat. Alles oben erwähnte 
beweist eine mehr der weniger große Übereinstimmung der objektiven Er¬ 
scheinungen im Sinne der Assoziationsreflexe, die in der Reflexologie studiert 
werden, mit den psychischen Erscheinungen, die von der Psychologie erforscht 
werden. 
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Auch ist noch folgendes zu bemerken. Die psychischen Erscheinungen sind 
nur der Selbstbeobachtung zugänglich. In bezug auf psychische Erschei¬ 
nungen einer anderen Person bedient sich jedoch die Psychologie der Methode 
der sogenannten vermittelten Selbstbeobachtungsmethode, die eigentlich 
nichts anderes ist, als ein Analogieschluß. Namentlich die bei einer anderen 
Person wahrgenommenen Ausdrucksbewegungen »deuten« wir nach der 
Analogie mit uns selbst. Die allen bekannten Schwierigkeiten dieser Methode 
werden unüberwindlich dort, wo die Analogie von vornherein fehlt oder 
zweifelhaft ist, nämlich bei Tieren, Kindern und Geisteskranken. Bei diesen 
können wir* selbstverständlich ihre Ausdrucksbewegungen laut der Analogie 
mit uns selbst nicht deuten, was die Anwendung der Methode der vermittel¬ 
ten Selbstbeobachtung in den genannten Fällen fast unmöglich macht« 
Nur die Reflexologie gibt uns hier zum ersten Male die einzig mögliche ob¬ 
jektive Forschungsmethodo der komplizierten Reaktionen des Nerven¬ 
systems. So z. B. haben die im Laboratorium des Prof. Bechterew aus¬ 
geführten Untersuchungen die Frage über die Unterscheidung von Tönen 
und Farben bei Hunden objektiv gelöst. Die Untersuchung von Wolker 
mit Hilfe des motorischen Assoziationsreflexes haben gezeigt, daß Hunde 
auf Farben verschieden reagieren 1 2 ). Der beim Hunde erzogene motorische 
Assoziationsreflex auf Lichtreize kann auf Lichtreize bestimmter Farbe 
differenziert werden. Auf diese Weise haben die Versuche mit Hunden be¬ 
weisen können, daß bei denselben eine Differenzierung des motorischen Asso¬ 
ziationsreflexes auf Töne bestimmten Timbres und bestimmter Höhe erzielt 
werden kann (bis zu Achtcltönen). Diese und andere Tierversuche zeichnen 
sich durch ihre Objektivität und Genauigkeit aus. Bei den Tieren kann die 
Reflexologie sich nicht nur der motorischen, sondern auch der sekretorischen 
Methode bedienen, was die Tierreflexologie besonders vervollständigt. Die 
reflexologische Methode hat ersichtliche Vorzüge auch gegenüber der Klinik 
der Geistes- und Nervenkrankheiten, dank der neuen Möglichkeit des ob¬ 
jektiven Studiums der komplizierten Reaktionen der geistes- und nerven¬ 
kranken Persönlichkeit. Wir brauchen nur hinzuweisen auf eine Reihe 
Arbeiten von Prof. Bechterew, die diese Fragen behandeln 1 ). 

In meinen 3 ) reflexologischen Untersuchungen gelang es mir, einen emo¬ 
tionellen Assoziationsreflex zu erzielen. Ein emotionell indifferenter Reiz 
wurde durch Assozierung mit einem bestimmten emotionauslösenden Reiz auch 
selbst emotiogen. Diese emotionellen Assoziationsreflexe zeigen wie alle an¬ 
deren Assoziationsreflexe die charakteristische oben beschriebenen Hemmungs¬ 
und Enthemmungserscheinungen. Diese zum ersten Male laboratorisch fest¬ 
gestellten Erscheinungen des emotionalen Assoziationsreflexes stehen mit den 


1) Siehe ausführlich darüber: «Die Grundlagen der Reflexologie» . Prof. 
Bechterew. Kap. XVTI. 

2) Bechterew, Über die Anwendung des motorischen Assoziations¬ 

reflexes in der Klinik vonGeistes- und Nervenkranken («Obosrenijo psychiatrii» 
Nr. 8. 1910). 

Derselbe: Die Anwendung des motorischen Assoziationsreflexes bei der 
Untersuchung von Simulation. («Rußkij Wratsch» Nr. 14. 1912.) 

3) Schneersohn, Über den emotionellen Assoziationsreflex. («Westnik 
Psychologie» 1919). 
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Arbeiten von Beohterew und Kempf 1 ) in Zuaammenhang, die dieReflexo- 
logie der Psychoneurosen als krankhaft gesteigerter emotioneller Assoziations¬ 
reflexe aufgestellt haben. Ohne die Möglichkeit zu haben, auf alle diese Fragen 
naher einzugehen, wollen wir trotzdem in Kürze noch folgendes erwähnen. 

Die Kinderreflexologie und die von ihr begonnenen Versuche werfen ein 
ganz neues Licht auf das Studium des Kindesalters. Sehr wichtig und resul¬ 
tatreich sind in dieser Hinsicht die Versuche Bechterews, sowie die Arbeiten 
vonKrasnogorsky 2 ) und die von ihm aufgestellte spezielle Methodik der 
Untersuchung der Kinder und Säuglinge. Das durch die Reflexologia ver¬ 
wirklichte objektive Studium der kompL Reaktionen des kindlichen Nerven¬ 
systems — ihrer Entstehung, Entwicklung und Besonderheiten zur Zeit ver¬ 
schiedener Altersperioden — gibt eine neue Stütze für die Pädologie und 
Pädagogik. Wir müssen auf eine kleine aber glänzende Arbeit von Prof. 
Czerny 3 ) aufmerksam machen, der die reflexologischen Prinzipien und 
Methoden in der Erziehung anwendet. In dieser Richtung sind auch die 
Forschungen in meinem Seminar für Kinderpsychologie und -Psychopatho¬ 
logie in Kiew geführt worden. 

Wir haben oben erwähnt, daß die Reflexologie in einer Reihe von Ver¬ 
suchen eine gewisse Übereinstimmung zwischen den objektiven Erscheinungen 
der Persönlichkeit im Sinne der Assoziationsreflexe und den subjektiven 
Erlebnissen, die in der Psychologie auf dem Wege der Selbstbeobachtung 
sich offenbaren, festgestellt hat. In den letzten Jahren machen sich in der 
Reflexologie einige Forschungsmethoden der gegenseitigen Wirkung der ob¬ 
jektiven und subjektiven Persönlichkeitserscheinungen bemerkbar. Im Jahre 
1919 habe ich im Laboratorium von Prof. Beohterew Versuche über die 
Wirkung der persönlichen Anstrengungen (der Willenserscheinungen) auf die 
Entstehung und Entwicklung des Assoziationsreflexes ausgeführt 4 ). Solche 
Versuche können wichtige Folgen zur Erläuterung der komplizierten Frage 
der gegenseitigen Wirkung der objektiven und subjektiven Persönliohkeits- 
erscheinungen nach sich ziehen. 

Es verdient noch folgende Tatsache besondere Aufmerksamkeit. Die von 
mir und anderen angestellten Versuche haben gezeigt, daß der Assoziations¬ 
reflex im Hemmungszustand nicht nur erhalten wird, sondern sich weiter ent¬ 
wickelt, sich differenzierend und in seinem latenten Zustand befestigend 3 ). An¬ 
ders gesagt, obwohl die gehemmten höheren Reaktionen nicht zum Vorschein 
gelangen, werden sie aufrecht erhalten und setzen ihre Veränderung auch 
im latenten Zustande fort; dabei zeichnen sich diese latentenVeränderungen 
durch eine besondere »Zielstrebigkeit« aus. Namentlich haben diese Ver- 

1) The Journal of anormal psychology april-may 1917. VoL 17 Nr. 1. 

2) Krasnogorsky, Über die Grundmechanismen der Arbeit der Groß¬ 
hirnrinde bei Kindern. Jahrbuch für Kinderheilkunde Heft 4. 1913. 

3) Czerny, Die Entstehung und Bedeutung der Angst im Leben des 

Kindes. Zeitschrift für Kinderforsohung H. A. 2. 1914—15. 

4) Schneersohn, Über die Wirkung der persönlichen Anstrengung und 
Konzentrierung auf den Assoziationsreflex. («Westnik Psychologii» 1919.) 

5) Bechterew, «Obosrenije Psychiatrib 5—12. 1910. 

Schneersohn, Über die Wirkung der Ruhe auf die Entwicklung und 

den Charakter des motorischen Assoziationsreflexee. («Westnik Psycho¬ 
logie» 1919). 
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änderungen einen Entwicklungscharakter in der Richtung der »Selbstaus- 
bildung« der gehemmten Reaktionen (oder der Assoziationsreflexe) — im 
Sinne der Erwerbung einer größeren Haltbarkeit und Standhaftigkeit, sowie 
einer feineren Differenzierung. Daraus ist ersichtlich, daß der Zustand des 
Assoziationsreflexes nicht nur von der Übung, sondern auch von seinem 
Alter abhängig ist. Diese Angaben stimmen mit den in der Psycho¬ 
logie festgestellten Tatsachen der Einwirkung des Alters der Assoziationen 
auf das Gedächtnis überein. Im Zusammenhang hiermit ist es interessant, 
auf die Beobachtungen von James hinzuweisen. »Nach der Übung unserer 
Muskeln oder unseres Gehirnes in einer gewissen Richtung — sagt James — 
sind wir nicht imstande, in derselben Richtung fortzusetzen, aber einen oder 
zwei Tage darauf, nachdem wir die ungewohnte Arbeit wieder aufgenommen 
haben, sind wir nicht selten über unsern Erfolg erstaunt.« Diese Erscheinung 
konnte ich an mir selbst nicht selten konstatieren, indem ich Melodien zu 
behalten lernte. Diese Erscheinung gab einem deutschen Schriftsteller 
(S. Exner) Anlaß sagen zu dürfen, daß wir im Winter schwimmen lernen 
und im Sommer Schlittschuh fahren. Die » zielstrebende« Entwicklung der 
Idee und der Vorstellungen in latentem Zustande hat eine besondere Be¬ 
deutung und psychotherapeutische Anwendung in der neuen französischen 
Schule von Cou£ bekommen 1 ). Mit gewissem Recht kann man sagen, daß 
die im Seelenleben bemerkbare latente Entwicklung der Vorstellungen oder 
der Vorstellungskomplex, sowie die Erscheinungen der latenten Schöpfung mit 
der in der Reflexologie studierten Erscheinung der latenten Entwicklung der 
höheren Reaktionen oder Assoziationsreflexe zusammen hängen. Auch in 
diesem Falle kann das von der Reflexologie aufgestellte experimentelle 
Studium dieser Frage in der Zukunft objektiv ein neues Licht auf dieses 
dunkle Gebiet werfen. 

Alles Obenerwähnte gestattet uns zum Schluß das Verhältnis zwischen 
der Reflexologie und Psychologie klar festzustellen. Die Reflexologie befaßt 
sich mit dem Studium der objektiven Persönlichkeitserscheinungen, die 
Psychologie mit den subjektiven oder psychischen Erscheinungen derselben 
Persönlichkeit. 

Wir haben schon auf eine gewisse Übereinstimmung zwischen den Ergeb¬ 
nissen der einen und der anderen wissenschaftlichen Disziplin, auf die frucht¬ 
bare und vielzusagende gegenseitige Wirkung hingewiesen. Diese wissen¬ 
schaftlichen Disziplinen müssen einander ergänzen, aber sie sollen und 
dürfen nicht einander ersetzen oder einengen. 

Der Schöpfer der Reflexologie, Bechterew, betont mit Recht, daß er 
»die Reflexologie der subjektiven Psychologie nie entgegen stellte und die 
letztere nie ausschloß, sondern derselben im Gegenteil ganz definitiv ein 
Forschungsgebiet vollkommen überlassen hat« 2 ). Namentlich diese wissen¬ 
schaftlichen Disziplinen studieren verschiedene Gebiete der Persönlichkeits¬ 
erscheinungen, und keine von diesen kann sich ohne Nachteil um einen Vor¬ 
zug bewerben. Die siegreiche Entwicklung der Reflexologie basiert nicht 
auf einer Einengung der Psychologie, mit der sie im Gregenteil Hand in Hand 
arbeiten kann und muß, um die komplizierten Probleme der Persönlichkeits¬ 
forschung zu entscheiden. 

1) Siehe: Suggestion und Autosuggestion. Ch. Baudoin. 

2) Die Grundlagen der Reflexologie. XLVI. 
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Josef Schein. Zentralistische Organisation und Seelenleben. 1. 472 S. 

Verlag Braumüller, Leipzig und Wien 1922. 

Wenn man, wie es in der Psychologie üblich ist, die inneren Erlebnises 
oder Bewußtseinsinhalte für sich, also unabhängig von den äußeren Ein¬ 
wirkungen betrachtet, so bedient man sich einer solchen Abstraktion zu'dem 
Zwecke, eine faßliche Form für die Betrachtung des Erlebnisstromes in seiner 
Einheit zu finden. Man bindet diesen Erlebnisstrom nur an einen innerlich 
erlebten Inhalt und an das Ich. Eine solche Betrachtungsweise, eine solche 
Abstraktion birgt aber, eben durch die Ausschaltung der von außen ein¬ 
wirkenden Welt— der Außenwelt — die Gefahr in sich, daß man zu einseitigen 
Ergebnissen gelangt, zu einseitigen Ergebnissen in bezug auf das Seelenleben, 
denn Seelenleben kann durch Einwirkungen von außen gehemmt oder ge¬ 
fördert werden. 

Diese Gedankengänge muß man sich vergegenwärtigen, wenn man das 
Buch von Josef Schein in seiner Tragweite verstehen will. Schein weist 
darauf hin, daß bei dem menschlichen Verhalten, welches man die Gewöhnung 
nennt, und die eine Entwicklung darstellt, bei welcher der Organismus als 
Ganzes der Außenwelt gegenüber dem Gleichgewicht zustrebt, jede Gemüts¬ 
bewegung vermieden wird. Es tritt, so entwickelt Schein weiter, ein Gegen¬ 
satz zwischen Gewöhnung und Innenleben zutage: Mag man das Seelenleben 
im Allgemeinen vor Augen halten, oder die einzelnen Vorgänge aus denen 
es zusammengesetzt ist, stets drängt sich die Erkenntnis auf, daß das Seelen¬ 
leben durch Gewöhnung ertötet wird, denn gewohnheitsmäßiges Verhalten 
ist automatisches Verhalten, welches nicht mit Bewußtseinsvorgängen ein¬ 
hergeht. Die Gedankengänge von Schein geben weiter folgendes Bild: 
Die Gewöhnung bewirkt Gleichgewicht zur Außenwelt und zugleich einheitlich 
harmonisches Funktionieren des Organismus. Da nun ein derartiges Ver¬ 
halten Seelenleben ausschließt, so ist das Vorhandensein aller see¬ 
lischen Vorgänge an ein Gcstörtscin der körperlichen Gleich¬ 
gewichtszustände geknüpft. Diese Folgerung besagt nicht, daß das 
Gestörtsein an und für sich genügen wdirdc, um Erscheinungen seelischer 
Natur hervorzurufen, aber die Störung des Gleichgewichts ist eine, wenn 
auch nicht die einzige Bedingung seelischer Erscheinungen. Wenn dem so 
ist, so kann die Erklärung seelischer Vorgänge nicht in den Vorgängen 
allein, sondern nur im Zusammenhang mit den Gleichgewichtsbedingungen 
des Körpers gegenüber der Außenwelt gesucht werden. 

Durch das Streben nach Gleichgewichtsherstellung tritt man nun in 
zweierlei Beziehungen zur Außenwelt: man erfaßt sich selbst als Subjekt, 
und das, was außer einem ist, als Objekt. In diesem Subjekt-Objekt-Verhältnis 
befindet sich das Nicht-Ich im Gegensatz zum Ich, im Gegensatz zur Person, 
zum Aktiven, zum Herrschenden, Beeinflussenden. Das Nicht-Ich daher ist 
die Sache, das Objekt, das Wahrgenommene, das Passive, das Beherrschte, 
das Beeinflußte. Dieses Verhalten zur Außenwelt bedingt, daß entsprechend 
der fortschreitenden Entwicklung die äußeren Gegenstände für uns zu Mitteln 
werden, die unseren Zwecken und Interessen dienen. Diese »Subjcktent- 
wicklung« steigert die Fähigkeit zu einheitlicher Betätigung, erhöht die Fähig¬ 
keit, äußeren Einflüssen Widerstand zu leisten und die äußeren Verhältnisse 
nach den Zielen und Absichten des Subjekts umzugestalten. 

Archiv für Psychologie. XLV. 
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Außer der Gewöhnung und der Subjektentwicklung bespricht Verfasser 
das impulsive Verhalten und kommt zu dem Ergebnis, daß es diese drei Ent¬ 
wicklungstendenzen, nämlich Gewöhnung, Subjektentwicklung und impul- 
sives Verhalten sind, durch welche das menschliche Verhalten bestimmt 
wird, und daß alles was wir tun, unser gesamtes Verhalten, das*Produkt der 
drei'einander bekämpfenden Verhaltungstendenzen ist. w y> 

E. A. Bernhard (Berlin). 


Mitteilung. 

Am 22. April nnd den folgenden Tagen sollen im psychologischen In¬ 
stitut der Universität Wiirzburg Tagungen der Gruppe für angewandte 
Psychologie und des Verbandes der deutschen praktischen Psychologen statt¬ 
finden. Es sind Vorträge aus dem Gesamtgebiet der angewandten Psycho¬ 
logie geplant. Eventuelle Mitteilungen über Teilnahme und dergl. wollen 
an Herrn Prof. Karl Marbe, Würzburg, Domerschulstr. 16 gerichtet werden. 
Antwort kann nur gegen Einsendung von doppeltem Briefporto erteilt wer¬ 
den. Ausführlichere Hinweise an dieser Stelle sollen noch erfolgen. 


Änderung des Archiv-Verlages. 

Mit dem nächsten 46. Bande übergibt unser bisheriger Verleger Herr 
Wilhelm Engelmaun das Archiv nebst einer Reihe anderer wissenschaft¬ 
licher Zeitschriften der Akademischen Verlagsgesellschaft m. b. H. 
in Leipzig, Markgrafenstraße 4. Die Herstellung wird unter genau 
den nämlichen bewährten Bedingungen erfolgen wie bisher, und 
wir hoffen daher, daß Leser und Mitarbeiter unserem Archiv ihr altes Ver¬ 
trauen auch unter dem neuen Verlage bewahren werden, der das fiir die 
Wissenschaft unerläßliche Zeitschriftenwesen kräftig zu fördern bereit ist. 
Dem früheren Verlage aber möchte ich auch an dieser Stelle für die bis¬ 
herige unermüdliche Arbeit für unser Archiv den herzlichsten Dank aus¬ 
sprechen. Was er während der mehr als zwanzig Jahre seit der Gründung 
unserer Zeitschrift mit E. Men mann, zuletzt unter immer schwierigeren 
äußeren Bedingungen, für sie geleistet hat, nachdem er vorher schon eben 
so lange die seinerzeit in das Archiv übergegangenen »Philosophischen 
Studien« von Wundt betreut hatte, wird ihm in der Geschichte unserer 
Wissenschaft unvergessen bleiben. 

Leipzig, im November 1923. 

Der Herausgeber. 
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